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- Vorrede. 


Indem ich die Feder auſetze, um die Vorrede zu 
ſchreiben, muß ich mein Bedauern ausſprechen, daß 
diefe bier eine ganz andere Geſtalt und Ausdehnung, 


einen ganz andern Inhalt erhält, als Anfangs meine 


Abſicht war. Dem urfprünglichen Plane PR 


ſollte fie namlich die Stelle einer eigenen Abhand⸗ 
lung vertreten, in der ich Wefen und Bedeutung der 
Romanze und Ballade — mit Rückſicht auf die ver- 
fchiedenen Erklärungen in neuer und neuefter Zeit *) 
— und die Geſchichte und Geſtaltung diefer Dichs 
timgsarten, vornehmlich bei dem dentfchen Molke, bes 
fprechen wollte. Was mich bewog, von diefem nreinem 
Plane abzugeben, war eine nähere Betrachtung mei- 
ner Materie umd der ſchon vorhandenen Aufſätze über 
diefelbe, bei der ich denn fand, daß eine folche Abs 
handlung weit den Raum einer Borrede überfchreiten 
und namentlich diefem Buche, bei der Ausdehnung 
der Anmerkungen, eine libermäßige Corpulenz vers 


Ich nenne Gervinus (im IIL Bd. d. poet. National⸗ 
t.), Gctermeyer «der gehaltvolle Aufſatz in ben 
Hilden Jahrbüchern, nachher in feine Auswahl deut: 
her Gedichte Rufgenommen), Goethe (u. a. Bd. 6. 
S. 129, A. W. u. Jr. 9. Schlegel (Charakteriftifen 
‚und Srititen, Gefchichte d. alten u. ‚neuen Lit. in 
Berl u. f. w.), Goͤtzinger (deutfhe Dichter), —n 
und —g (Romantif und Romanze; ald DBorrede zu 
d. Arhrenkranz deutfher Balladen, Romanzen und 
21). Therlweife gehören auch Hegel, v. Uncilion, 
De due @. geiſtigen Richtungen ber Gegenwart) 
u. a. ierher. 


m. 


leihen würde 9%. Darum bier nur Einiges “über 
Zweck und Einrichtung der Anthologie, . 
Bekanntlich beiten wir eine große Menge von 
Gedichtefammlungen, befonders Fir wie Jugend, und 
darunter wahrhaft vortrefflihe. Auch einzelne Dich⸗ 
tungsarten haben Sanımler und Zufammenfteller ge⸗ 
funden; fo die Nomanzen und Balladen, welche von 
Bürger bid zur neneften Zeit umd ihrer neneiten 
Richtung, ald welche man Freiligrath bezeichnen . 
kann, ausgebildet, wie wenige andere Poeſien, und, 
ihrem alten Charakter getreu, durchaus volksthümlich 
geworden find. Doch fehien mir eine neue Zılfans 
menftellung Tein unndthiges Unternehmen; nicht als 
ob frühere nicht ſchon mannigfache Vorzüge gehabt 
hätten, aber theild war in ihnen zu wenig (feltener 
zu vieh Rückſicht auf jüngere Dichter genommen, 
theild war der Herausgeber einer andern befonderen 
Vorliebe gefolgt. Ich nenne hier den 1. Band von 
A. 9. 8. Follen’s Bilderſaal deutſcher Dichtung. 
Ein anderer Grund und Antrieb für mich war der 
Wunſch, zu einer Reihe vom Gedichten allgemein 
anfprechende Erläuterungen zu geben... Auch hier 
hatten mir fchon Andere vorgearbeitet; aus mehres 
ven Werten nenne ich nur den 1. Band von M. W. 
Götzinger's dentfchen Dichtern, der das Epiſch⸗Ly⸗ 
rifche umfaßt. Gößinger’d und Anderer Anmer⸗ 
‚tungen find indeß nur für Lehrer beftimmt; was 
ich hier gebe folk Dagegen dem reiferen. Schälern der 
Symnafien zur Belehrung und Anfmunterung dienen, 
wie auch ein größeres Publikum, welches weder Zeit 
‚noch Gelegenheit hat, ſich genauer über den Stand 
der Literatur des Vaterlandes zu unterrichten, wenige 


*) Sehr möglich if es, daß ich ſpäter dem Publikum 
eine Abhandlung der Art übergebe, die —* ſelbſt⸗ 
Räudig ür fich Deftehen, ald auch als zu Diefer Samm- 
ung gehörig angefehen werden kann. 
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ſtens an eine Stelle führen, von welcher es dieſelbe, 
wie eine weite, fchöne Gegend, in Umriſſen ſehen und 


einige nähergelegene Theile genauer betrachten Tann. 
er Werth der Stücke nach Form und innerem 
Gehalt beitimmte mich bei der Aufnahme. Einige 
Rebenrüdfichten, welche ongemaltet haben, werden 
leicht in Die Augen fallen; wie ich denn unter andern 
auch die möglichfte Abwechslung in der Form und 
den Dichternamen geben wollte, und fogar oft die 
Aufnahme von bekannteren Stüden nicht verfhmäht 
babe, da ich einfehen gelernt, wie erwünſcht grade 
zu folchen hiftorifche Erläuterungen zu fein pflegen. 
Ein ferneres Augenmerk war, zu unterfuchen, ob 
und mie fehr die Gedichte deklamirbar fein. Nach 
meiner Meinung wenigitens eignen ſich Romanze 
und Ballade mehr, als faſt eine andere Dichtungs⸗ 
art, erträgliche Sprecher zu bilden. Durch das 
Lied zieht firh ein Gefühl, und dies verführt zu 
Eintönigfeit, oft auch zu allzugroßer Weichheit; mit 
noch weniger Glück werden ſich Stellen eines Epos 
vortragen laſſen; Dramatifches iſt faft Kerr 
zu fchwer für Anfänger. Ganz anders verhält es fi 
dagegen mit Ballade und Nomanze, diefen reizenden 


Uebergängen von der epifchen zu der lyriſchen Poefie, 


in welchen Handlung und Gefühl auf melodifche 
Meife fich vermablen. So habe ich denn ſowohl 


Gedichte aufgenommen, die beinahe fleine Epen 


bilden, als auch ſolche, bei welchen das Inrifche 
Element durchaus vorherrfchend ift, wie Vineta aus 
W. Muͤller's Mufcheln auf der Inſel Rügen und 
noch einige andere. Manches, ich geftehe es, würde 
ich während des Druckes noch geändert haben, wäre 
ed möglich geweien. So bedauere ich namentlich, 
daß einige jüngere Dichter (unter dieſen der wackere 
Zalla denſanger K. Simroch) nicht beruͤckſichtigt wor⸗ 
en ſind. 

Bei der Zuſammenſtellung der ausgewählten Stuͤcke 
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wollte ich anfänglich der Sitte folgen, von dem Leich⸗ 
teren zu dem Schwereren fortzuſchreiten *). 
entftand der Abfchaitt 1 — 15: Später entichloß 
ich mich, die Gedichte nach den einzelnen Nationen 
zu ordnen, denen fie ihrem Inhalte nach urfprüngs 
lich angehören. Den Anfang ließ ich ſtehen, da 
derſelbe Keine lokale Farben, oder diefe doch nur leife 
aufgetragen (Alpenjäger, Schweizer u. f. w.), führt. 
Er mag als eine Vorhalle, als ein Saͤulengang zw 
den Tempeln und Bauten dienen, welche Gefchichte 
und Gage verfchiedener Zonen bilden, zu den. heiligen 
deutſchen Domen und freien Burgen, zu dem düfteren 
Steinmaflen und erniten Runenmalen ded gewaltigen 
Korde, zu der Maurenherrlichkeit Spaniens, zu 
taliendg Trümmern, zur tränmerifchen Pracht des 
rients, zu dem heilen, heitern Griechenthum u. ſ. w. 
Einzelnem hätte auch eine andere Stelle angewieſen 
werden Tdunen; -fo dem Grab im Bufento eine 
unter Nr. 19, -Barbarofia im Kyffhäufer von Fr. 
Rückert ſteht unter den ihren Stoff aus deuticher 
Gefchichte nehmenden Gedichten, obgleich nur auf 
einer Sage beruhend. Doc) fpricht dieſe Sage aus, 
- mehr vielleicht als das Lob eines Otto von Freis 
fingen, wie viel Friedrich Dem Dolfe war, und 
welche Hoffnungen es an ihn knüpfte; und fo mag 
fie immerhin an ihrer Stelle ſtehen. Aehnliches Übers 
gehe ich; dem Leſer, wie dem Mecenfenten werden. 
die angedenteten Punkte genug fein, um Anderes 
danach zu erklären. IL 
Füur wen ich die Anmerkungen beftinmt, habe 
ich fchon oben ausgeſprochen. Sie find, wie der 
Titel fagt, hiftorifche, literarhiſtoriſche und Aftherifche, 


*) Doch hieft ich bei den Anmerkungen ein ähnliches 
ae nicht nur für zuläfig, fondern auc für 
nu ı ® 


d. b. fie gehen lebensgeſchichtliche Umriſſe des Did 
terö, Notizen über feine Werke, Urtheile, theils 
über diefe überhaupt, theild über das aufgenom- 
mene Gedicht, und endlid den Stoff, aus dem er 
diefes gebildet, oder doch wenigſtens, wenn Diefer 
wicht zu ermitteln war, andere ähnliche Erzählungen 
und Bearbeitungen. ‚ottftänbigteit in, diefen An⸗ 
merkungen bezweckte ich nicht, da fie ja nicht für 
Beute vom Fach beſtimmt find, da fie mehr anregend 
und aufmunternd wirken, mehr bloße Andeutungen, 
ald gründliche, für jüngere Leute oft ermüdende 
Eommentare fein follen. Eine foldhe Vollſtändigkeit 
zu erreichen, wäre mir, Telbft wenn fie in meinem 
Plone gelegen hätte, unmöglich geweſen. Bei dem 
Aufenthalte in einer Eleinen Stadt, die größeren 
Bibliothelen ziemlich fern liegt, fanden mir faſt 
nur die Bücher zu Gebot, welche ich ſelbſt im Beſitz 
habe. An vieles erinnerte ich mich, Vieles las und 
erfuhr ich, während der Druck ſchon vorfchritt. So 
hatte ich denn in einem Nachtrage oft zur Ders 
eichung auf Anaſt. Grund, W. Zimmermannd und 
nderer Gedichte verweifen, bätte Bechſteins, Nod⸗ 
nagel's, Schreiber's u. v. A. Sagenſammlungen, 
A. Knapp's Hohenſtaufen und Aehnliches und man⸗ 
chen neueren Hiſtoriker und alten Quellenſchriftſteller 
anführen koͤnnen, wenn mir hierin ein beſonderer 
Ruten erfichtlich geworden wäre. Das Nöthige 
fhienen mir die Anmerkungen, wie fie eben waren, 
ſchon zu enthalten. Gern laffe ich mich indeß eineg 
Beſſeren belehren; wie ich mich denn ohnehin bemuͤ⸗ 
ben werde, zu fammeln, zu fichten umd zu ordnen, 
damit bei einer etwaigen zweiten Auflage Minders 
—— oder Unrichtiges, ungenaue Angaben des 
Stoffes, aus dem die Dichter gebildet, u. dgl. m. 
ausgefchteden und mit Beſſerem vertaufcht werden 
tönnen. Weber den Werth der einzelnen Gedichte 
oder über die ganze Erfcheinung eines Dichters habe 
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ich oft große Schriftſteller unfered Volkes reden 
laſſen; und damit bier Feine Richtung vor der ander 
‚und die neuefte Zeit nicht, vor der Altern zurückſtehe, 
damit ferner der jugendliche Lefer ganz verfchiedene 
Beurtheiler, wenn auch nur nberflächlid und äußer⸗ 
lich, Tennen lerne, ſtehen Goethe und Hegel, beide 
Schlegel und Heine (wo er nicht zu weit geht), 
Menzel und Laube zuſammen. Eigene Urtheile aus⸗ 
zufprechen, babe ich vermieden, und wo ed doch 
gefhehen ift, find fie in wenige Worte und die 
chranken der Beſcheidenheit gefaßt. 

So übergebe ich denn nach diefen Vorerinne⸗ 
zungen die Sammlung der Welt, durchaus ans 
fpruchslos und fürwahr einfehend, daß fie an Mäns 
geln — vielleicht an mannigfachen — Teidet, zugleich 
aber auch in dem Bewußtfein, das Belle gewollt zu 
haben. Und mein fchönfter Lohn wird fein, wenn 
das Buch, welches die deutſche Jugend Blicke ſoll 
thun laflen in den Geiftesreichthum ihres Volkes, 
welches durch Gefchichte und Sage, Durch Nührendeg 
und Erhabened die jngendlichen Herzen entzünden 
und erheben, welches — o möge dies Gott geben! — 
ein neues, wenn auch nur ſchwaches, Band werden 
foll der Liebe für dieſes ſchöne Vaterland, wenn 
dieſes Buch der deutſchen Jugend fein gleichgültiges, 
wenn es ihr ein liebes wird. Es fucht die Herzen 
der Jugend; möge es fie finden! Sein Zweck ift 

dann erreicht. 
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2 Der Alpenjäger. 
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Willſt du nicht das Lämmlein hüten? 
Lämmlein ift fo fromm und fanft, 
Nährt fi) von des Graſes Blütben 
Spielend an des Baches Ranft. 
„Mutter, Mutter, laß mich geben, 
Jagen nach des Berges Höhen!“ 


Willſt du nicht die Heerde locken 
Mit des Horned munterm Klang? 
Lieblich tönt der Schall der Glocken 
In des Waldes Luſtgeſang. 
„Mutter, Mutter, laß mich geben, 
Schweifen auf den wilden Höhen!‘ 


Willſt du nicht der Blümlein warten, 
Die im Beete freundlich flehn? 
Draußen ladet dich Fein Garten; 
Wild iſt's auf ven wilden Höhn! 
„Laß die Blümlein, laß fie blühen! 
Mutter, Mutter, laß mich ziehen!" 


Und der Knabe ging zu jagen, 

Und es treibt und reißt ihn fort, 
Raſtlos fort mit blindem Wagen 

An ded Berges finftern Ort; 
Vor ihm ber mit Winvesfchnelle 
Blieht die zitternde Gazelle. 


Auf der Felſen nadte Rippen 
Klettert ſie mit leichtem Schwung, 
Durch den Ri geborftner Klippen 
Jraägt fie der gewagte Sprung, 
Aber hinter ihr vermogen 
Folgt er mit dem Todesbogen. 


Jetzo auf den fihroffen Zinfen 

Hängt fie, auf dem Höchften Grat, 
Wo die Felfen jäh verfinfen, 

Und verſchwunden iſt ver Pfad. 
Unter ſich die ſteile Höße, 
Hinter fi) des Feindes Rähe. 


Mit des Jammers ſtummen Blicken 
Fleht ſie zu dem harten Mann, 

Fleht umſonſt, denn loszudrücken 
Legt er ſchon den Bogen an. 

Ploͤtzlich aus der Felſenſpalte 

Tritt der Geiſt, der Bergesalte. 


Und mit ſeinen Götterhänden 
Schutzt er das gequälte Thier. 
„Mußt du Tod und Jammer ſenden,“ 
Ruft er, „bis herauf zu mir? 
Raum für elle hat vie Erde! 
Mas verfolgft du meine Heerde?“ 
Friedr. v. Schiller. 





» Der Schweizer. 





Zu Straßburg, auf ver Schanz, 
Da ging mein Trauern an. 
Das Alphom hört ich drüben wohl anſtimmen, 
In's Vaterland mußt ich hinüber ſchwimmen, 
Dad ging nice an. 


l 


Eine Stunde in der Nacht 
Sie haben mich gebracht: 


Sie führten mich gleich vor ded Hauptmanns Haus, 


Ach Gott, fie fiichten mich im Strome auf; 
Mit mir iſt's aus. 


Früh Morgens um zehn Uhr 
Stellt man mich sor das Regiment; 
Sch fol da bitten un Parbon, 

Und ih befomm doch meinen Lohn, 

Das weiß ich fchon. 


Ihr Brüder allzumal, 
Heut feht ihre mich zum lektenmal; 
Der Hirtenbub’ if doch nur Schuld daran, 
Das Alpborn hat mir folches engeihan, 
Das Eag ich an. 


Hr Brüder alle drei, 
Was ich euch bitt, erſchießt mich gleich; 
Verſchont mein junges Leben nicht, 
Schießt zu, daß dad Blut 'raus fprükt, 
Das bitt ich euch. 


D Himmelsfönig Her! 
Nimm du meine arme Seele dahin, 
Nimm fie zu bir in ven Simmel ein, 
Laß fie ewig bei bir fein, 

Und vergiß nicht mein. 


Aus des Anaben Munpderborn, alte beutfige Sieber non 


v. Arnim u. Gl. Brentano. 
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3. Die drei Knaben im Walde. _ 





Es irrten drei Knäblein in dem Wal, 

Die Luft ging ſchneidend und grimmig Falt; 
Hoch lag in ven Wegen ver Schnee; 

* Sie aber gedachten, vor Sternenjchein 

Noch fern in Großvaters Dorf zu fein, 

Der dort fie erharret in Web. 


Es war um die heil’ge Weihnachtszeit; 

Sie hatten fih auf die Befcherung gefreut; 

Sie wandelten frifch und getroft. 
Und lauter und lauter der Sturmwind pftif, 
Und größered Zagen ihr Herz ergriff; 

Laut ächzten die Bäume vor Froft. 


Das Dörflein lag wohl jenfeitd der Ilm. 
Ton, Wilibald und der Eleine Wilm, 

Sp hießen die Knäbelein. 

Und dichter und nächtlicher wurde der Wald, 
Und immer mehr Muth ſprach Wilibald 
Den zagenden Brüdern ein. 


Horch, — Freude! — horch, ein Poſthornton! 
Sei wohlgemuth nun Bruder Ton, 

Dort ſteigt ſchon Eſſenrauch! 

‚Ah nein, ach nein! — Am. Horizont 

Dampft's röthlich, und bellend gegen den Mond 
Nur liegen die Kühl auf dem Bauch!" 


Hoch Peitſchenknall, horch Hahnenfchrei! 

Sei, Bruder Wilm, nun fehredenfrei, 

’8 giebt Menfchen in der Näh'! 

„Ach nein, ach nein! mein Wilibald; 

Auf reißet der Froft die Baum in dem Wald; 
Es Fniftert im Fallen der Schnee.” 
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Sieh dort! tief unten im ſtillen Gelaͤnd' 
Geht unfere Wanverfchaft zu Env: 
Dort ift Großvaters Dorf! 

„Ah nein, ach nein! ver fihmarze Fleck 
Iſt nicht/des ftillen Dörflein’® Heck, 

Iſt ſchwarzer Moor und Torf.“ 


Mir iſt's, als Hör ich durch Schnee und Sturm 
Den Thürmer auf Sankt Marienthurm 

Gar lieblich blafen; es ſchallt: 

„Ein Kindlein uns geboren iſt!“ 

Dies Kindlein wird zu dieſer Friſt 

Geleiten uns durch den Wald. 


„Ach nein, ach nein, mein Wilibald! 

Es wird mir ſo ſchaurig, es wird mir ſo kalt; 
Es drückt die Augen mir zu! | 

Dort unter der Weiv’, am Ufer der Ilm, 

Dort will ich mich ſetzen,“ fo ſprach lieb Wilm, 
„Ihr wandelt dem Dorfe zu!” 


Her fohritt der Tod an das Ufer der Ilm 
Und legte fich fi auf den Fleinen Wilm, 
Weil fchaurig der Nordwind ließ; 
Schlaf füß, Ihlaf fanft, du Engelsbild! 
Geleiten die Englein freudig und mild 
Dih ein in das Parapies! 


Stift blinken die Lichter im heimifchen Dorf! 
Da gingen die Zween durh Moor und Torf, 
Den Weg im Schneelidht zu fpähn; 

Mit ihnen verſank das falfche Geländ'; 

Die Kindlein falteten betend die Händ' 

Und wurden nicht wieder gefehn. 
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Rothkehlchen das ſaß auf einem Aſt, 
Der Eleine ſchaudrige Wintergaft, 
Und weinte den ganzen Tag. 
Großvater folgt’ am Ufer der Ilm 
Dem Klageton nach, bis da wo Wilm 
Woht unter den Weiden lag. 
Johannes Falk. 


4. Der Poſtillion. 


Lieblich war die Maiennacht, 
Silberwölklein flogen, - 
Ob der holden Fruͤhlingspracht 
Freudig hingezogen. 


Shlummernd lagen Wief und Hain, 
Jeder Pfad verlaffen; 

Niemand als der Monvenfchein 
Wachte auf der Straßen. 


Leife nur das Lüftchen fprach, 
Und e3 z0g gelinver 

Durch das ſtille Schlafgemad 
AU ver Frühlingskinder. 


Heimlich nur das Büchlein jchlich, 
Denn der Blüthen Träume 
Dufteten gar wonniglich 

Durch die flillen Räume. 


Rauher war mein Poftillion, 
Ließ vie Geißel fnallen, 
Ueber Berg und Thal davon 
Friſch fein Horn erfchallen. 
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Und von flinken Neffen vier 
Scholl der Hufe Schlagen, 
Die durch's blaͤhende Revier 
Trabten mit Behagen. 


Wald und Flur im ſchnellen Zug 
Kaum gegrüßt — gemieden; 

Und vorbei, wie Traumesflug, 
Schwand der Dörfer Frieden. 


Mitten in dem Maienglück 
Lag ein Kirthhof innen, 

Der den raſchen Wanderblick 
Hielt zu ernſtem Sinnen. 


Hingelehnt an Bergesrand 
War die bleiche Mauer, 

Und das Kreuzbild Gottes ſtand 
Hoch, in ſtummer Trauer. 


Schwager ritt auf ſeiner Bahn 
Stiller jetzt und trüber; 

Und die Roffe hielt er an, 
Sah zum Kreuz hinüber: 


„Halten muß bier Roß und Rap, 
„Mag's euch nicht gefährben: 
„Drüben liegt mein Kamerad 
„In der Fühlen Erven! 


„Ein gar berzlieber Geſell! 
„Bere 's iſt ewig Schade! 
„Keiner bließ das Horn ſo hell, 
„Wie mein Kamerade! 


„Hier ich immer halten muß, 
„Dem dort unterm Raſen 
„Zum getvenen Brudergruß 
„Sein Leiblied zu blafen! 
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Und dem Kirchhof ſandt' er zu 
rohe Wanderfänge, 

Daß es in die Grabesruh' 
Seinem Bruder dränge. 


Und des Horned heller Ton 
Klang vom Berge wieder, 
Ob der todte Poftillion 

Stimmt in feine Lieder. — 


Meiter ging's durch Feld und Hag 
Mit verhaͤngtem Zügel; 
Lang mir noch im Ohre lag 
Jener Klang vom Hügel. 
Nitolaus Lenau. 


5. Die Kuh. 


Frau Magdalis weint auf ihr letztes Stück Brot, 
Ste konnt' ed vor Kummter. nicht eſſen. 

Ad, Wittwen befümmert oft größere Noth, 

Als glückliche Menſchen ermeſſen! 


„Wie tief ich auf immer geſchlagen nun bin! 

Was hab' ich, biſt du erſt verzehret?“ 
Denn Jammer! ihr Eins und ihr Alles war hin, 
Die Kuh, die bisher ſie ernähret. 


Heim kamen mit lieblichem Schellengetön 
Die andern, gefättigt in Fülle. 

Bor Magvalis Pforte blieb Feine mehr ſtehn 
Und rief thr mit fanften Gebrülle. 


Das Brüllen vom Stalle zu Ohren. 
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Wie Kinvlein, welche ver nährenden Brufl 
Der Mutter fi follen entwöhnen, 
So Fagte fie Abend und Nacht den Verluft, 
Und loͤſchte ihr Lämpchen mit Thränen. 


Ste ſank auf ihr ärmliched Lager dahin 
Sn hoffnungsloſem Verzagen, 

Verwirrt und zerrüttet an jeglichem Sinn, 
An jeglichem Gliede zerſchlagen. 


Doch ſtärkte kein Schlaf ſie von Abend bis früh, 
Schwer abgemüdet, im Schwalle 

Von ängſtlichen Träumen, erſchütterten ſie 

Die Schläge der Glockenuhr alle. 


Früh that ihr des Hirtenhornes Getön 
Ihr Elend von neuem zu wiſſen. 

„O wehe! Nun hab ich nichts aufzuſtehn!“ 
So ſchluchzte fie nieder ind Kiffen. 


Sonft werte des Hornes Geſchmetter ihr Herz ' 
Den Bater der Güte zu preifen. 
Seht zürnet und hadert entgegen ihr Schmerz 


Dem Pileger der Wittwen und Waifen. 


Und hoch! Auf Ohr und auf Herz, wie ein Stein 
Fiel’3 ihr mit dröhnendem Schale. 

Ihr riefelt ein Schauer durch Mark und Gebein: 
Es dünkt ihr, wie Brüllen im Stalle. 


D Himmel, verzeihe mir jegliche Schuld, 
Und ahnde nicht meine Verbrechen!” 

Sie wähnt, es erhübe ſich Geiftertumult, 
Ihr fträfliches Sagen zu rächen. 


Kaum aber hatte vom ſchrecklichen Ton 
Sich mählich der Nachhall verloren, 
So drang ihr noch lauter und deutlicher fon 
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„Barmberziger Himmel, erbarme dich mein, 
Und halte ven Böfen in Banden!" 

Tief barg fie das Haupt in die Kiffen hinein, 
Daß Hören und Sehen ihr ſchwanden. 


Hier ſchlug ihr, indem fie im Schweiße zerquoll, 
Das bebende Herz wie ein Hammer; 

Und drittes, noch lauteres Brüllen erfcholl, 

Als wär's vor dem Bett in der Kammer. 


Nun Tprang fie mit milden Entjegen heraus; 
Stieß auf die Laden der Zelle. 

Schon flrahlte der Morgen; ver Dämmerung Graus 
Mich einer erfreulichen Helle. 


Und al8 fie mit heiligem Kreuz ſich verfehn: 
„Gott helfe mir gnädiglih, Amen!‘ 

Da wagte ſie's zitternd, zum Stalle zu gehn, 
In Gottes allmächtigem Namen. 


O Wunder! Hier kehrte die Herrlichfte Kuh, - 
So glatt und fo blank wie ein Spiegel, 

Die Stirne mit ſilbernen Sternchen ihr zu. 
Vor Staunen entfank ihr der Riegel. 


Dort füllte die Krippe frifch duftender Klee, 
Und Heu den Stall, fie zu nähren; 

Hier leuchtet ein Eimerchen, weiß wie Schnee, 
Die ftrogenden Euter zu leeren. 


Sie trug ein zierlich beſchriebenes Blatt 
Um Stirn und Hörner gewunden: 

„Zum Troſte der guten Frau Magvalis bat 
N. N. mich. hierher gebunden.“ 


Gott bat e8 ihm gnäbig verliehen, die Roth 
Des Armen fo wohl zu ermeffen. 

Bott hat ihm verliehen ein Stüdlein Brot, 
Das konnt' er allein nicht eſſen. — 
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Mir daäucht, I wäre von Gott erfehn, 
Mad gut und was fhön ift, zu preilen. 
Daher befing ih, was aut if} und ſchoͤn, 
Sn ſchlicht einfältigen Weiſen. 


„So fhwur mir ein Maurer, fo iſt's geſchehn!“ 
Allein er verbot mir den Namen. 
Gott laß es dem Edeln doch wohl ergehn! 
Das bei’ ich herzinniglih, Amen! 
G. 9. Bürger. 


6. Der Sänger. 





as Hör ich draußen vor dem Thor, 
Mas auf der Brüde ſchallen? 

Laß den Sefang vor unferm Ohr 

Sm Saale mwieverballen ! 

Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Page kam, der König rief: 

Laßt mir herein den Alten! 


Gegrüßet ſeid mir, edle Herrn, 

Gegrüßt ihr, fchöne Damen! 

Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Mer Eennet ihre Namen? 

Sm Saal vol Pracht und Herrlichkeit 
Schließt Augen euch; bier iſt nicht Zeit, 
Sich ſtaunend zu ergögen. 


Der Sänger drückt die Augen ein, 
Und fchlug in vollen Tönen; 

Die Ritter fchauten muthig beein, 
Und in den Schoos die Echönen. 
Der König, dem es wohlgefiel, 
Ließ, ihn zu ehren für fein, Spiel," 
Gine goldne Kette holen. 
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Die goldne Kette gieb mir nicht; 
Die Kette gieb den Rittern, 

Dor deren Tühnem Angeficht 

Der Feinde Kanzen fplittern; 

Gieb fie vem Kanzler, den du haft, 
Und laß ihn noch die golone Laſt 
Zu andern Laſten tragen. 


Sch finge, wie ver Vogel fingt, 

Der in den Zweigen mwohnet; 

Das Lied, dad aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 

Doch darf ich Bitten, bitt' ich Eins: 
Laß mir den Heften Becher Wein 
In purem Golve reichen. 


Er ſetzt' ihn an, er trank ihn auß: 
D Trank voll füßer Labe! 

D wohl dem hochbeglückten Haus, 
Mo das ift Eleine Gabe! 

Ergeht's euch wohl, fo denkt an mid, 
Und danket Gott, fo warm, als ih 
Für viefen Trunk euch danke. 


J. W. v. Goͤthee. 


. Sochzeitlied. 





Wir fingen und fagen vom Grafen fo gern, 
Der bier in dem Schloffe gehaufet, 

Da wo ihr den Enkel des feligen Herrn, 

Den beute Vermählten, befchmaußet. 

Nun hatte fich jener im heiligen Krieg 

Zu Ehren geftritten durch manchen Sieg, 

Und als er zu Haufe vom Röffelein flieg, 

Da fand er fein Schlöffelein oben; 

Dod Diener und Habe zerftoben. 


Da biſt du nun, Gräflein, da bift du zu Haus, 
Das Heimifche findeft du ſchlimmer! 

Zum Fenfter da ziehen die Winde hinaus, 

Sie Tommen durch alle die Zimmer. , 
Mas wäre zu thun in der herbſtlichen Nacht? 
So hab’ ich doch manche noch ſchlimmer vollbracht, 
Der Morgen hat Alles wohl beſſer gemacht. 
Drum raſch bei der mondlichen Helle 

In's Bett, in dad Stroh, in's Geſtelle! 


Und als er im willigen Schlummer fo lag, 
Bewegt es fich unter dem Bette. 

Die Ratte die rafchle, fo lange fie mag! 
Sa, wenn fie ein Bröfelein hätte! 

Doc fiehe! da flehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwergelein fo zierlih mit Ampelen = Licht, 
Mit Nenner: Beberden und Sprechergewicht, 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 

Der, ſchläft er nicht, möcht’ er doch fchlafen. 


Mir Haben und Fefte hier oben erlaubt, 

Seitdem du die Zimmer verlaffen, 

Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 
So dachten wir eben zu praffen. | 

Und wenn du vergönnft und wenn dir nicht graut, 
So ſchmaußen die Zwerge, behaglich und laut, 
Zu Ehren der reihen, der niedlichen Braut. 

Der Graf im Behagen ded Traumes: 

Bedienet euch immer des Raumes! 


Da kommen drei Reiter, fie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; 

Dann folget ein fingenves, klingendes Chor 
Poſſierlicher Eleiner Geftalten; 

Und Wagen auf Wagen mit allem Geräth, 
Das einem fo Hören und Sehen vergeht, 
Mies nur in den Schlöffern der Könige fteht; 
Zulegt auf vergolveten Wagen 

Die Braut und die Gäfte getragen. 
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So rennet nun Alles in vollem Gallopp 

Und kührt' ſich im Saale ſein Plätzchen; 

Zum Drehen und Walzen und luſtigen Hopp 
Erkieſet ſich jeder ein Schätzchen. 

Da pfeift es und geigt es und klinget und klirrt, 
Da ringelt's und ſchleift es und rauſchet und ſchwirrt, 
Da piſpert's und kniſtert's und flüftert's und wirrt; 
Das Gräflein, es blicket hinüber, 

Es dünkt ihn, als laͤg' er im Fieber. 


Nun dappelt’8 und rappelt’8 und klappert's im Saal, 
Bon Bänken und Stühlen und Tifchen, 

Da will nun ein jever am feftlihen Mahl 

Sich neben dem Liebchen erfrifchen. 

Sie tragen die Würfte, die Schinken, fo Hein, 
Und Braten und Fiſch und Geflügel herein; 

Es kreiſet beftänvig ver Eöflliche Wein; 

Das tofet und koſet fo lange, 

Verſchwindet zulegt mit Gefange. 


Und follen wir fingen, was weiter gefchehn, 

So ſchweige dad Toben und Tofen; 

Denn was er fo artig im Kleinen gefehn, 

Erfuhr er, genoß er im Großen. 

Trompeten und Elingender fingender Schall, 

Und Wagen und Reiter und braͤutlicher Schwall, 

Sie fommen und zeigen und neigen fi all, 

Unzählige, felige Leute. 

So ging ed und gebt es noch Heute. 
Derfelbe, 


S. Des armen Suschens Traum. 


Ich träumte, wie um Mitternacht 
Mein Falſcher mir erfhien. 
Faſt ſchwür' ich, daß ich Hell gemacht, 
So hell erblickt ich ihn. 
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Er zog den Treuring von der Hand ' 
Und ad! zerbrach ihn mir. 

Ein waſſerhelles Perlenband 

Warf er mir Hin dafür. 


Drauf ging ich wohl an’8 Gartenbeet, 
Zu ſchaun mein Myrtenreiß, 
Das ich zum Kränzchen pflanzen thät, 
Und pflegen thät mit Fleiß. 


Da riß entzwei mein Perlenband, 
Und eh ich’8 mich verfab, 
Entrollten al’ in Erb’ und Sand, 
Und feine war mehr da. . 


SH fucht und fucht' in Angft und Schweiß, 
Umfonft, umfonft! Da ſchien 

Verwandelt mein geliebte8 Reis 

In dunkeln Rosmarin. 


Erfüllt iſt laͤngſt das Nachtgeſicht, 
Ach! laͤngſt erfüllt genau. 

Das Traumbuch frag ich weiter nicht, 
Und keine weiſe Frau. 


Nun brich, o Herz, der Ring iſt hin! 
Die Perlen find geweint! 

Statt Myrt' erwuchs dir Rosmarin! 
Der Traum bat Tod gemeint. 


Brich, armed Herz! zur Todtenkron 
Erwuchs dir Rosmarin. 
Verweint find deine Perlen ſchon. 
Der Ring, der Ring iſt hin! 
G. N. Bürger. 
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B® Sand Euler. 





„Boch, Marthe, draußen pocht ed; geh laß den Mann 
‚ berein, 

Es wird ein armer Pilger, der ſich verirrte, fein! 

Grüß Gott, du fehmuder Krieger! nimm Play an unferm 


Tiſch; 
Das Brot iſt weiß und locker, der Trank ‚ir hell und 
friſch!“ 


Es iſt nicht Trank, nicht Speiſe, wonach es Noth mir 
thut, 
Doch, ſo ihr ſeid Hans Euler, ſo will ich euer Blut! 
Wißt ihr, vor Monden hab' ich euch noch als Feind 
bedroht: 
Dort hatt' ich einen Bruder, den Bruder ſchlugt ihr todt. 


Und als er rang am Boden, da ſchwor ich ihm es gleich, 
Daß ich ihn wolle rächen früh oder ſpät an euch! 

„Und hab ich ihn erſchlagen, ſo war's im rechten Streit, 
Und kommt ihr ihn zu rächen — wohlan! ich bin bereit! 


Doch nicht im Haufe kämpf' ich, nicht zwifchen Thür’ 
| und Wand; 
Im Angefichte deſſen, wofür ich fritt und fland. 
Den Säbel — Marthe, weißt du, womit ich ihn erſchlug: 
Und fol ih nimmer kommen: — Tyrol ift groß genug!“ 


Sie gehen mit einander ven nahen Feld hinan; 

Sein gülden Thor hat eben der Morgen aufgetban; — 
Der Hand voran, der Fremde geht rüflig binterbrein, 
Und höher ſtets mit beiven der liebe Sonnenfchein. 


Nun ſtehn fie an der Spike, da liegt die Alpenwelt, 
Die wunderbare, große, vor ihnen aufgehellt ; 
Geſunkne Nebel zeigen der Thäler reiche Luſt, 

Mit Hütten in den Armen, mit Heerven an der Brufl. 


- 
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Dazwifchen Rieſenbaͤche, darunter Kluft an Kluft, 

Daneben Wälverfronen, darüber freie Luft; _ 

Und fihtbar nicht, doch fühlbar, von Zeuee Ruh um⸗ 
rei 7 

In Hütten und In Herzen der alten Treue Geift. 


Das fehn die Beiden droben, dem Fremden finkt die 


and; 
Hand aber zeigt hinunter auf8 liebe Vaterland: 
„Kür das hab’ ich gefochten, dein Bruder hat's bedroht. 
Für das Hab’ ich geflritten, für das ſchlug ich ihn todt.“ 


Der Fremde fieht herunter, fieht Hanſen in’8 Gefſicht, 
Er will den Arm erheben, den Arm erhebt er nicht: 
„Und Haft vu ihn erfchlagen, fo war's im rechten Streit, 
Und willſt du mir verzeihen, komm, Sand, ich bin 
bereit!" — 
3. G. Seidl. 


10. Das Schloß am Meere. 
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Saft vu das Schloß gefehen, 

Das hohe Schloß am Meer? 
| Golden und rofig wehen 
| Die Wolfen drüber her. 


Es möchte fich nienerneigen 
In die fpiegelflare Flut; 

Es möchte fireben und fteigen 
In der Abenpwolfen Blut. 


| „Wohl hab' ich es gefehen, 

| Das Hohe Schloß am Meer, 

| Und ven Mond varüberftehen, 
Und Nebel weit umher.“ 
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Der Wind amd des Moeres Wallen 
Gaben ſie friſchen Klang? 
Vernahmſt da aus hohen Hallen 
Suiten und Feſtgeſang? 


„Die Winde, die Wogen alle 
Ragen in tiefer Ruß, 

Einem Klagelied auß der Halle 
Hört ich mit Thraͤnen zu.“ 


Saheft du oben geben 

Den König und fein Gemahl? 
Der rothen Mäntel Wehen? 

Der golonen Kronen Strahl? 


Führten fie nicht mit Wonne 
Eine fhöne Jungfrau day, 
Herrlich wie eine Sonne, 
Strahlend im golonen Haar? 


„Wohl fah ich die Eltern beide, 

Ohne der Kronen Licht, 

Im ſchwarzen Trauerkleide; 

Die Jungfrau fah ich nicht." 
| z 2. Uhland. 


11. Frühlingsfahrt. 





Es zogen zwei rüſt'ge Gefellen 
Zum erfienmal von Hauß, 

So jubelnd recht in die hellen 
Klingenden, fingenden Wellen 

Des vollen Frühlings hinaus. 
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Die firebten nah hohen Dingen, 

Die wollten, trotz Luft und Schmerz, 
Mas Rechts in der Welt vollbringen, 
Und wem fie sorübergingen, 

Dann lachten Sinnen und Herz. 


Der Erſte, der fand ein Liebchen, 
Die Schwieger kauft' Hof und Haus; 
Der wiegte gar bald ein Bübchen, 
Und fah aus Heimlichem Stuͤbchen 
Behaglich ind Feld hinaus. 


Dem Zweiten ſangen und logen 
Die tauſend Stimmen im Grund 
Verlockend' Sirenen, und zogen 
Ihn in der buhlenden Wogen 
Farbig klingenden Schlund. 


Und wie er auftaucht nom Schlunde, 
Da war er müde und alt; 

Sein Schifflein, das lag im Grunde; 
So ſtill wars rings in die Runde 
Und über die Waſſer weht's kalt. 


Es fingen und klingen die Wellen 
Des Frühling wohl über mir; 
Und ſeh' ich fo kecke Geſellen, 
Die Thränen im Auge mir ſchwellen — 
Ah Gott, führ und liebreich zu dir! 
J. v. Cichendorff. 


Der Schatzgräber. 


Wenn alle Wälder ſchliefen, 
Er an zu graben hub, 
Raſtlos in Berges Tiefen 
Nah einem Schag er grub. 


Die Engel Gotted fangen 
Derweil in fliller Nacht! 

Mie rothe Augen drangen 
Metalle aus dem Schacht. 


„And wirft doch mein!” und grimmer 
Mühlt er und mühlt hinab: 

Da flürzen Steine und Trümmer 
Ueber dem Narren berab. 


Hohnlachen wild erſchallte 
Aus der verfallnen Kluft, 
Der Engelſang verhallte 


Wehmüthig in der Luft. 
ch hig er uf Derſelbe. 
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13. Der Weiter und der Bodenfee. 


Der Reiter reitet durch's helle Thal, 
Auf Schneefelo ſchimmert der Sonne Strahl. 


Er trabet im Schweiß durch den Kalten Schnee, 
Er will noch heut an den Bodenſee; | 


Noch heut mit dem Pferd in den fihern Kuhn, 
Will drüben landen vor Nacht noch an. 


Auf fhlimmen Weg, über Dorn und Stein, 
Er brauſt auf rüfligem Roß feldein. , 


Aus den Bergen heraus in’8 ebene Land, 
Da ſſteht er den Schnee fidy dehnen wie Sant. 


Meit hinter ihm ſchwinden Dorf und Stapt, 
Der Weg wird eben, die Bahn wird glatt. 
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In weiter Fläche Fein Bühl, Tein Haus; 
Die Bäume gingen, die Feljen aus; 


So flieget er hin eine Mei’ und zwei, 

Er Hört in den Lüften ver Schneegans Schrei; 
Es flattert dad Waſſerhuhn empor, 

Nicht anderen Laut vernimmt fein Ohr; 


Keinen Wanderdmann fein Auge fchaut, 
Der ihm den rechten Pfad vertraut. 


Fort gehr’d wie Sammt auf dem weichen Schnee, 
Wann rauſcht das Wafler, wann glänzt der See? 


Da bricht der Abend, der frühe, herein: 
Bon Lichtern blinfet ein ferner Schein. 


Es Hebt aus dem Nebel ih Baum an Baum, 
Und Hügel fchließen den weiten Raum. ' 


Er fpürt auf dem Boden Stein und Dorn, 
Dem Rofje giebt er ven fcharfen Sporn. 


Und Hunde bellen empor am Pferd, 
Und. ed winkt im Dorf ihm der warme Heerd. 


„Willkommen am Fenfter, Mägdelein, 
An den See, an den See, wie weit mag's fein?" 


Die Maid fie flaunet ven Reiter an: 
„Der See liegt Hinter Dir und der Kahn. 


Und deckt' ihn die Rinde von Eis nicht zu, 
Ih fpräch’ aus dem Nachen fliegeft du.“ 


Der Fremde ſchaudert, er athmet ſchwer: 
„Dort hinten die Ebne, die ritt ich her!” 


Da recket vie Magd die Arm' in die Höh: 
„Herr Gott, fo ritteft du über ven See. 


An den Schlund, am bie Tiefe bodenlos, 
Hat gepocht des rafenden Hufes Stoß; 


Und unter dir zürnten die Waffer nicht? 
Nicht Erachte hinunter die Rinde dicht? 


Und du wardſt nicht die Speife ver flummen Brut? 
Der hungrigen Hecht’ in der Falten Fluth?“ 


Ste rufet das Dorf herbei zu der Mähr, 
Es fielen vie Knaben ſich un fie Her; 


Die Mütter, die Greife Sammeln fi: 
„Slüdfeliger Dann, ja ſegne vu dich! 


Herein. zum Ofen, zum bampfenden Tiſch, 
Brid mit und vom Brot und if vom Fiſch!“ 


Der Reiter erftarret auf feinem Pferd, 
Er Hat nur dad erſte Wort gehört. 


Es ſtocket fein Herz, es ſtraͤubt fih fein Haar, 
Dicht Hinter ihm grinzt noch die graufe Gefahr. 


GE fiehet fein Blick nur den gräßligden Schlund, 
Sein Geift verfinft in ven fihmarzen Grund. 


Im Ohr ihm vdonnert's wie krachend Eis, 
Wie die Well’ umriefelt ihn Falter Schweiß. 


Da fenfzt er, da finft er vom Roß herab, 
Da ward ihm am Ufer ein troden Grab. 
Guſtav Schwab. 
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24. Nitter Brunv’s Abendandacht: 





„Zaßt die muntern Hörner ſchweigen! 
Rühmlich ift die Jagd vollbracht; 
Sterne ſchaaren ſich zum Reigen 

In der heitern Mondennacht. 

Seht, wie dort der Warte Zinnen 
Schatten breiten auf dad Thal; 
Jagdgenofien, zieht von hinnen, 
Harret mein zum froden Mahl!” 


Alſo Bruno, und Me Knappen 

Ziehn vorüber Roß Bei Roß, 

Und er ſelber ſteigt vom Rappen, 
Deutet ſchweigend nach dem Schloß; 
Donn ein ſehnſuchtsvolles Ahnen 

Sn im Mondticht ihm erwacht 

Nach dem Sohn, der Gottfrieds Fahnen 
Eine Hulfsſchaar zugebracht. 


Sinnend folgt ex, kreuzt jr Haͤnde 
Auf des leichten Panzers Stahl, 
Tritt zur moopgen Mauerblenne, 
Wo mit reger Schmerzen Qual 
Auf zum Kreuz Maria ſchauet, 
Und ein Dal ihr Herz durchzückt; 
Andacht bat das Bild erhanet 
"Und mit manchem Kranz gefehmüdt. 


Zu der grünenden Gehägen, 

Don des Abend Hauch durchwallt, 
Dringt ein Ton mik dumpfen Schlägen, 
Der vom fernen. Klofter hallt; 
Schwehend mit der Glocke Klängen. 
Hört der. Ritter Pfalmen wehn, 
Aehnlich leiſen Weihgefängen, 

Die den, Todten Ruß: exflehn. 
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Oas Baret, dem bunt Gefieder 
Ritterlichen Schmuck yerleiht, 

Und den Jagdſpieß legt er nieder, 
Kniet und fleht mit Brünſtigkeit: 
„Koͤnigin der Engelſchaaren, 

Die einſt unterm Kreuze fland! 
Schirm den Jüngling vor Gefahren, 
Du, die Mutterfchmerz empfand!‘ 


Da erhellt ſich das Gemäuer; 
Leuchtend Grün im blonden Haar, 
Glänzt ein Süngling ; fchlängelnd Feuer 
Flammt vom Schwertgriff wunderbar; 
In ded Himmels reiner Schüne, 

Sein ‚Gewand ded Abends Duft, 
Schwebt der junge Held, und Töne 
Zittern lieblich durch vie Luft. 


„Herrlich lohnt der Herr der Welten 
Dem, der ihm vertrauet hat; 

Dort, in jenen Lichtgezelten, 

Zieht ſich unfre Lagerſtatt; 

Blitze ſprühen unſre Speere, 
Donnern gleich dröhnt unſer Schild; 
Wir ſind noch bei Gottfrieds Heere, 
Wo es Kampf und Rettung gilt.“ 


Und ſchon iſt das Bild zerfloſſen; 
Bruno, ſeines Sinns bewußt, 
Kehret ſtill zu den Genoſſen, 
Zieht die Hausfrau an die Bruſt; 
„Mutter, mir ward ferne Kunde; 
Unſer Sohn hat obgeſiegt — 
Glorreich! — merk' auf dieſe Stunde, 
Ob des Himmels Stimme trügt.“ 
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Weinend blickt das Weib zu Boden, 
Das die Deutung fehnell verfteht, 
Fleht für des geliebten Todten 
Ruh am Altar früh und fpät. 
Und ein Herold bringt die Kunde 
Fern aus dem gelobten Land, 0 2 
Daß ihr Jüngling um die Stunde 
Des Gefichts die Palme fand. 

8. Kine: 


Des Sängers Fluch. 


en 
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Es ſtand in alten Zeiten ein Schloß, fo hoch und hehr, 
Weit glänzt’ es über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft’gen Gärten ein blüthenreicher Kranz, 
Drin fprangen frifche Bronnen im Regenbogenglanz. 


Dort ſaß ein ſtolzer König, an Land und Siegen reidh; 
Er ſaß auf feinem Throne fo finfter und fo bleich. 
Denn mas er finnt, ift Schreden, und was er blick, 


iſt Wuth, 
Und was er fpricht, iſt Geißel, und was er fihreißt, iſt 
Blut. 


Einft zog nach dieſem Schloffe ein edles Sängerpaar, 
Der ein’ in golonen Locken, der andre grau von Haar; 
Der Alte mit der Harfe, der. faß auf fhmuden Roß, 
Es ſchritt ihm frifch zur Seite der blühende Genoß. 


Der Alte Sprach zum Jungen: „nun fei bereit, mein Sohn! 
Denk unfter tiefften Lieder, flimm an ven vollften Ton; 
Nimm alle Kraft zufammen, vie Luft und auch ven 
Schmerz! 
&s gilt uns heut, zu rühren des Königs fteinern Herz.” 
2 
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Schon ftehn. die beiden Sänger im hoben Gäulenfaal, 

Und auf dem Throne jigen der König und jein Genahl; 
Der König, furchtbar prächtig, wie blut’ger Noxplichtfchein, 
Die Königinn, ſüß und milde, als blickte Vollmond brein. 


Da flug der Greis die Saiten, ex ſchlug fie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher ver Klang zum Ohre ſchwoll; 
. Dann ftrömte himmliſch heile des Jünglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwifchen, wie pumpfer Geifterchor. 


Sie fingen von Lenz und Liebe, von fel’ger goldner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürde, yon Treu und Heiligkeit, 
Ste fingen von allem Süßen, mad Menſchenbruſt vurchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menfchenherz erhebt. 


Die Höflingsichaar im Kreife verlernet jeden Spott, 
Des Königs troß’ge Krieger, fle beugen fi) vor Gott, 
Die Königinn, zerfloffen in Wehmuth und in Luft, 

Sie wirft nen Säugern nieder die Roſe von ihrer Bruft. 


„Ihr habt mein Volk verführet, verlodt ihr num mein 
eib?“ 


Der König ſchreit es wüthend, ex bebt am ganzen Leib; 

Er wirft fein Schwert, das blitzend des Jünglingd Bruft 
durchoringt, 

Draus, flatt der goldnen Lieder, ein Blutſtrahl Hoch 
auf jpringt. 


Und wie vom Sturm zerftoben ift all der Hörer Schwarm ; 


Der Jüngling hat verröchelt in feines Meiſters Arm, 
Der Schlägt um ihn ven Mantel und fest ihn auf das Roß, 
Er bind't ihn aufrecht fefte, verläßt mit ihm das Schloß. 


Do vor dem hohen Shore, da hält der Sängergreis, 

Da faßt er feine Harfe, fie aller Haufen Preis, 

An einer Marmorfäule, da bat er ſie zerichellt, 

Dann ruft er, daß es fihaurig durch a und Gärten 
gellt: 


x 


—, 1... 


„Web euch, ihr ſtolzen Hallen! nie töne füßer Klang 

Dur eure Räume wieder, nie Saite noch Gefang! 

Nein! Seufzen nur und Stöhnen, und icheuer Sklaven⸗ 
ſchritt, 

Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt! 


Weh euch, ihr duft'gen Gärten im holden Maienlicht! 
Euch zeig’ ich dieſes Todten entſtelltes Angeficht, 
Daß ihr darob verdorret, daß jener Quell verfiegt, 
Daß ihr in künft'gen Tagen verfteint, veroͤdet liegt. 


Weh dir, verruchter Mörber! du Fluch des Sängerthums! 
Umfonft ſei all dein Ringen nach Kränzen blut’gen Ruhms! 
Dein Name fei vergeffen, in ew’ge Nacht getaucht, 

Sei, wie ein letztes Rocheln, in leere Luft verhaucht! ” 


Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat's gehört, 

Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerflört. 
Noch eine hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, 
Auch dieſe, ſchon geborften, kann flürzen über Nacht. 


Und rings, flatt duft'ger Gärten, ein oͤdes Hatbeland, 
Kein Baum yerftreuet Schatten, kein Quell durchdringt 
den Sand: 
Des Königs Namen meldet Fein Lied, kein Heldenbuch; 
Verſunken und vergeſſen! Das iſt des Sängers Fluch. 
2. Uhlanb. 


16. König Karls Meerfahrt. 


Der König Karl fuhr über Meer 
Mit feinen zwölf Genoffen, 

Zum Heil’gen Lande fleuert’ er, 
Und warb vom Sturm verfloßen. 
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Da ſprach der kühne Held Roland: 
„Ich kann wohl fechten und ſchirmen, 
Doch hält mir dieſe Kunſt nicht Stand 
Vor Wellen und vor Stürmen.“ 


Dann ſprach Herr Holger aus Dänemark: 
„Ich kann die Harfe fchlagen; 

Mas Hilft mir das, wenn aljo flarf 
Die Wind und Wellen jagen?” 


Herr Oliver war auch nicht froh, 
Er fah auf feine Wehre: 

„Es ift mir um mich felbft nicht fo, 
Wie um die Altekläre.” 


Dann Sprach der fehlimme Ganelon, 
Er ſprach ed nur verftohlen: 

„Wär ih mit guter Art davon, 
Möcht euch ver Teufel holen!“ 


Erzbifchof Turpin feufzte fehr: 

„Bir find die Gotteäftreiter; 

Komm, liebfter Heiland, über das Meer 
. Um führ und gnädig weiter! R 


Graf Richard Ohnefurcht Hub an: 
„Ihr Geifter .auß der Hölle! 

Sch bab’ euch manchen Dienft gethan, 
Helft mir jegt von der Stelle!“ 


Herr Naimis diefen Ausſpruch that: 
„Schon Vielen rieth ich heuer, 
Doch ſüßes Wafler und guter Rath 
Sind oft zu Schiffe theuer.“ 


Da ſprach der graue Held Riol: 
„Ich bin ein alter Degen, 

Und möchte meinen Leichnam wohl 
Dereinft in's Trockne legen.” 


Es war Herr But, ein Ritter fein, 
Der fing wohl an zu fingen: 

„Ich wollt, ich wär ein Voͤgelein, 
Wollt' mich zuny Liebchen ſchwingen.“ 


Da ſprach der edle Graf Garein: 
„Bott Heiff und aus der Schwere! 
Ich trink viel Lieber ven rothen Wein, 
Als Wafjer in dem Meere." 


Herr Lambert ſprach, ein Süngling friſch: 
„Bott woll' uns ‚nicht vergeſſen! 

Aeß' lieber ſelbſt 'nen guten Fiſch, 

Statt daß mich Fiſche freſſen.“ 


Da ſprach Herr Gottfried lobeſan: 
„Ich laſſ' mir's halt gefallen, 
Man richtet mir nicht anders an, 
Als meinen Brüdern allen.“ 


Der Koͤnig Karl am Steuer ſaß, 
Der hat kein Wort geſprochen, 
Er lenkt das Schiff mit feſten Maaß, 


Bis ſich der Sturm gebrochen. 
2. Ublank, 


13. Raifer Seinrich IV. in Sammerftein. 
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Auf ſeiner hohen Feſte 

Sitzt Wolf von Hammerſtein: 
So ruht auf ſeinem Neſte 
Der Aar im Abendſchein; 
So ruht in ſeiner Höhle 
Der alte Loͤwe ſtill, 

Der nimmer in die Thäler 
Zum Kanıpfe ziehen will. 


Einft trug er ſtolz im Streite 
Des deutſchen Reich's Banter, 
Und trogte feinen Feinden 
Mit offinem Helmvifir; 

Und zog mit Kaifer Heinrich 
Getreu von Land zu Land, 
Als Sieger und Beilegter, 
Als Rächer und gebannt. 


Dft denkt er noch mit Grauen 
An jenen Wintrtag, 
Wo Heinrich in Canofſa 
Beinah’ der Schmach erlag. 
Dann aber denkt er wieder 
Mit alter Jugendglut, 

Wie ſie zuſammen ſiegten 

Ob aller Feinde Wuth. 


Und oftmals vor die Seele 
Schwebt ihm ein fanftes Bild: 
Des Kaiferd hohe Herrinn, 

So treu, fo fanft und milo. 
Nach manchem bitt’ren Schmerze, 
Den ihr einft Heinrich gab, 
Liegt fie in ſeel'gem Frieden 
Lang ſchon ım fiillen Grab. 


Noch aber kämpft ver Kaifer 
Mit Zeit, Geſchick und Welt. 
Doch Längft auf feiner Feſte 
Ruht Wolf, der greife Held. 
Weiß ift fein Haar geworden, 
Und ſchwach die tapfre Hand, 
Drum fieht er oft mit Trauer 
Weit über Strom und Land. 








Denn ach, vergebens fchanet 
Sein trüber Blick Hinaus, 
Kein Anlerfnabe fchmingt ſich 
Gleich ihm durch Sturmedgrang; 
Kein junger Löwe ſtreitet 

Nun mit der Feinde Schaar, 
Und zeigt ven Preis des Sieges 
Dem alten Löwen bar. 


D Gram des folgen Herzend! 
Nur Tochter nennt er fein, 
Die fchönften Schweſterroſen, 
Erblüht am weiten Rhein. 
Nur ſelten mag ihn freuen 
Ihr anmuthvolles Bild, — 
Und wieder hoͤren beide 

Die Rede rauh und wild: 


„Hinweg, hinweg den Rocken, 

- Die Spindel aus ber Hand! 
Willſt du von dannen ziehen, 

Und ſpinnſt dein Brautgewand?“ 
„„Ich ſpinn dir einen Mantel, 
Mein Bater lieb und traut, 
So lang du mich noch liebeſt, 
Mag id nicht werden Braut.’ ‘' 


„Fort mit der Weberfpule! 

MWebft du mein Todtenkleid?“ 
„„Ich web’ Dir, lieber Vater, 
Ein fchönes Feierkleid. — 

O fprich nicht mehr vom Sterben, 
Sonft muß ich weinen gleich; 

Du ſollſt nicht von uns gehen, 
Un» wärs in's Himmelreich.““ 


„Sa wärt ihre tapfre Söhne, 

Blieb’ ich bei euch mit Luft, 
Drüdt’ euch mit Stolz und Freude 
An die getreue Bruſt. 

Doch ſchwache Weiber ſeid ihr, 
Gebannt in engen Kreis, 

Und mein Geſchlecht verblühet: 

Ich bin ſein letztes Reis.“ 


Er ſagt's und ſchaut vom Soͤller 
Mit einem finſtern Blick, 
In unmuthsvoller Seele 
Beklagend ſein Geſchick; 
Schon finket Nacht hernieder 
Und hüllt die Fernen ein, 
Der Sturm durchheult die Lüfte, 
Und drunten brauft der Rhein. 


„Hort! an ver hohen Pforte 

Wer Eopft fo fpät noch an?" — 
„Macht auf, macht auf, Herr Ritter, 
Eh die Verfolger nah'n.““ 

Da thun fih auf die Hallen, 

Zwei Pilger treten ein; 

Am Gingang bleibt der eine, 

Wer mag der andre fein —? 


Er finft erfchöpft zufammen, 
Er feufzt und Flaget laut, 
Daß ed den holden Schweftern 
Bor folhem Gaſte graut. 
Doch ald er envlich wieder 
Dad greife Haupt erhebt, 

Da beugt der alte Ritter 

Vor ihm dad Knie und bebt. 
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Er ruft: „Mein Herr und Kaiſer, 
Mas tft mit dir gefcheh'n! 

Ich ſeh' nicht mehr den Purpur 
Um deine Schultern weh’n. 

Sch ſeh' nicht mehr Die Krone 
Auf deinem theuren Haupt; 

Hat dich ver Feind gefchlagen 
Und frevelhaft beraubt —?“ 


„„Ach treuer Waffenbruder, 

Mich hielt ein grimmer Feind 

In Kerkernacht gefangen, 

Wo nie die Sonne ſcheint. 

Dann raubt' er mir den Purpur, 
Stieß mich hinab vom Thron, 

Und weißt du ſeinen Namen? 

Der Räuber — iſt mein Sohn!““ 


Er deckt mit beiden Händen 

Das bleiche Angeſicht — 
Doch Wolf erhebt ſich ſchweigend, 
Bor feinem Aug’ wird's Kicht, 
Er fühlt ſich fanft umfchlungen 
Bon feiner Töchter Arm, 

Er fühlt auf feinen Händen 
Auch) eine Thräne warm. 


„„Wohl dir," fagt Kalfer Heinrich 
Mit fanfter Stimme nun, 
„„Du wirft an treuen Herzen 
Zur legten Stunde ruh'n. 
Kein Sohn erfehnt dein Erbe 
Mit wilder Ungeduld, 
Und fügt zum flillem Wunfche 
Vielleicht die offne Schule. 
Pix 
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Doch auf! und ohne Säumen 
Entiende Boten aus, 

Noch ſtehet Eöln in Treue 
Zum alten Kaiſerhaus. 

Und morgen mit der Sonne 
Zieh ich hinab am Rhein, 
Und bald zum wilden Kampfe 
Will ich gerüftet fein.” " 


Er ſchweigt und finft aufs Lager 
Sur lang entbehrten Auf’, 
Bald fchließt ein fanfter Schlummer 
Die müden Augen zu. | 
Doch Wolf drückt feine Töchter 
An's Herz zur guten Naht —, 
Dann bält er bei dem Schläfer 
Getreue Ritterwacht. 
A. ». Stolterfotk. 


418. Das heilige Grab. 





Das Grab fleht unter wilden Heiden; 
Das Grab, worin der Heiland lag, 
Muß Frevel und Verſpottung leiden 
Und wird entheiligt jeven Tag. 

Er klagt heraus mit dumpfer Stimme: 
Her rettet mich von dieſen Grimme? 


Mo bleiben feine Heldenjünger? 
Verſchwunden ift vie Chriſtenheit! 

Mer ift des Glaubend Wiederbringer? 
Wer nimmt dad Kreuz in diefer Zeit? 
Wer bricht vie fchimpflichften der Ketten, 
Und wird dad Heil’ge Grab erretten ? 


Gewaltig geht auf Land und Meeren 
Sn tiefer Nacht ein beil’ger Sturm; 
Die trägen Schläfer aufsufören, 
Umbrauft er Lager, Stadt und Thurm, 
Ein Klaggeſchrei um alle Zinnen: 
Auf, träge Chriſten, zieht von binnen, 


Es laſſen Engel aller Orten 

Mit ernſtem Antlig ſtumm fich fehn, 
Und Pilger jieht man vor den Pforten 
Mit kummervollen Wangen ftehn; 

Sie Hagen mit den bängftlen Tönen 
Die Grauſamkeit der Sarazenen. 


Es bricht ein Morgen, roth und träbe, 
Im weiten Land der Ehriften an. . 
Der Schmerz der Wehmuth und ver Liebe 
Verkündet fich Bet Jedermann. 

Bin jeder greift nach Kreuz und Schwerte 
Und zieht entflammt von feinem Heerde. 


Ein Feuereifer tobt im Heere, 

Das Grab ves Heilands zu befrein. 
Sie eilen fröhlich nach dem Meere, 
Um bald auf heifgem Grund zu jeln. 
Au Kinder fommen noch gelaufen 
Und mehren den geweihten Kaufen. 


Hoch weht dad Kreuz im Siegspanierr, 
Und alte Helden ſtehn voran. 

Des Baradiefes fel’ge Thüre 

Wird frommen Kriegern aufgethan; 
Ein jeder will dad Glück genichen 
Sein Blut für Ehrifluß zu vergießen. 
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Zum Kampf ihr Chriſten! Gottes Schaaren 
Ziehn mit in das gelobte Land. 
Bald wird der Heiden Grimm erfahren 
Des CHriftengottes Schredenshand. 

Mir wafchen bafo in frohem Muthe 

Das heil'ge Grab mit Heidenblute. 


Die heil'ge Jungfrau fchwebt, getragen - 
Don Engeln, ob der wilden Schlacht, 
Wo jeder, ven dad Schwert gefchlagen, 
In ihrem Mutterarm erwacht. 

Sie neigt ſich mit verflärter Wange 
Herunter zu dem Waffenflange. 


Hinüber zu ver heifgen Stätte! 

Des Grabes dumpfe Stimme tönt! 

Bald wird mit Steg und mit Gebete 

Die Schuld der Chriſtenheit verfühnt! 

Das Reich der Heiden wird fich enden, 

IR erft dad Grab in unfern Händen. 
Novalis. 


19. Schwäbiſche Kunde. 


Als Kaiſer Rothbart lobeſam 
Zum beil’gen Land gezogen kam, 
Da mußt’ er mit dem frommen Heer 
Dur ein Gebürge, wüſt und leer. 

‚ Dafelbft erhub fich große Noth, 
Biel Steine gab’8 und wenig Brot, 
Und mancher veutfche Reitersmann 
Hat dort den Trunk fi abgethan. 
Den Pferden wars fo ſchwach im Mugen, 
Saft mußt’ der Reiter die Mähre tragen. 
Nun war ein Herr aus Schwabenland 
Bon hohem Wuchs und flarfer Hand, 


Dep Röplein war fo Trank und ſchwach, 
Er zog ed nur am Zaume nad, 

Er hätt' es nimmer aufgegeben, 

Und koſtet's ihn das eigne Leben. 

So blieb er bald ein gutes Stüd 
Hinter dem Heereözug zuräd, 

Da fprengten plöglich in die Queer 
Fünfzig türkifche Reiter daher, 

Die huben an, auf ihn zu fehießen, 
Nach ihm zu werfen mit den Spießen. 
Der wadre Schwabe fordht ſich nit, 
Ging feined Weged Schritt vor Schritt, 
Ließ ſich den Schilp mit Pfeilen fpiden 
Und hät nur fpöttlih um ſich blicken, 
Bis einer, dem die Zeit zu lang, 

Auf ihn den krummen Säbel ſchwang. 
Da wallt vem Deutfchen auch. fein Blut! 
Er trifft des Türken Pferd fo gut, 

Er haut ihm ab mit einem Streich 
Die ‚beiden Vorderfüß' zugleich. 

Ald er das Thier zu Yal gebracht, 

Da faßt er erft fein Schwert mit Macht, 
Er ſchwingt es auf des Reiters Kopf, 
Haut durch bis auf den Sattelfnopf, 
Haut auch den Sattel noch zu Stüden 
Und tief noch in des Pferdes Rüden: 
Zur Rechten fieht man, wie zur Linfen, 
Ginen halben Türken herunterfinfen. 

Da padt vie andern Falter Graus, 

Sie fliehen in alle Welt hinaus, 

Und jedem iſt's, ald würd’ ihm mitten 
Durch Kopf und Leib hindurchgefchnitten. 
Drauf fam des Wegs 'ne Chriftenfchaar, 
Die auch zurücdgeblieben war, 

Die fahen nun mit gutem Bedacht, 
Mas Arbeit unfer Held gemakht. 

Bon denen hat's der Kaifer vernommen, 
Der ließ den Schwaben vor ſich kommen; 


, 


Er ſprach: „Sag an, mein Ritter wert ! 

er Hat dich ſolche Streich gelehrt?‘ 

Der Held bedacht' fich nicht zu lang: 

„Die Streiche find.bei uns im Schwang, 

Ste find befannt im ganzen Reiche, 

Man nennt fie halt nur Schwabenſtreiche.“ 
2. Uhland. 





30. Barbarvffa im Kyffhäuſer. 





Der alte Barbaroffa, 
Der Kaiſer Friederich, 
Im unterird'ſchen Schloſſe 
Verzaubert hält er ſich. 


Er iſt niemald geſtorben, 
Er lebt darin noch jetzt; 
Er hat, im Schloß verborgen, 
Zum Schlaf ſich hingeſetzt. 


Er hat hinabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einſt wiederkommen 
Mit ihr zu ſeiner Zeit. 


Der Thron iſt elfenbeinern, 
Auf dem der Kaifer ſitzt, 
Der Tisch iſt marmelfteinern, 
Auf den fein Kinn er flügt. 


Sein Bart ift nicht von Flachſen, 
Iſt lichte Feuersgluth, 
Iſt durch den Tiſch gewachſen, 
Auf dem ſein Haupt ausruht. 
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Er nidt als wie im Traume, 
Sein Aug’ halboffen winkt, 
Uns je nad) langem Raume 
Er einem Knaben winkt. 


Er ſpricht Im Traum zum Knaben: 
„Geh' vor dad Schloß, o Zwerg! 
Und fhaw, ob noch die Raben 
Serfliegen um den Berg. 


Und went bie alten Naben 
Noch fliegen immerdar: 
So muß ih au noch fchlafen, 
Berzaubert, Hundert Jahr.” — 
5. Rüdert. 





21. Sirene’3 Tod. 





Bon der Burg der Hohenflaufen 
Wallt ein Trauerzug bernieber, 
Thränen glänzen in den Bliden, 
Und es tönen Grabeslieder. 


In dem ſchwarz umflorten Sarge 
Ruht des Oſtens fchönfte Roſe, 
Früh geknicket, früh verwelket 
Schlummert nun die Freudenloſe. 


Meuchleriſch im Schloß zu Bamberg 
Ward ihr der Gemahl erſchlagen, 
Und verlaffen floh die Fremde 
Unter Weinen, unter Klagen. 


Walt zur Stammburg des Gemahles, 
Zartes Kindlein unterm Herzen, 
Und enpfand der Mutter Freuden 
Und empfand der Wirtwe Schmerzen. 


= 
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Do da ſchwebt ein heil'ger Engel . 

> Nieder aus des Himmeld Saale, 
Küßt fie auf vie bleichen Wangen, 
Stillt den Schmerz mit einem Make. 


Und fie glaubt, daß fie ver Heimath 
Lorbeerbüfche wiederſehe — 
Und drei fchöne, lichte Engel 
Schweben zu der heil’gen Höhe. 


Und jet führt man fie zu Grabe 
Berne von dem Grab ded Gatten, 
Fern von theueren Verwandten 
Und von Hella’ Blumenmatten. 


In der Gruft des ftillen Kloſters, 
Wo da ruhen Friedrich's Söhne, 
Ruht des Oſtens ſchönſte Roſe, 
Ruht die Kaiſerinn Irene. 
J. & Braun. 


3%. Der Kinder-Kreuzzug. 





Ein fremder Knabe wandelt fingen 
Von Land zu Lanp, 

Um alle Kinverherzen ſchlingend 
Ein Zauberband. 


Nah Thüringens fo fehönen Bauen 
Den Weg er nahm, 

Doc keines weiß, fo viel ihn fchauen, 
Woher er Fam. 


Wohin er kommt, vuft er die Knaben 
Zu fich heran, 

Und hebt mit wunderbaren Gaben 
Zu fingen an. 
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Bald iſt's, als wallten Engelftimmen 
Sanft erdenmwärts, 

Bald fcheint fein Lied emporzuſchwimmen 
An Gottes Herz. 


Bald fheint zu jubeln, bald zu klagen 
Sein leifer Sang, 

Bald himmelan ven Flug zu wagen 
Im heißen Drang. 


Er fingt vom Oft, von Morgenröthen, 
Dom Jakoböftern; 

Don Mörvern, die den Heiland töbten, 
Dom Kreuz ded Herrn. 


„Das Kreuz, zu dem die Frommen wallen - 
Im beilgen Land“ — 

So tönt fein Sang: „es iſt gefallen 
Sn Heidenhand. 


„Und legten fie das Kreuz in Ketten, 
Sp loͤſt e8 Blut! 

Wer zieht mit mir dad Kreuz zu retten, 
Voll Siegeömuth? 5 


„Will's nicht den Mächtigen gelingen, 
Das theure Pfand 
Den blinden Heiden abzuringen, 
Thu's unſre Hand! 


„Der Herr iſt in dem Schwachen mächtig! 
Wer zieht mit mir? 

Zum heifgen Zuge führt und prächtig 
Died Kreuzpanier!“ 


Er ruft’8 und eine Oriflamme 
Entrollt er fchnell, 

Darauf ein Bild vom Kreuzeöftamme 
Sich zeiget Heil, 
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Und wie fein Lied, den Muth beſchwörend, 
So laut erfchallt, 
Exgreift's der Knaben Sinn bethorend 
Mit Allgewalt. | 


Sie folgten jauchzend feinem Zuge 
Ganz Aug’. und Ohr. 

Die Fahne wandelt ſtolz im Wluge 
Dem Heere vor. 


Eb ſchwoll der Schwarm, wie Merreswogen 
Im Uferrand. 

Biel Taufende find fortgezogen 
Vom Helmathland. 


Ob auch die Mütter jammern, weiten 
Und flehen bang; 

Nicht Mutterliebe hemmt pie Kleinen 
Auf ihrem Gang. 


Und will fie Vaterzürnen Halten, 
Sp redet Truß: 

„Wir folgen höheren Gewalten 
In Gottes Schug!” 


Sie sieben fort nnd fingen Lieder; 
Die Heimathau'n, 

Die fhönen, full Fein Auge wieder 
Bon ihnen fihaun. 


Und feine Runde ward vernommen 
Don ihrem Zug; 

Und keiner ift zurückgekommen, 
Der Botſchaft trug. 


Und Itiemanb weiß, wie der geheißen, 
Der wunderbar 

Entführt ven heimathlichen Kreifen 
Die Kinderſchaar. 





Die Mütter ſtehn mit lauten Klagen, 
Die Väter ftumm. 
Warum geſchah's wer kann's und fügen — 


Warum? Warum? 
2. Bechſtein. 





23. Friedrich und Ezzelin. 





O wie war das Aug’ des Knaben 
Ezzelin voll Glut und Glanz, 
Henn er von dem alten Ruhme 
Hörte feined Vaterlands! 


Wenn er auf den Höchften Felſen 
In der Abendſonne ſaß, 

Wenn er, felber ein Romano, 
Bon der Romer Thaten lad! 


Wenn er hörte, wie fein Water, 

Der Lombarden Feldhauptmann, ® 
Fechtend gegen Deutſchlands Kaiſer 

Sich Italiens Dank gewann! 


Keinen fhönern Traum er träumte, 
Als: Italiens Schild zu fein, 

Daß kein fremder Dränger breche 
In den Wunvergarten ein. 


immer darf zurüd er denken 

An den fchönen Knabentraum, 
Selbſt fein hartes Herz erwehrte 
Sich der Reu', ver Wehmuth kaum. 


A, er hat Italiens Völker 

Nicht zum heil’gen Bund vereint! 
Ab! er Hat nicht aud den Marken 
Seined Lands verjagt den Feind! 
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Seiner Bolksgenofien Blut war's, 
Das in feinen Schlachten flo; 
Uber italiän’fche Leichen 

Spornt' er fein gepanzert Roß 


Den Barbaren bat, den Feinden 
- GSeined Lands er fidh gefellt, 
Und vom Bürgerkriege ruht er 
In des deutſchen Friedrichs Zelt. 


„Streben muß man nach zwei Dingen 
Ohne Unterlaß und Scheu: 

Daß man ſtets mit Ehre lebe 

Und den Freunden bleibe treu!“ 


Wich nicht Ezzelin vom Wahlſpruch, 
Wenn er zu dem Kaiſer trat? 
War's nicht ſeiner Ehre Makel, 
Und am Vaterland Verrath? 


Er, der mächtige Podeſta, 

Schloß fih an dem fremden ‚Herrn, 
Und er tröftet fih: „Geboren 
Sind wir unter einem Sterm! 


„Unglück bringt's, wenn man der Sterne 
Wink fih nicht gehorfam füge! 

So mit aftrolog’fchen Träumen 

Er fein eigned Herz belügt. 


Suchte man in ganz Italien 
Und im meiten deutichen Reich: 
Sa! es war fein Paar zu finden, 
Diefen beiden Männern gleih!. 


Wie am Tag der Schlacht die Erſten 
Dur ded Armes Heldenkraft, 
Waren eingeweiht vor Allen 

Sie in Friedenswiſſenſchaft. 


Unter blüh'nden Mandelbäumen, 
Bei der Laute ſüßem Hall 
Saßen fie als Waffenbrüder, 
Nicht mehr Kaiſer und Vaſall. 


Oft im ernſten Schach ſie maßen 
Ihres klugen Geiſtes Macht; 
Oft in feltfam fremden Schriften 
Lafen fie die ganze Nacht. 


Audgebreitet wie ein Teppich, 
Ihren Bliden offen lag, 

Mas der Drient an Schüßen, 
Mas dad Abendland vermag. 


Magier, Araber, Ehalpäer 
Ihre weifen Meifter find; 
Lehrerin der Blumenfprache 
Iſt ein ſchöͤnes Türkenkind. 


Mas fie Sprechen — nicht vernehmen 
Darf's der Kirche lauern Ohr; 
Darum halten Saracenen 

Immerdar die Wach' am Thor. 


So mie dieſe keinen Dritten 
Trug das weite Erdenrund; 
Und es knüpfte dad Geheimniß 
Inniger noch ihren Bund. 


Doch die Welt, der fie entwachſen, 
Untergang den Helden ſchwor; 
Weh, wer über fein Jahrhundert 
Nagt mit ganzem Haupt hervor! 
G. Pfizer 


4. Kaiſer Kriedrichd Tod, 





Heitre Briefe ſendet Friedrich 
Seinem tapfern Cidam oft; 

Ob beſchwert vom Bann der Kirche, 
Kecklich doch er kaͤmpft und hofft. 


Schrieb ihm mit gewandter Feder 
Bald von ſeiner Falken Flug, 
Bald wie er die Saracenen 

In Siciliens Ebnen ſchlug; 


Auch, wie er beim Saitenſpiele 
Von der Laſt der Krone ruht, 

Und wie ſanft des Friedens Labung 
Kriegesmüden Gliedern thut. 


Doch in ſeinem Koͤnigreiche 

Hält der Kaiſer immer ſich, 

Und er ſchrieb: „mit den Lombarden 
Ficht und ſiege du für mich.“ 


Eine Stadt iſt's, der der Kaiſer 
Klug vermeidet je zu nahn, 
Denn es zeigen an die Sterne, 
Das dort endet ſeine Bahn! 


Bor Firenze fie ihn warnten, 

Und ein Uebrig's thut er gern: 
Weil fie oft mit Namen fpielten 
Blieb er auch Faenza fern. \ 


Doch in Firenzuola meilt er 
Unvorfihtig eine Nacht, 

Und hier bat ven Hohenftaufen 
Ueberraſcht des Schickſals Macht. 


Sn Sahrhunderten erbeutet 

Nicht der Tod folch edeln Raub! 

Do der Ruhm, die Erbichaft fordernd, 
Läßt dem Grabe nur den Staub. 


Eine Stirn, von Bann und Kronen 
Wund, der Zukunft Glorie fhmüdt! 
Noch im Sarge wächſt der Riefe, 
Melchen feine Zeit erprüdt. 


Alle Ghibellinen wanden 

Um den Helm den Trauerflor; 
Doch die Guelfen hoben muthig 
Ihr gebeugtes Haupt empor. 


Ezzelin beſeufzt im Herzen 

Vater, Kaiſer, Freund und Hort; 
Aber von des Helden Lippe 

Hoͤrte man Fein klagend Wort. 


Jetzt nicht mehr des Kaiſers Ritter, 
Frei auf eigne Fauſt er kämpft, 
Und den Übermuth der Guelfen 
Er mit neuen Siegen dämpft. 


Nicht ein gleiches Schickſal, “ſpricht er, 
„Rafft mich hin mit meinem Herrn, 
Wie ich wähnte; und des feinen 

Glanz verflärft jegt meinen Stern!" 


Und geficchteter ald nimmer, 
Glücklicher im Kriegesſpiel 
Jagt er nach in raſchem Laufe 
Seinem langerſehnten Ziel. 


Mit inbrünſtiger Begierde 

Halt er einen Wunſch umfaßt: 
Seines Landes Herr zu werden, 
Welches er zerſtoͤrt und haßt! 
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Des Auguſtes durft'ge Sonne 
Iſt die Amme ſeiner Wuth; 
Abendroͤthen, Morgenroͤthen 
Dünken ihn ein Meer von Blut. 


Aber Nachts, wenn Traum und Schlummer 
Seine müde Schaar umzieht, 

Wenn er raſtet, wider Willen, 

Weil ihn ſelbſt die Ruhe flieht: 


Da gedenkt er oft des Todten, 
Und die Hand er nach ihm ſtreckt, 
Der in ihm die letzten Funken 
Beſſerer Natur geweckt. 


Deſſen Aug' er, deſſen Tadel 

Mehr geſcheut als Kirch' und Bann, 
Der allein den Zoll der Ehrfurcht 
Seinem Geiſt noch abgewann. 


Einſam iſt er jetzt geworden; 

Legt den Panzer nimmer ab, 

Sich an Freundesbruft zu ſtürzen — 
Bis er. fleigen wird in’d Grab. 


Ja! mit Ezzelin's Panteren 

Fliegt des Kaiferd Siegedglüd, 

Doch Fein Strahl von Friedrichs Gnade 
Blieb in feiner Bruft zurüd. 


Ehmals mar des Katferd Spiegel 

Seine herrliche Geftalt — 

Jetzt iſt er des Todten Schatten — 

Schwarz, empfindungslos und kalt. 
Derf eibe, 


j 35. Der Graf von Sabsburg. 


Bu Aachen in feiner Kaiferpradit, 
Im alterthümlichen Saale, 
Saß König Rudolphs heilige Macht 

Beim feftlihen Krönungsmahle. 

Die Speifen trug ver Pfalzgraf des Rheins; 
Es fchenkte der Böhme des perlenden Wein, 
Und alle die Mähler, die Sieben, 

Wie der Sterne Chor um die Sonne fich ftellt, 
. Umftanven gefchäftig den Herrfcher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 


Und rings erfüllte den hoben Balkon 

Das Volk in freub’gem Gevränge; 
Laut mifchte fich in ver Pofaunen Ton 

Das jauchzende Rufen der Menge; 

Denn geendet nach langem, verberblichen Streit 
War vie Faiferlofe, die ſchreckliche Zelt, 

Unb ein Richter war wieder auf Erben. 
Nicht blind mehr mwaltet ver eiferne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Friedliche mehr, 

Des Mächtigen Beute zu werben. 


Und der Kaifer ergreift den goldnen Pokal 
Und fpricht mit zufrievenen Blicken: 
Wohl glänzet das Feſi, wohl pranget das Mahl, 
Mein Eöniglich Gerz zu entzüden; 
Dog den Sänger vermiſſ' ich, ven Bringer der Lufl, 
Der mit füßem Klang mir bewege die Bruft 
Und mit göttlih erhabenen Kehren. 
So hab’ ich's gehalten von Jugend an, 
Und mas ich als Ritter gepflegt und gethan, 
Richt will ich's als Kaiſer entbehren. 
3 
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Und fieh! in der Fürſten umgebenden Kreis 
Trat der Sänger im langen Talare. 
Ihm glänzten die Locken ſilberweiß, 
Gebleicht von der Fülle der Jahre. 
„Süßer Wohllaut ſchläft in der Saiten Gold; 
Der Sänger ſingt von der Minne Sold; 
Er preiſet das Höchſte, das Beſte, 
Was das Herz ſich wünſcht, was der Sinn begehrt; 
Doch ſage, was iſt des Kaiſers werth 
Au ſeinem herrlichſten Feſte?“ 


Nicht gebieten werd' ich dem Sänger, ſpricht 
Der Herrfcher mit lächelndem Munde; 
Er ſteht in des größeren Herren Bflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde. 
Wie in den Lüften der Sturmwind Taufl, 
Man weiß nicht, von wannen er fommt und Braufl, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen, 
So des Sängers Lied aus dem Innern fchallt, 
Und wedet ver dunfeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar fchliefen. 


Und der Sänger raſch in die Saiten fällt 
Und beginnt fie mächtig zu fchlagen: 
„Aufs Waidwerk hinaus ritt ein edler Held, 
Den flüchtigen Gemsbock zu jagen. 
Ihm folgte Der Knapp mit dem Sägergefchoß, 
Und ald er auf feinem Rattlihen Roß 
In eine Au fommt geritten, 
Ein Glödlein Hört er erklingen von fern: 
Ein Priefter war's mit dem Leib des Herrn, 
Voran Fam der Mefiner gefchritten.” 


Und der Graf zur Erde ſich neiget hin, 
Das Haupt mit Demuth entblößet, 

Zu’ verehreu mit glaubigem Ghriftenfiun, - 
Was alle Menfchen erlöfet.. 
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Ein Bächlen aber raufchte durch's Feb, 

Don des Gießbachs rrißenden Fluthen geſchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte. 

Und beiſeit' legt jener das Sakrament, 

Von den Füßen zieht er die Schuhe behend, 
Damit er das Baͤchlein durchſchritte. 


„Was ſchaffſt du?“ redet der Graf ihn an, 
Der ihn verwundert betrachtet. 

Herr, ich walle zu einem ſterbenden Mann, 
Der nach der Himmelskoſt ſchmachtet. 

Und da ich mich nahe des Baches Steg, 

Da hat ihn der ſtrömende Oießbach hinweg 
Im Strudel der Wellen geriſſen. 

Drum daß dem Lechzenden werde ſein Heil, 

Sp will ih das Wäfferlein jetzt in Ei 
Durchwaten mit nadenven Füßen. 


Da ſetzt ihn der Graf auf fein vitterlih Pferd 
Und reicht ihm die prächtigen Zäume, 
Daß er labe ven Kranken, ver fein begehrt, 
Und die Heilige Pflicht nicht verfäume. 
Und er felber auf feines Knappen Thier 
Dergnüget noch weiter des Jagens Begier; 
Der andre die Reife vollführet, 
Und am nächſten Morgen mit dankendem Blick 
Da dringt er dem Grafen fein Roß zurück, 
Beſcheiden am Zügel geführet. 


Richt wolle das Bott,” rief mit Demutbfinn 
Der Graf, „daß zum Streiten und Jagen 
Das Noß ich beſchritte fürverhin, 
Das meinen Schöpfer getragen! 
Und magft du's nicht haben zu eig’nem Gewinnft, 
Sp bleibt es gewidmet dem göttlichen Dienfl! 
Denn ich Hab’ es dem ja gegeben, 
Bon dem ich Ehre und irdiſches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut _ 
AUud Seele und Athem und a 
. | 
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„So möge auch Gott, der allmächtige Hort, 
Der das Flehen der Schwachen erhöret, 

Zu Ehren euch bringen hier und dort, 
Sp wie ihr jet ihn geehret. 

Ihr ſeid ein mächtiger Graf, befannt 

Durch ritterlih Walten im Schmweizerland; 
Euch blühen ſechs Tiebliche Töchter. 

So mögen fie, rief er begeiftert aus, 

Sechs Kronen euch bringen in euer Haus 
Und glänzen die fpätften Gefchlechter!" 


Und mit finnendem Haupt faß der Kaiſer da, 
ALS dächt' er vergangener Zeiten; 

Jetzt, da er dem Sänger in's Auge fah, 
Da ergreift ihn der Worte Bedeuten. 

Die Züge des Priefterd erkennt er ſchnell, 

Und verbirgt der Thränen flürzenden Quell 
In des Manteld purpurnen Falten. 

Und Alles blidte ven Kaiſer an, 

Und erkannte ven Grafen, ver dad gethan, 
Und verehrte dad göttlide Walten. 

&. v. Schil ler. 





26. Kaiſer Albrechts Hund. 





Voll Unmuths und ergriffen von finſterm Menſchenhaß, 
Zu Wien in ſeiner Hofburg der Kaiſer Albrecht ſaß; 
Ihm durfte niemand nahen, er wollte niemand ſeh'n, 
Er ließ die Weltgefchäfte, fo wie fie rollten, gehn. 


Die nahmen für ihn freilich wohl ärgerlichen Lauf; 
Unruhig war der Deutfche, der Schweizer fland ſchon auf, 
Der Schwabe wollte Hanfen, doch Hanfend Uebermuth 
Der machte ja vor Allem dem Kaifer böfes Blut. 
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Oft rief er feinem Hunde — der Hund war ihm getreu — 
„Steh du mir, treuer Packan, vor falfchen Menfchen bei!” 
Da kroch der Bullenbeißer fogleih an feinen Ort, 

Hielt an der Thüre Wache und jagte jeden fort. 


Die Schranzen nahten leife, va hob er nur den Kopf, 

Und knurtte — Hei! fie flohen, als hielt er fie am Schopf. 
Der Marſchall einftolzieret, den fpringt er grimmig an, 
Und ſchnell hinaus zur Pforte treibt er den kecken Mann. 


Nun Herzog Leupold nahet, mit leichtem Jünglingsfchritt, 
Es Eennt der Hund von meitem des Kaiferfohnes Tritt, 
Und eilet ihm entgegen, und wedelt mit dem Schwanz, 
Umhüpft ihn auf zwei Beinen in freundelichem Tanz. 


Die Tatzen auf den Schultern gibt er ihm manchen Kuß, 
Der Herzog fanft erwievert durch Streicheln jeinen Gruß; 
Jet ſchiebt er ihn zur Seite, rafch wandelnd hin zur Schwell'; 
Da fpringt der Hund inzwiſchen mit Winfeln und Gebell, 


Und faßt mit Kraft den Mantel und zerrt den Herrn zurüd, 
Und ſchmeichelt ihm nun wieder mit flehentlichem Blick; 
Do war der Kerr unmwillig und gab ihm einen Stoß, 
Und ging im Doppelfihritte vafch auf vie Thüre los, 


Der Hund Fennt feine Pflichten, und feet nach in Haft, 
Am Halfe ſchnell den Kragen er feft dem Herzog faßt; 
Da ballt die Kauft Herr Leupold, und gibt ihm einen Schlag ; 
Der Hund hielt nie mehr Wache. Wohl war's fein legter Tag! 


Wie Elug nun auch der Herzog die Flucht in Eile nahm; 
. Denn allzubald die Mähre vor Albrecht3 Ohren fam: 
Man habe vor dev Thüre den Hund gefunden tobt, 
Erſchlagen ohne Zweifel — der Boden fei noch voth. 


Der Herr, unmaßen grimmig, berief den ganzen Hof, 

Dem Ritter und die Frauen, den Knappen und die Zof’, 
Die Söhne mit Herrn Hanfen, dem mar er nimmer gut, 
Ihm zieh er ſchon im fliflen des treuen Packans Blut. 
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Der Hof war nun verfammelt, der Herr im Thronſtuhl fipt, 
Sein vorgetretned Auge ganz blutdurchſtroͤmet blitzt, 

Es bebet ihn die Kippe, ba! furchtbar anzufchaum, 
Darob wohl fafiet Leupold ein heimlich ſchauernd Graun. 


Nun donnert Kaifer Albrecht: „Der Hund war meine Lufk, 
Das war von euch wohl jedem feit Jahren her bewußt, 
Recht mid, in’d Herz zu kränken, trafihn der Todesſchlag. 
Doch zittern mag der Mörber. Die That muß mir an Tag. 


Wer mir ven Thäter fündet, und ſei's ein fchlechter Knecht, 
Belohn' ich reich mit Gütern aus vollem Kalferrecht. 

Doc weh’ dem falfchen Mörder! Er foll von meinem Thron 
Entfliehen als ein Achter, und waͤr's — mein eiguer Sohn!" . 


Da ſiehet Leupold heben der fchöne Friederich; 

Schnell zu des Vaters Füßen wirft er flehend ſich, 

Und ruft: „Verzeihung, Vater! ich fchlug den Packan tobt, 
Er fiel mich an fo wüthenn — ed that mir wahrlich Roth.“ 


Und Albrecht, fich vergefjend, die Hand empor nun ſchwingt, 
Doc fchneller aus den Schaaren vorfliegenn Leupold dringt, 
Und fängt die Hand des Katferd, und rufet: „DBater! halt! 
Mich trifft ja nur nach Rechten nun deines Zornd Gewalt. 


Mein Frieverich, nicht Tüge! wie biſt du gar fo gut! 

Für mich zu ſterben, wahrlich, deß Hätteft du wohl Muth ! 
Doc ſolchen Hund zu tödten, haft du wohl nicht vie Kraft; 
Hab’ ich doch ſelbſt zum Schlage mich ganz zufamm gerafft.“ 


Doch Frieberich entgegnet: „Nicht traue feinem Wort, 

Er will mich reiten, Vater, will in vie Welt nun fort. 
Stet3 treibt zum beil’gen Lande fein ebrbegier'ger Sinn, 
Doc Härt wohl Oftreich nimmer von dieſem Zug Gewinn.” 


„Durch Bott!!! — - aufbraufet Leupold — „Wohl zeugt 
e8 meine Sand; 
Noch if vom Schlag fie blutig, und auch ded Wamſes Rand. 
Jetzt magft ou, Herr, mich bannen aus deinem Angeficht, 
Es fei! Nur, Herr, entziehe mir deinen Gegen nicht!“ 


Dem guten Friederich das Aug’ in Thränen fchmellt. 
| Schnell um den Hald des Bruverd er nun laut fhluchzend 
fällt. 


Der Kaiſer beide Augen fich mit den Händen drüdt, 
Doch ſchnell zu feinen Söhnen fich liebvoll niederbückt 


Und Ieget Ihre Häupter wohl fanft an feine Brufl, 
Sie füffend und fie herzend mit wahrer Vaterluſt. 
63 fieht der Hof mit Staunen: der flrenge Kaifer weint; 
Das hätten fie von Albrecht wohl nimmermehr gemeint. 


Anjebt der Katfer faget zum edeln Brüberpaar: 
„Zwei Dinge werden plögli nun meinem Geifte klar: 
Der Menich ift doch nicht böfe, fommt gut aud Gottes Hand, 
Belobet jet der Höchfte, daß ich euch gut erfand! 


Und Habsburg Fann nicht finfen, wenn feine Söhne ſich 
So brüderlich fletö lieben, fo feit, fo inniglid. 

Und wie die Feinde drängen, und wie der Meuter bellt; 
Ihr Brüder ftellt euch ſiegend entgegen einer Welt!" 


Die Mähr Hat überliefert ein glaubenswerther Diann, 

Der Hortenburger Hormayr, und lag mir dringend an, 
Sie ohne Schmuck zu bringen in Reime deuticher Art; 
Ich that es recht von Herzen. Es fiel mir gar nicht hatt. 


Wohl würd' e8 baß mich freuen, hätt’ euch vie Mähr ergögt, 
Hät ich mit füßen Thränen die Augen euch genegt. 
Landsmänner, auf nun rüftig! Erzählt's von Ort zu Ort, 
Don Bräg His Prag und Olmüg, von Linz bis Ofen fort! 
3.9 v. Collin. 
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27. KRönigsfelden. 





Wo die alte Winvoniffa 
Unter grünem Unger fchlummert; 
Wo, wie hohle Schädel, ragen 
Habsburg aus dem Grab und Bruneck; 


Wo, im räumig heitren Beden 
Limmat, Neuß und Aar verbunden, 
Raſch und Fühn zur Gränze fchreiten, 
Eins, wie einft die Drei in Urt: 


Dort erhebt in finftrer Pracht, 
Aus den Kloftermauern Iugend, 
Sih der Dom von Königäfelden, 
Wo der König audgeblutet. 


Ab dem Stein zu Baden ritten, 
Durch die Reuß bei Windiſch fuhren 
König Albrecht und Gefolg, 
Gegen Bafel über Brugg Hin. 


Einzig mit vier Edlen ritt er, 
Und Sohann, dem Sohn des Bruders, 
Der, um Borenthalt des Erbes, 
Dürftet nach des Königs Blute. 


In der Habsburg Angefichte, 
Draus dein hoher Vater Rubalf , 
Niederftieg ind Herz ded Reicht, 
Böhelm nieverwarf im Sturmfhritt: 


Albrecht! bat vir da vom Söller 
König Adolfs Bild gemunfen, 
Der in mörberifcher Schlacht 
Unter deinem Schwert gefunfen? — 
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„Bier ver Lohn!” ruft Fürft Jaham; 
Stößt den Speer ihm durch die Gurgel; 
Theilt ihn Eſchenbach das Haupt, 
Birgt ihm Balm das Schwert im Bufen. 


Als nun unter die Drei Morder 
Zifchend, rauchend fprügt der Blutſtrahl: 
Auseinander ftieben fie, 
. Wie der Pulverthfurm vom Gluthftrahl! 


Gen Altbühren Balm, er duckt fich 
Tief im mwohlbemannten Thurme: 
Mo Verzweiflung brach fein. Herz, 
Eh die Rache feinen Thurm bricht. 


Kern in Schwaben wohnt ein Schäfer, 
Einfam, arm, in tiefftem Dunkel; 
Fünfunddreißig lange Jahre 
Weidet' er auf diefen Fluren; 


Sterbend nam! er einen Namen, 
Welchem Schwert und Harf erflungen: 
‚ Efchendach! deß hehren Strahl 
Seines Mordes Fluch verſchlungen. 


Als des Kaiſers Kind, die Agnes, 
Die vollzogen feine Blutrach, 
In dem Dom zu Königsfelden 
Lange fihon in hoher Gruft ag: 


Ein erhabne Mönchögeftalt, 
(Sechzig Jahr in Piſa Bruder) 
Kam, und baut’ ſich eine Hütte 
An dem Habäburg = Hügel unten. 


Solcher mußt’ aus Albrechts Tagen 
Bon dem Mord genaue Kunden: 
Daß ein ahndungovolles Graun, 
Die eö hörten, oft empfunden. 

3** 
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Der noch lebend, wie ein Geiſt 

Um fein Erb und Grab geſpuckt hat, 
Sterbend nannt er feinen Namen: 
Herzog Hand, der Enkel Rudolfs! 


Alfo Hat die Schuldbeladnen 
Eine That Hinabgefchlungen: 
Wie am Giftbiß ſtirbt ver Tiger, 
Der die Schlange Hat bezwungen. 
A. A. 2. FollLen. 


8. Teirs Tod. 





Grün wird die Alpe werden, 
Stürzt die Lawin' einmal; 

Zu Berge ziehn die Heerden, 
Bube erft der Schnee zu Thal. 
uch ftellt, ihr Alpenföhne, 

Mit jedem neuen Jahr 
Des Eifed Bruch vom Foͤhne 
Den Kampf der Preiheit dar. 


Da braufit der wilde Schäden 
Hervor aus feiner Schlucht, 
Und Feld und Tannen brechen 
Bon feiner jähen Flut. _ 
Er hat ven Steg begraben, 

- Der ob ver Stäube hing, 
Hat weggefpült ven Knaben, 
Der auf dem Stege ging. 


Und eben fehritt ein andrer 
Zur Brüde, da fie brach; 
Nicht ſtutzt der greife Wandrer, 
Wirft ſich dem Knaben nach, 


Faßt ihn mit Adlerſchnelle, 


Traͤgt ihn zum ſichern Ort; 
Das Kind entipringt der Welle, 
Den Alten reißt fie fort. 


Doch ald nun ausgeſtoßen 

Die Fluth ven alten Leib, 

Da ſtehn um ihn, ergoffen 

su Jammer, Mann und Weib; 
Als kracht' in feinem Grunde 
Des Rothſtocks Felsgeſtell, 
Erſchallt's aus einem Munde: 
„Der Zell iſt todt, ver Tell!” 


Wär ich ein Sohn der Berge, 
Ein Hirt am ew'gen Schner, 
Wär ich ein kecker Ferge 

Auf Uri's grünem See, 

Sch trät in meinem Harme 
Zum Tel, wo er verichied; 
Des Todten Haupt im Arme, 
Spräch’ ich ein Klagelied: 


Da liegſt du, eine Leiche, 

Der Aller Leben war; 

Dir trieft noch um das bleiche 
Geficht Dein greiſes Haar. 

Hier Steht, den bu gerettet, 

Das Kind wie Mil und Blut, 
Dad Land, das du entfettet, 
Steht rings in Alpengluih. 


Die Kraft derfelben Liebe, 

Die du dem Kuaben trugft, 
Ward einft In Dir zum Triebe, 
Daß du den Zwingherrn ſchlugſt. 


Nie fchlummernd, nie erſchrocken, 
Mar Ketten ſtets dein. Brauch, 
‚Wie in den braunen Xorlen,. 

Sy in den grauen aud). 


Waͤrſt du noch jung. gemeien, 
ALS du den Knaben fingfl, - 
Und wärft du dann genefen, 
Wie du nun untergingft: 

Wir. Hätten draus gefchloffen. 
Auf künft'ger Thaten Ruhm; 
Doch Schon ift nach dem großen 
Das fchlichte Heldenthum. 


Dir hat dein. Ohr geflungen 
Dom Lob, dad man dir bot, 
Doch iſt zu ihm gebrungen 

Ein ſchwacher Ruf der Noth. 
Der ift ein Held der Freien, 
Der, wenn der Sieg ihn kraͤnzt, 
Noch glüht, ſich dem zu weihen, 
Was frommet und nicht glänzt. 


Gefund bift du. gefommen 
Dom Werk ded Zorns zurück, 
Sm hHilfereichen, frommen, 
Verließ dich erſt dein Glück. 
Der Himmel bat. vein Leben 
Nicht für ein Volk begehrt; 
Für diefed Kind gegeben, 
Bar ihm dein Opfer werth. 


. Wo du den Bogt getroffen 
Mit deinem ſichern Strahl, 
Dort flieht ein Bethaus offen, 
Dem Strafgericht. ein Mal; 


Doch Bier, mo bu-geftorben, 
Dem Kind .ein Heil zu fein, 
Haft du die nur erworben 
Ein ſchmucklos Kreuz von Stein. 


Weithin wird Tobgefungen, 
Wie du dein Volk befreit, 
Bon großer Dichter Zungen 
Vernimmt's noch fpäte Zeit; 
Do fleigt vom Schächen nieder 
Ein Hirt im Abenproth, 
Dann hallt im Fels:hal wieder 
Das Lied von deinem Tod. 
* 2% Uhlanb. 


Das Mahl zu. Seidelberg. 





Bon Würtemberg und Baden 
Die Herren zogen aus, 

Bon Metz des Biſchofs Gnaden 
Vergaß das Gotteshaus; 

Sie zogen aus zu kriegen 
Wohl in die Pfalz am Rhein, 
Sie ſahen da ſie liegen 


Im Sommerſonnenſchein. 


Umſonſt die Rebenblüte 

Sie tränkt mit mildem Duft. 
Umſonſt des Himmels Güte 
Aus Aehrenfeldern ruft: 

Sie brannten Hof und Scheuer, 
Daß heulte groß und klein; 
Da leuchtete vom Feuer 

Der Neckar und der Rhein. 
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Mit Gram von feinem Schloffe 
Sieht ed der Pfälzer Fritz; 
Heißt fpringen auf vie Roffe 


Zwei ‚Mann auf einen Sitz. 


Mit enggevrängtem Volke 
Sprengt er durch Feld und Wald, 
Doch ward die Kleine Wolke 

Zum Wetterhimmel bald. 


Sie wollen feiner fbotten, 

Da find ſie ſchon umringt, 

Und über ihren Rotten 

Sein Schwert der Sieger ſchwingt. 
Dom Hügel fieht man prangen 
Das Heidelberger Schloß, 

Dahin führt er gefangen 

Die Fürften ſammt dem Troß. 


Zu hiuterſt an der Mauer, 
Da ragt ein Thurm fo feft, 
Das iſt der Sig der Trauer, 
Der Schlang’ und Eule Neft; 
Dort follen fie ihm büßen 
Im Kerker trüb und alt, 

88 gähnt zu ihren Füßen - 


. Gin Schlund und finflrer Wald. 


” 


Hier lernt vom Grimme rvaften 
Der MWürtemberger 18, 

Der Blichof Hält ein Faften, 
Der Markgraf läßt vom Trutz. 
Ste mochten ſchon in Sorgen 
Um Leib und Leben fein, 
Da trat am andern Morgen 
Der. folge Pfälzer ein. 
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Heratif, ihr Gerrit, geftiegen 
In meinen Heilen Saat! 
Ihr folle nicht fürder liegen 
Sn Finſterniß und Qual, 
Ein Mahl tft: euch gerüftet, 
Die Tafel If gedeckt, 


Drum, wenn ed euch gelüftet, 


Derfucht, ob 18 euch ſchmeckt. 


Sie laufchen mit Gefallen, 
Wie er fo lächelnd ſpricht, 
Sie wandeln durch die Hallen 
An's goldne Tageslicht. 

Und in dem Saale winket 
Ein herrliches Gelag, 

Es dampfet und es blinket, 
Was nur das Land vermag. 


Es ſetzten ſich die Fürſten; 

Da mocht' es ſeltſam fein, 

Sie hungern und ſie dürſten 
Beim Braten und beim Wein! 
„Nun, will's euch nicht behagen? 
Es fehlt doch, deucht mir, nichts; 
Worüber iſt zu Hagen? 

An was, ihr Herrn, gebricht’6? 


Ss 


Es ſchickt zu meinem Tiſche 

Der Odenwald das Schwein, 
Der Neckar ſeine Fiſche, 

Den frommen Trank der Rhein! 
Ihr habt ja ſonſt erfahren, 

Was meine Pfalz beſcheert! 
Was wollt ihr heute ſparen, 
Wo keiner es euch wehrtẽ 


Mit Sram von feinem Schloffe 
Sieht es der Pfälzer Fritz; 

Heißt fpringen auf die Roſſe 
Zwei Mann auf einen Sig. - 
Mit enggevrängtem Molke 
Sprengt er duch Feld und Wald, 
Doch ward die Fleine Wolke 

Zum Wetterhimmel bald. 


Sie wollen feiner fhotten, 

Da find ſie ſchon umringt, 

Und über ihren Rotten 

Sein Schwert der Sieger fehwingt. 
Vom Hügel fieht man prangen 
Das Heidelberger Schloß, 

Dahin führt er gefangen 

Die Fürften fammt dem Troß. 


Zu binterfi an der Mauer, 

Da ragt ein Thurm fo fefl, 
Das iſt der Sig der Trauer, 
Der Schlang’ und Eule Neft; 
Dort follen fie ihm büßen 

Im Kerker trüb und kalt, 

88 gähnt zu ihren Füßen - 

Ein Schlund und finftrer Wal. 


Hier lernt vom Grimme raften. 
Der Würtemberger 18, 

Der Biſchof Hält ein Faften, 
Der Markgraf läßt vom Trug. 
Ste mochten ſchon in Sorgen 
Um Leib und Leben fein, 

Da trat am andern Morgen 
Der. folge Pfälzer ein, 
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Herauf, ihr Herr, gefliegen 
In meinen hellen Saal! 
Ihr ſollt nicht fürder liegen 
Sn Finſterniß und Qual 
@in Mahl iſt eu gerüftet, 
Die Tafel iſt gedeckt, 
Drum, wenn ed euch gelüftet, 
Derfucht, ob es euch fchmedt. 


Sie laufchen mit @rfallen, 
Wie er fo lächelnd fpricht, 
Sie wandeln durch die Hallen 
An's golone Tageslicht. 

Und in dem Saale winket 
Ein herrliches Gelag, 

Es dampfet und es blinket, 
Was nur das Land vermag. 


Es ſetzten ſich die Fürſten; 

Da mocht' es ſeltſam ſein, 

Sie hungern und ſie dürſten 
Beim Braten und beim Wein! 
„Nun, will's euch nicht behagen? 
Es fehlt ‘doch, deucht mir, nichts; 
Worüber iſt zu klagen? 

An was, ihr Herrn, gebricht’6? 


& 


Es ſchickt zu meinem Tiſche 

Der Odenwald das Schwein, 
Der Neckar ſeine Fiſche, 

Den frommen Trank der Rhein! 
Ihr habt ja ſonſt erfahren, 

Was meine Pfalz beſcheert! 
Mas wollt ihr Heute ſparen, 
Wo keiner es euch wehrt?” 
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Die Bürften ſah'n verlegen 
Den andern jeder an, 
Am Ende doch verwegen 
Der Ulrich da begann: 
„Herr, fürftlich iſt dein Bifien, 
Doch Eines thut ihm Noth, 
Dad mag Fein Knecht vermiffen! 
Mo ließeft du das Brob?”. 


„Wo ih das Brod gelaffen? 
Sprach da der Pfälzer Fritz, 
Er traf die bei ihm faßen 
Mit feiner Augen Blig;. 

Er that die Kenfterpforten 
Melt auf im hohen Saal, 
Da fab man aller Orten 
In's offine Nedarthal. 


Sie fprangen von den Stühlen 
Und blickten In dad Land, 
Da rauchten alle Mühlen 
Rings von des Kriegerd Brand; 
Kein Hof ift da zu fohauen, 
Wo nicht die Scheune dampft, 
Don Roffes Huf und Klauen 
Iſt alles Feld zerſtampft. 


„Nun ſprecht von weſſen Schulden 
Iſt ſo mein Mahl beſtellt? 

Ihr müßt euch wohl gedulden, 
Bis ihr defart mein Feld, 
Bid in des Sommerd Schwüle 
Mir reifet eure Saat, 

Und bis mir in der Mühle 

Sich wieber dreht ein Rad. 


Ihr febt, der Weſtwind fächelt 
In Stoppeln und Geſträuch; 
Ihr feht, die Sonne lächelt, 
Sie wartet nur auf euch! 
Drum ſendet flugd Die Schlüffel, 
Und Öffnet euren Schag, 
So findet bei der Schüffel 
Das Brod ven rechten Pla!” 
G. Schwab. 


30. Die Reigerbaize. 





Als Lenz die Erde wieber im erften Kuß umfchloß, 
Da ritt aud Brügge's Thoren ein bunter Jägertroß, 
Biel ſchmucke Falkoniere ſah man zu Noffe ziehn, 
Und an des Gatten Seite die ſchoͤne Herzoginn. 


Am Arm faß ihr ein Falke. Ob feinem weißen Gewand 

Ward er bei Hofe foherzmeiß der Dominikaner genannt, ” 

Ein ſchwarzes Käppchen bedeckt' ihn, er trug ein filbern Golar, 

Darauf dad Wörtlein: Aufwärts! in Gol zu lefen 
war. — 


Meit dehnt fich eine Haide, da grünt Fein fchatt’ger Baum, 
Nur Dorngeftrüppe wuchert zerfireut Im oͤden Raum, 
Zur Linken lag ein Weiher, des Reigervolkes Bad, 

Da wäſcht es fein Gefieder, fich felber zum Verrath. 


Jegt rauſcht ed in ven Wellen, es Ereifcht aus dem Schilf 
hervor, 

Und rechts und links bin fliegen verfcheuchte Reiger empor, 

Vom Arm der Jäger fleigen die muth’gen Falken hinan; 

Gleich Wünfhen ver Menfchenfeele, fo fchwebten fie 
himmelan. 
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Und jeden Jaͤgers Auge will mit dem Falken ziehn; 

Wie die in Lüften ſchoſſen zur Rechten und Linken hin, 
So ſprengten unten die Reiter flink über kreuz und quer, 
Es droͤhnt die bebende Haide, Staub wirbelt druͤber her. 


Doch ſieh, mit flatternder Mähne läuft dort ein levigRoß, — 
Wie's ſchnaubt, wie ſcheu es blicket! nun forengt'3 durch 

den wirren Troß, 
Halt an, erfaßt den Zügel! wo ſank der Reiter hin? 
O Gott, dort liegt im Blute die edle Herzoginn! 


Es lehnt ihr bleiche8 Antlig fanft in des Gatten Schooß, 
So blaß, wie Abendwolken, wenn’d Spätroth längft zerfloß; 
Ah wie in rother Strömung die Lebensquelle flieht! 
Wie reich die blut’ge Rofe ihr aus dem Herzen blüht! 


Mit traurig gefenttem Köpfchen, im blutgevünften Gras, 
Al Trdfter ihr zur Seite der Dominikaner faß; 
Wollt ihr fein Sprüchlein wilfen? fie felbft hat ihn's gelehrt, 
„Aufwärts! fo heißt's und glänzet in Goldſchrift 
unverſehrt. 
A. Sram 


31. Maria's Leichnam. 





Marx Eniet zerfnirfcht vom Schmerze vor ded Erlöfers Bild, 

Aus feinem Heldenauge nun Thrän’ auf Thräne quillt. 

Wirr fällt auf Stirn und Brauen fein Haar, wien 
Toränentuch, 

Und von den Lippen bebt ed, Gebet halb, und Halb Fluch. 


Sein Herz fcheint nun zu ſpringen, nun brechend fill 
zu ſtehn, | 

Sein Wehruf überfchallet der Glocken Trauergetön; 

Nicht grünt als Siegedfranz nun der Lorbeer feiner Stirn': 

Als Baum, ein Grab beſchattend, das gramzermorichte 
Gehirn. 


Welch Unheil Hat ihn betroffen? warb er beftegt in ver 
Schlacht? 
Hat ihn ein Freund verrathen? iſt Meuterei erwacht? 
O nein! beſieget blickt er getroſt zu Himmelshohn, 
Sein Schwert weiht er dem Meuter, dem Freunde eine 
Thrän. 


Doch wenn die heilige Liebe im Todeskampf verfchleb, 

Eint fi) Gebet und Thräne und Fluch zum Leichenlied, 
Dad pochet an die Gräber und rürtelt an Gotted Thron, 
Und glänzt ald biut’ge Perle einft in ded Ew'gen Kron'. 


Nicht öffne, Mar, dein Auge von Thränenfluth getrübt! 
Vor dir im hohen Saale liegt fie, die du geliebt, 

Mit Blumen übergoffen, Im engen Sargedraum, 

Mie eine fihöne Srinn’rung, ein Jugendwonnetraum. 


Die Stirn ift leicht und heiter — fie denkt an Liebes gewiß! 

Bie Hört wohl Pſalme, — drum lächeln die Wangen 
fill und füß; 

Es Scheint ihr weißes Sterb'kleid des Schneegewandes Bilk, 

Worein im flarren Winter ver fehlafende Lenz ſich hüllt. 


"Ein Kinderpaar an der Leiche, dad weinenden Engeln glich, 
Beugt zärtlich über die bleiche, entfeelte Mutter fi; - 
So neigen zwei Rojenknofpen, an einem Stamm erglüht, - 
Sich über die Mutterrofe, vie fturmentblättert verblüht. 
Derfelbe. 


3%. Deuticher Brauch. 





Zur Gruft ſank Kaiſer Friedrich — Gott geb’ ihm 
fanfte Ruh! 

Mar fat fein gülden Scepter, — ey, Sonnenaar, Glüd zu! 

Zu Worms nun hielt ec Reihötag, — auf, Fürften: 
fhaar, herbei, 

Zu rathen und zu förbern, daß Recht und Licht geveih ! 


Einft in dem dumpfen Rathiaal fprang Mar empor in Haft, 
Der Staub, der Pergamente nahm ihm den Odem faft, 
Die fpigen, Elugen Reden, die machten toll ihn fehler, 
Da rief er feinem Narren: Freund Kunze fomm mit mir! 


Den Treuen liebt er vor Allen, wohl einem Gaͤrtner gleich, 
Der jeden Baum mit Liebe pflegt in dem Gartenreich, 
Do einen fih erforen, in deſſen Schattenhut 

Nach fehmüler Tagesmüh’ er am liebften Abends ruht. 


Es wallten nun die Beiden die Straßen ein und aus, 
Dort auf dem großen Marktplag fahn fie ein ſtattlich Haus, 
Da rief der Kunz: „Mein König, fchließt eure Augen ſchnell! 
Denn, traun, ſchon las manch einer fich blind an dieſer Stell’. 


Sranzöfifch is; ; ihr wißt ja wies getreiche Söhne 
treiben 

Die anders ſchreiben als ſprechen, und anders leſen als 
ſchreiben, 

Und anders ſprechen als denken, und anders ſetzen als 
ſingen, | 

Die groß in allem Kleinen und Klein in großen Dingen.” 


Ein Nitterdmann aus Franfreih wohnt in dem ſtolzen 
Hau 
Sein Wappenſchild, hell glaͤnzend, hängt dog zur Port”, 


Mit Schnörfelzügen zierlich in Slantem "Gotbedihein, 
Schrieb rings um's bunte Wappen er dieſe Worte ein: 


nn &ıft Gott zum Gruß, wer's lieſet! — Auf, Deutſcher, 
kühn und werth, 

Hier harrt ein Schild des deinen, wenn kampfesfroh dein 
Schwerdt, 

Und magſt du mich bezwingen nach Ritterbrauch und 


echt 
TBÜL ich mic, dir veidingen als letzter Raudenknecht.““ 


— --- == - — — 
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Gruft fchritt der König fürber; doch an des Ritters Schilo 
Hängt bald ein Edelknabe der Habsburg Wappenbild; 

Und mit dem Zrühroth harte auf fand’gem Kampfesplan 
Der König gegenüber dem fränk'ſchen Rittersmann. — 


Und höher flieg vie Sonne; der Franzmann lag im Sand, 
Das Siegesfchwert Hell leuchtenn ragt hoch in Maxens 


Hand, 

„So ſchlaͤgt ein veutfcher Ritter!” er ſprach's und ſtand 
verklärt, 

Die Sankt Michael der Sieger mit feinem Flammen⸗ 
ſchwerdt. 


‚she habt euch mir ergeben als letzter Rüdenknecht, 
oblan, ihr folli erfahren nun meines Amtes Recht!” 
Sein Schwerbt nun ſchwang er dreimal: „Steht auf, 
mein Ritter wert! 
So ſchlägt ein deutfcher König, — ſeyd brav, wie euer 
Schwerdt!“ 


Singt's allem Land, ihr Sänger, des Fürſten That und 
Wort 


ort, 
Neigt euer Schwerdt, ihr Ritter, vor eures Kreiſes Hort, 
Bekraͤnzt des Siegers Schläfe, ihr ſchoͤnſten deutſcher 
Fraun, 
Jauchzt auf, ihr deutſchen Herzen, Fr allen deutſchen 
aun! — | 


Biel faft’ge Trauben ſchwellen ringäher um Worms am 
Rhei 


ein, 
„Milch unfrer Lieben Frauen“ fo heißt dort jener Wein; 
Saugt jene Mil, ihr Greife, fie macht euch wiener zum 


nd, 
D Herr, gieb unferm Lande viel Milch fo füß und Ind! 


Aus Goldgefäßen quoll fie an Maxens Abenptifch, 

Gleichwie aus goldnen Gutern, fo labend, klar und frif; 
Wie zecht' an Maxens Seite der fränk'ſche Ritterdmann | 
Die wärmend da der Glühborn durch Kunzens Kehle ran! 


⸗ 
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Der Franzmann hob den Becher, begehrt flammt fein 


„Heil, Max dir, edler Deutſcher, fo bieder und fo gut!” 
„„Hoho!““ rief Kunz halb grimmig, umdeht bindet mit 


mir 
Ber auf dies Wohl Herzinn’ger und Wſer trinken 
ka nn!?“ “ 


Wie Schilder Eangen vie Becher zufammen jet mit 
Macht, 

Die Blicke bligten genüber, wie Lanzen in ver Schlacht! 

Wer Sieger blieb im Wettfampf? wohl kam es nie an's 


Licht; 
drug man am Morgen die Beiden, fle wußten's ſelber 
nicht. 
Derfelbe. 


33. Abfahrt von Junsbruck. 


Am Innftrand harrt ein Schifflein beim erften Fruͤhroth⸗ 
ſchein, 

Da flieg verhült im Mantel, der alte Kaiſer ein, 

Die treue Eichentruhe lehnt püfter neben ihm, 

Fort ſchießt im raſchen Strome das Schiff mit Ungeſtüm. 


Am Strande murmelt fragend nun Innsbrucks Volk im 
Kreis: 

Wohin ſo ſchnell und eilig du düſtrer Kaiſergreis? — 

"Da ſchien von Maxens Lippen dad Wort zurüͤck zuwehn, 

Lebt wohl, lebt wohl! nach Deflteich — ich nun ſterben 
gehn! 


Es lehnt am Cichenſarge ſein Haupt von Sorgen ſchwer, 
Zum Simmel blickt er düſter, und düſter ringsumher: 
„Du ſchönes Land, dich liebt’ ich fo glühend ſtets und treu, 
D > wäh ih nur, ob glücklich durch en Volk auch 
rt 
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Die Fluih umrauſcht das Schifflein, und ſchnell vor 
Maxens Blid 
Fliehn TIhäler, Berg” und Klächen, Gehöft und Stabt 


zurüd; 

Wohin er blickt, fprießt Leben und Segen, Kraft und 
Fleiß 

Wohin er horcht, Elingt Freude und Jubelfang und Preis. 


Auf Wiefen klirrt die Senfe, In Wäldern Enallt das Rohr, 

Bewalt’ge Hämmer ſtampfen durch's Thal im Donnerchor, 

Und aus dem Schlund der Schlötte qualmt's vieflg, Dicht. 
und grau, 

Da ſchien auf ſchwarzen Säulen zu ruhn des Himmeld Bau. 


Und weiterhin dann Felder, die dicht voll Saaten ftehn, 

Und Heerven, fröhlich blöckend auf grünen Alpenböhn, 

Unn Mühlen, Eappernd im Thale, von Fluthen raſch 
getrieben, 

Die fprühend an den Rädern ald Sternenregen zerftieben. 


Und rings auf allen Straßen lebenv’ged, heitres Gewühl! 
Da ſtäubt's von flinfen Reitern , binfliegend raſch an's Ziel, 
Da knarrt des Fuhrmanns Achſe, von Fracht ded Segen 


ſchwer, 
Und Wandrer wallen ſingend die ſichre Bahn einher. 


Mit luſtgem Ruderſchlage, mit flatternden Wimpeln, ziehn 
Im Strom viel rüſt'ge Schiffe wohl kreuzend her und hin, 
Von Schätzen voll und Waaren, reich bis zum tiefflen Raum; 
Doch Maxens Schiffer grüßen, nun ſtolz, die Brüder kaum. 


Sich dort vor dem Gehöfte, von Triften friſch umgrünt, 
Steht Heitern Blicks ein Landmann und fegnet juft fein Kind, 
Und lehrt’, zu Bott zu wenden fein Herz in Drang und 


then, 
Und lehrt's, aus voller Seele für edle Fürfen beten. 


— 92 — 


Und Staͤdte ſtehn am Ufer mit Mauern ſchmuck und weiß, 
Glück wandelt durch die Straßen, in Haͤuſern rauſcht der 


e 

Manch blühend, nickend Antlig grüßt aus ben Senftern 
hervor, 

Und läutenvde Glocken tönen wie Dank an Maxend Ohr. — 


Noch lehnt am Eichenfarge fein Haupt von Alter ſchwer, 
Doch ſelig blickt er aufwärts und felig rings umber; 
Wohl tief hat er verflannen der Antwort flummen Ruf, 
Und fragt nicht mehr: ob glüdlich fein treues Volk er fchuf ? 
Derfelbe. 





34. Der reichfte Fürft. 


— — 


Preiſend mit viel ſchoͤnen Reden 
Ihrer Länder Werth und Zahl, 
Saßen viele Deutſche Fürſten 
Einſt zu Worms im Kaiſerſaal. 


Herrlich, ſprach der Fürſt von Sachſen, 
SH mein Land und feine Macht: 
Silber begen feine Berge 
Wohl in manchem tiefen Schadht. 


Seht mein Land In üpp’ger Fülle, 
Sprach der Pfalzgraf von dem Rhein, 
Gold'ne Saaten In ven Thälern, 

Auf den Bergen edler Mein, 


Große Städte, reiche Kloͤſter, 
Ludwig, Herr zu Baiern, fpradh, 
Schaffen, daß mein Land den euren 
Wohl nicht ſteht an Schägen nach. 
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Eberhard, der mit dem Barte, 
Würtembergs geliebter Herr, 

Sprach: Mein Land Hat Fleine Städte, 
Trägt nicht Berge, filberfchwer; 


Doch ein Kleinod hält's verborgen: 
Daß in Wäldern noch fo groß, 

sch mein Haupt Fann Fühnlich legen 
Jedem Unterthan in Schoß. 


Und es rief ver Herr son Sachfen, 
Der von Baiern, der vom Rhein: 
Sraf im Bart, ihr ſeyd der Reichſte, 
Euer Land trägt Edelſtein. 


3. Kerner 


35. Der Pilgrim von St. Aufl. 


De 


Nacht ifl’d und Stürme faufen für und für, 
Hispan’fche Mönche, ſchließt mir auf die Thür! 


Laßt bier mich ruh'n, bis Glockenton mich weckt, 


Der zum Gebet mich in die Kirche fchredt! 


VBereitet mir, was euer Haus vermag, 


in Ordenskleid und einen Sarkophag! 


Bönnt mir die Eleine Zelle, weiht mich ein, 


Mehr als die Hälfte diefer Welt war mein. 


Das Haupt, das nun der Scheere fih bequemt, 
Mit mancher Krone war's bediademt. 
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Die Schulter, die der Kutte num ſich bückt, 
Hat Eaiferlicher Hermelin geſchmückt. 


Nun bin ich vor dem Tod den Tobten gleich, 
Und fall’ in Trümmer, wie dad. alte Reich. 
N. Sraf von BlatensSallermänve. 


36. Saplied. 


nn 0 


Huf, auf! ihre Brüder und ſeyd ſtark, 
Der Abſchiedstag iſt da! 
Schwer liegt er auf der Seele, ſchwer! 
Wir follen über Land und Meer 
Ins heiße Afrika. 


Gin dichter Kreis von Lieben fteht, 
Ihr Brüder, um uns her: 
Uns knüpft fo manches theure Band 

An unfer deutſches DBaterland, 
Drum fällt der Abſchied ſchwer. 


Dem bieten graue Eltern noch 
Zum letztenmal bie Hand; 
Den Eofen Bruder, Schweiter, Freund; 
Und alles ſchweigt, und alles meint, 
Todtblaß von und gewandt. 


Und wie ein Geift fehlingt um ven Hals 
Das Liebchen fich herum: 

Willſt mich verlaffen, liebes Herz, 

Auf ewig? und der bittre Schmerz - 
Macht's arme Liebchen ſtumm. 


Iſt Hart! drum mwirble du, Tambour, 
Den Generalmarſch drein. 

Der Abſchied macht uns ſonſt zu weich, 

Wir weinten kleinen Kindern gleich; 
Es muß geſchieden fein. 


Lebt wohl, ihr Freunde! Sehn wir uns 
Vielleicht zum letztenmal; 
So denkt, nicht für die kurze Zeit, 
Freundſchaft iſt für die Ewigkeit, 
Und Gott iſt überall. 


An Deutſchlands Grenze füllen wir 
Mit Erde unfre Hand, 

Und füllen fle, das fei der Dank 

Für deine Pflege, Speiſ und Trank, 
Du liebes Vaterland! 


Wenn danıı die Meereswoge tich 
An unſern Schiffen bricht, 

So frgeln wir gelaffen fort; 

Denn Gott ift hier, und Gott iſt dort, 
Und ver verläßt und nicht? 


Und ha, wenn ſich der Tafelberg 
Aus blauen Düften hebt: 

So ftreden wir empor vie Hand, 

Und jauchzen: Land, ihr Brüder, Land! 
Daß unfer Schiff exbebt. 


Und wenn Soldat und Offizier 
Befund ans Ufer fpringt, 
Dann jubeln wir, ihr Brüder, hat 

Nun find wir ja in Afrika, 
Und alles dankt und fingt. 
4% 
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Wir leben drauf in fernem Land 
Als Deutſche brav und gut. 
Und ſagen ſoll man weit und breit: 
Die Deutſchen find doch brave Leut, 

Sie haben Geiſt und Muth. 


Und trinken auf dem Hoffnungskap 
- Wir feinen Götterwein; 
So denken wir von Sehnſucht weich, 
Ihr fernen Freunde, dann an Cuch; 
Und Thränen fließen drein. 
6.8.D Schubart. 


37. Andreas Hofer. 





Als der Sandwirth von Paffeyer 
Snfprud bat mit Sturm genommen, 
Die Studenten ihm zur Yeier 

Mit den Geigen Mittags kommen; 


Laufen alle aus ver Lehre, 

Ihm ein Hoch-Vivat zu bringen, 
Mollen ihm zu feiner Ehre 

Seine Helventhaten fingen. 


Doch der Helv gebietet Stille; 
Sprit dann ernft: Legt hin die Geigen! 
Ernft if Gottes Kriegeöwille ; 
Wir find al’ dem Tode eigen! 


Sch ließ nicht um eitle Spiele 

Web und Kind in Tränen liegen; 
Weil ich nach dem Himmel ziele, 
Kann. ich ird'ſchen Feind beflegen. 
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Kniet bei euren Roſenkraͤnzen! 

Dies find meine frohſten Geigen; 
Wenn die Augen betend glänzen, 
Wird fih Bott der Herr drin zeigen. 


Betet leiſe für mich Armen, 
Betet laut für unfern Kaifer; 
Dies iſt mir das liebfle Karmen. 
Gott ſchütz' edle FZürftenhäufer! 


Ich Hab’ Feine Zeit zum Beten; 

Sagt dem Herrn der Welt, wie's flehe: 
Wie viel Leichen wir hier fäten 

In dem Thal und auf ver Höhe; 


Wie wir hungern, wie wir machen, 
Und wie viele brave Schügen 
Nicht mehr fchießen, nicht mehr Tachen; 
Gott allein Tann ums befchügen! 
: M.v Schenkendorf. 


38. Andreas Hofer, 


Zu Mantua in Banden. 

Der treue Hofer war, 

In Mantua zum Tode 

Führt ihn der Feinde Schaar: 

Es blutete der Brüder Herz, 

Ganz Deutjchland, ad, in Schmach und Schmerz ! 
Mit ihm das Land Tyrol. 


Die Hände auf dem Rüden 
Andreas Hofer ging . 
Mit ruhig fehlen Schritten, ' 
Ihm ſchien der Tod gering; 
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Der Tod, den er fo mancheſmal 
Vom Iſelberg geſchickt in's Thal 
Im heil'gen Land Tyrol! 


Doch als aus Kerkergittern 

Im feſten Mantua, 

Die treuen Waffenbrüder 

Die Haͤnd' er ſtrecken ſah, 

Da rief er laut: Gott ſey mit euch, 
Mit dem verratinen deutſchen Reich, 
Und mit dem Land Tyrol! 


Dem Tambour will dev Wirbel 
Nicht unterm Echlägel vor, 

Als nun Andreas Hofer 

Schritt durch das finftre Thor. 
Andreas noch in Banden frei, 
Dort ftand er feft auf der Baſtei, 
Der Mann vom Land Tyrol. 


Dort foll er niederknieen; 

Er ſprach: das thu' ich nitt! 

Will flerben, mie ich ſtehe, 

Will flerben, wie ich ftritt, 

So wie ich ſteh' auf dieſer Schanz; 
Es leb' mein guter Kaifer Stanz, 
Mit ihm fein Land Tyrol! 


Und von ver Hand die Binde 
Nimmt ibm der Sorporal, 
Andreas Hofer betet 
Alldier zum legtenmal; 
Dann ruft er: nun fo trefft mich recht! 
Gebt Feuer! ach, wie ſchießt Ihr ſchlecht! 
Ave, mein Land Tyrol! 
3. Mofen. 
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39. Auf Scharnborft’s Tod 


x 





In dem wilden Striegedtange 
Bra die fchönfte Helvenlanze, 
Preußen, euer General. 

Luftig auf dem Feld bei Lügen 
Sah er Freiheit - Waffen bligen, 
Do ihn traf des Todes Strahl 


„Kugel raffſt mich doch nicht nieder, — 
„Dien euch blutend, werthe Brüder, 
„Führt in Eile mich gen Prag. 

„Bill mit Blut um Oeſtreich werben, 
Iſt's befchloffen, will ich ſterben, 
„Ws Schwerin im Blute lag.“ 


Arge Stadt, wo Helden Franken, 
Heil’ge von den Brüden fanten, 
Reißeſt alle Blüthen ab, 

Nennen dich mit leifen Schauern, — 
Heil'ge Stadt, nach teinen Mauern 
Zieht und manches theure Grab. 


Aus dem irdiſchen Getümmel 
Haben Engel in den Himmel 
Seine Seele fanft geführt. 

Zu dem alten deutfchen Rathe, 
Den im ritterlichen Staate 
Ewig Kaifer Karl regiert. 


„Grüß euch Gott, ihr theuren Helden, 
„Kann euch frohe Zeitung melden, 
„Unfer Bolt ift aufgewacht. 
„Deutfchland Hat fein Recht gefunden, 
„Schaut, ich trage Sühnungswunden 
„Aus der heil'gen Opferſchlacht.“ 
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Solches hat er dort verkündet, 
Und wir alle ſtehn verbuͤndet, 
Daß dies Wort nicht Lüge fey. 
Heer aus feinem Geift gebohren, 
Jäger, die fein Muth erkohren, . 
Mählet ihn zum Feldgefchrei! 


Zu den höchften Bergesforften, 

Mo die freien Adler horſten, 

Hat fih früh fein Bli gewandt; 
Nur dem Höchften galt fein Streben, 
Nur in Freiheit tonnt’ er leben, 
Scharnhorſt iſt er drum genannt. 


Keiner war wohl treuer, reiner, 
Näher fand dem König Feiner, 
Doch dem Volke ſchlug fein Herz. 
Ewig auf den Tippen fchweben 
Wird er, wird im Wolfe chen, 
Befler als in Stein und Erz. 


Laß’ uns deine Blicke feheinen, 
Darfft nicht länger mehr beweinen, 
Schöne Gräfinn, feinen Fall. 
Meinen’d alle recht in Treue, 
Schau, dein Vater lebt auf3 neue 
In des Deutſchen Liedes Schall. 
M.v Schenkendorf. 


N 


40. Das Lied vom Blücher. 





Was Hlafen die Trompeten? Hufaren heraus! 
Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Sauß; 
Er reitet fo freudig fein muthiges Pferd, 

Er ſchwinget fo ſchneidig fein bligendes Schwert. 
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O ſchauet, wie Ihm leuchten vie Augen fo klar! 

D fhauet, wie ihm wallet fein fehneeweißes Haar! 
So frifch blüht fein Alter, wie greifenvder Wein; 
Drum Tann er auch Verwalter des Schlachtfelves fein, 


Er if der Mann geweſen, da Alles verfant, 

Der muthig auf zum Himmel den Degen no ſchwang; 
Da ſchwur er bei'm Eifen gar zornig und hart: 
Sranzofen zu weifen die deutfche Art. 


Gr Hat den Schwur gehalten. Als Kriegsruf erflang, 
Ha! wie der weiße Jüngling in Sattel fi fchwang! 
Da iſt er's geweſen, der Kehraus gemacht, 
Mit eiſernem Beſen das Land rein gemacht. 


Bei Lützen auf der Aue, da hielt er ſolchen Strauß, 
Daß vielen taufend Welfchen ver Athen ging auß; 
Viel Taufende liefen gar haftigen Kauf, 
Zehntauſend entfchliefen, die nimmer wachen auf. 


Dei Katzbach an dem Waſſer, va hat er's auch bewährt, 
Da hat er die Franzofen das Schwimmen gelehrt; 
Fahrt wohl, ihr Franzoſen, zur Oftfee hinab! 

Und nehmer, Ohnehoſen, den Waufifh zum Grab! 


Bei Wartburg an der Elbe, wie fuhr er da hindurch! 
Da fehirmte die Franzoſen nicht Schanze noch Burg, 
Sie mußten wieder fpringen wie Hafen durch's Feld, 
Und hinterdrein Tieß Elingen fein Huffah! der Held. 


Bei Leipzig auf dem Plane, o fchöne Ehrenſchlacht! 

Da brach er den Franzofen in Trümmer Glück und Madit; 
Da liegen fie fo ficher nach lektem hartem Fall, 

Da ward der alte Blücher ein Feldmarſchall. 


Drum blaſet, ihr Trompeten! Hufaren heraus! 
Du reite, Herr Feldmarfchall, wie Sturmwind im Saus! 
Dem Siege entgegen zum Nhein und übern Nhein! 
Du alter, tapfrer Degen, und Gott foll mit dir fein! 
EM. Arnbt ˖ 
4r* * 





41. Klage um drei junge Selden. 

Ich mag wohl traurig Flagen, 

- Gar mancher klagt mit mir; 
Drei Helden find erfchlagen 
In grüner Jugend Bier. 
Es waren drei junge Reiter, 
Sie zogen fo fröhlich hinaus, 
Site zogen gar balde weiter 
Zu Gott in dad himmliſche Haus. — 


In Mansfelds edlen Bergen 
Meht erle Freiheitäluft, 

Da kriecht ed nicht von Schergen, 
Da lügt Fein Schelm und Schuft: 
Da mächfet das freie Eifen, 

Da mächfet ver freudige Muth, 
Und alle, die Männer heißen, 
Sind reifig und tapfer und gut. 


In Manöfeld war geboren 

Das fromme, deutfche Kind, 

Der Freund, ven wir verloren, 
Mie wenig Freunde find, 

Der Cckhardt, der Bielgetreue, 
Dem Gott und das Vaterland rief, 
Tun jchlummert der junge Leue 
Im Grabe, ſo ſtill und tief. 


Auf Leipzigd grünen Feldern — 
D Leipzig, hoher Klang! — 
Da traf's den jungen ‚Helden, 
Daß er vom Roſſe ſank! 
Das war ja ſein frommes Lieben 
Bei Tag und auch bei der Nacht, 
Das hatt' ihn hinaus getrieben 
In den Tod, in die blutige Schlacht. 


Wohl dir! du haſt's errungen 

Mit deines‘ Blutes Born: 

Die Schande ward bezwungen 

Bon edlem Freiheitzorn; 

Doch müſſen wir andern meinen 

Und Elagen in bitterem Schmerz: 

So lange die Sterne fcheinen, 

Schlug nimmer ein treuered Herz! — 


Es thronet am Elbeſtrande 

Die folge Magdeburg; 

Hr, Ruhm Elang durch die Lande, - 
Ihr Unglück auch hindurch: 

Als Tilly dem wilden euer 

Cie einft zu verzehren gebot, 

Da trug fie den Wittwenfchleier, 
Denn ach! ihre Schöne war tobt. 


Sie mag ihn wiedernehmen: 

Ihr flarb ihr befter Sohn, 

Er ging, ein großer Schemen, 

. Hinauf zu Gotted Thron; 

Da hießen den Schönen, Frommen, 
Der kam aus dem heiligen Streit, 
Die Englein all willfommen 

Zur ewigen bimmlifchen Freud. 


Wohl viele find gepriefen 

Am behren, deutfchen Land, 

Doch dich, mein fronmer Srief en, 
Hat Gott allein gefannt: 

Was blühend im reichen Herzen 
Die Jugend fo lieblich verfchloß, 

Iſt jeglichen Laute der Schmerzen, 
IR jeglichem Lobe zu groß. 
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Mar je ein Ritter ebel, 

Du warft ed taufenpmal, 

Dom Fuße bis zum Schädel 

Ein lichter Schönheitſtrahl; 

Mit kühnem und ſtolzem Sinne 
Haſt du nach der Freiheit geſchaut, 
Das Vaterland war deine Minne, 
Es war dir Geliebte und Braut. 


Du haft die Braut gewonnen 

Im ritterlichen Streit, 

Dein Herzbiut iſt verrönnen 

Für die viel edle Maid: 

In Wälichland von grimmen Bauern 
Empfiengft du den toͤdtlichen Streich, 
Drob müffen vie Jungfraun trauern: 
Die Blume ver Schönheit iſt bleich. — 


Hoch im Gherußferwalde 

Da ſteht ein altes Schloß, 

Auf grüner Bergeshalne, 

Wovon mein Stolberg prof. 

Es fandte viel fchöne Boten 
Schon aus in der graueflen Zeit, 
Die Elagten von hohen Toten, 
Gefallen im edelen Streit. 


Davon lebt auch noch heuer 

Wohl mancher Name wertb: 

Der Vater ſchwingt Die Leyer, 

Der Sohn, der ſchwingt das Schwert; 
Wie jener es vorgeſungen, 

So machte ihm dieſer es nach, 

Was früher dem Knaben geklungen, 
Das bringet der Jüngling an Tag. 


Es ſcholl die Kriegsdrommete 

Des wälſchen Aufruhrs neu, 

Sie klang wie Hochzeitflöte 

Dem Grafen ſtolz und frei; 

Da ließ er fein Hengftlein zäunen, 
Da hängt’ er den Säbel frifh ein, 
Und fprengte mit heldlichen Träumen 
Bar Iuftig wohl über den Rhein. 


Sein Traum iſt nun erfüllet 

Bon veuticher Herrlichkeit, 

Sein Durft ift nun geftillet 

Nach edlem veutfchen Streit. 

Er ritt mit den tapfern Reitern 

Zum Kampfe nach) Brabant hinab, 

Da ſchuf er den Blumen und Kräutern 
Mit andern ein blutiges Grab. 


Was Lenz und Sonne fhufen 

Im bunten Rofenmat, 

Das flampften Rofjeshufen 

Im Sunius entzwei; 

Auch lag in der Jugend Schöne 
Mancher Züngling die Felder entlang, 
Das Wehe der Klagetöne 

Don Müttern und Bräuten erflang. 


Auf Brabants grüner Aue, 

Sie heißt bei Sankt Amand, 

Da teoff von rothem Thaue 

Das Eifen mancher Hand; 

Mit Rotten aus Walfchland trafen 
Die preufiiichen Neifigen dort, 

Da bolte der Himmel den Grafen, 
Da nahm eine Kugel ihn fort. — 
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Drum muß ih traurig Elagen, 
Gar mander klagt mit mir: 
Drei Helden find erfchlagen 

In grüner Jugend Bier; 

Es waren drei bolde Knaben, 
Sie waren fo fhön und fo gut, 
Fürs liche Baterland haben 
Sie fröhlich vergoffen ihr Blut. 


Schlaft ftil und fromm in Treue 
Bid an den jüngften Tag, 
Mo jih ein Morgen neue 
Euch wieder röthen mag; 
Es blühet um euren Frieden 
Gedächtniß fo golden ſchön: 
Im Siege warb euch befchieven 
Für's Vaterland hinnen zu gehn. — 
E. M. Arndt. 


4%. Genoveva in der Wüſte. 





Sie führt indeß ein tief betrübtes Leben, 

Nur Andacht kann den Kummer ihr erheitern, 

Sie hat fich ganz in ihren Gott eraeben, 

Und will die Bruft von allem Ird'ſchen läutern; 
Sie fühlt um fich die Kraft der Engel ſchweben, 
Und wie ſich Sinn und Herz und Glaub’ erweitern: 
So figt die treue liebevolle Seele | 
Und ſchaut hinauf aus ihrer engen Höle. 


D laß und alle dieſen Wandel führen, 

Daß wir wie fie die Tugendkron' erringen, 

Mit Himmeldglanz die Seele audzuzieren, 

Daß wir uns Gott, ein würbig Opfer, bringen. 
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Uns drängt die Melt, uns felber zu verlieren, 
Dem Kleinmuth wachſen keine Engelfchwingen ; 
Doch aus dem Krieg zu retten unfern Frieden, 
Iſt Gottes Auserwählten nur beſchieden. 


Die Hirſchin täglich Fam das Kind zu fängen, 
Sie war der Genoveva einz'ger Trofl; 

Die Gräfin felbft muß fi ven Elend beugen, 
Und Gras und Wurzeln find die einz'ge Koft; 
Mie mußte fie fo tief Hinunterfleigen, ' 
An Glüd gewöhnt, an Füll' und ſüßen Mofl; 
Set kann die Erde ihr nicht das gewähren, 
Bas fonft die Bettler felber nicht entbehren. 


Die Wüftenel anftatt ihr ſchönes Hans, 
Statt ihres Prunkgemachs die finftre Kluft, 
Statt Diener gingen Thiere ein und aus, 
Statt fihöner Speifen Kräuter in der Gruft, 
Statt reicher Betten Aengftigen und Graus 
Auf dürren Reiſern in der Kalten Luft, 

Der edlen Perlen mußte fie entbehren, 

Statt deren dienten ihre heißen Zähren. 


Mie mußte fie Died Blend doch empfinden 

Die Herzogs Tochter, grafliched Gemahl! 

Bann Sommerlüfte fpielten in dem linden 
Geblum, fo trug fie's leichter noch zumal; 

Doch wenn der Winter kam mit fcharfen Winden, 
Dann erft begann der armen Frauen Qual; 

Ah Bott, wie mußt fie ob dem Kind fich härmen, 
Wie mocht’ fie fi, ihr Kinvlein auch erwärmen? 


Im Dürften nahm fie Eis in ihren Mund, 
Bis es von ihrem Hauch geſchmolzen war, 
Im Hunger grub fie in dem harten Grund, 
Und machte ihn zuvor des Schneed klar, 


Ihr Hölzlein fand nach mancher bittern Stund 
Die Wurzeln in dem Schooß der Erde haar; 
Dann mußte fle de3 grimmen Froſtes wegen 

Die Händ und Arm’ zur Wärme ſchnell bewegen. 


Wie lang erfchienen ihr die Winternächte! . 
Wie Hat fie wohl nad) Sonne aus gefehn, 

Die ihr den lieben hellen Morgen brächte, 

Das Elare Licht, die Tagesſtunden ſchön; 

Wie rief fie an vie Jungfrau, die Gerechte, 

Ihr doch bei ihrem Kinde beizuftehn, 

Damit ed ja zu ihre und Jeſu Ehre 

Ein frommes Eriftenfinn erfunden wäre. 


Sie drückt es oft mit Zähren an die Bruſt, 
Damit die Glieverlein ihm nicht exfrieren, 

Und wenns vor Kälte zittern dann gemußt, 

So Eonnte fie oft nicht den Schmerz regieren. 

Es ift in wilder Wüſt' al ihre Luft 

Und fürchtet, e8 fo ſchrecklich zu verlieren ; 

Du leideſt mit mir, bat fie dann gefprochen, 

Du wirft geftraft und haft doch nichts verbrochen. 


Sie dachte wieder dann an Jeſu Wunden 

Und was er für der Menfchen Sünd' erlitten, 

Dann fühlte fie fo Herz mie Geift gefunden, 

Und muth’ger ward der Kampf alsbald geflritten: — 
Alfo verſchwanden ihr gar viele Stunden, 

Und Monven, Jahre, unter brünft’gen Bitten 

Und heil'ger Andacht, ihres Kind's Erziehen, 
Indeſſen ſieben Frühling auferblühen. 


Einſt lag ſie da bei ihrer Höle knieend, 
Die Augen flarr zum Himmel bingemanbt, 
Da fieht fie aus der Höhe niederfliehend 
Ein Engelsbild; er trägt in feiner Hand 


Ein Grucifir, von Elfenbeine blühend, 
Daran der Jeſu Chriſt gefreuzigt Hand, 
Dad Antlig, die Geſtalt fo innig rührt, 
Man fieht, daß Engel es gefigurirt. 


Kein Auge ſah das Bildniß ohne Thränen, 

So ſchon gebildt war Ghrifti großes Leiden, 

Die Bruſt ward anerfüllt mit tiefem Sehnen 
nbrünft’ger Angſt und golpnen Herzensfreuden: 

Der Genoveva gab er dieſen fchönen 

Geformten Chriſt, die Seele dran zu weiden; 

Gr ſprach: ich bring’ ihn aus ven Höhn, den lichten, 
Daß du por ihm magft dein Gebet verrichten. 


Und bift du nun zum Tode tief betrübt, 

So ſchau mit Aug’ und Herzen auf dies Kreuz, 
Und wenn did Drangfal um und um umgiebt, 

So richte Flehn und Herze nach dem Kreuz; 

Bann Ungeduld den Seelenfrieven trübt, 

Denk deß Geduld, der dorten hängt am Kreuz, 
Dann fleht Died Kreuz ald Schirm den Feinden vor, 
Sin Schlüffel ift ed zu des Himmels Thor. 


So ſprach er, und das Kreuz blieb vor ihr flehen, 
Borauf er in den Himmelöglanz verfchwand; 

Es war ein Felfenaltar in der Nähen, 

Worauf das Grucifir von felbften ſtand, 

Und Genoveva kniet in ihren Wehen 

Demüthig nieder, kaum fi) unterwmand 

Die Fromme zu dem Weltheiland zu beten, 

So fehr ift fie beprängt von feinen Nöthen. 


Ihr iſt als muß das Herz im Buſeu fpringen, 
Doch wird ſie noch in Liebe mehr verwundt, 
Als fie vernimmt in leiſen Tönen fingen, 

So Heilig wie von einem Engelsmund; 
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Das Bild ſtreckt ſeinen Arm in während Klingen, 
Und drückt fie an die Bruſt zur ſelben Stund. 
Nun war dad Grucifir ihr ein’ges Heil, 

Sie dient ihm, betet zu ihm alle Well. 


Sm Sommer ſucht fie Blümlein in dem Wal 
Und ſchmückt es bunt, dazu mit grünen Maien, 
So wie der Morgen kommt, jo geht fie bald 
Nah Blumen aus, läßt fih nicht Müh gereuen; 
Doch kömmt der Herbft, nach Ihm der Winter kalt, 
Sp meiß fie auch das Bild noch zu erfreuen, 
Mit Tannenreifern, wilden Diftelblüthen 

Und dunklem Laub, das die Wacholder bieten. 


Einft kam der Schmerz in ihre Seele wieber, 
Daß fie in Wüſtenei hinausgeſtoßen, 

Da ſetzte ſie ſich ſtill zum Kreuze nieder 
Und klagte, weil die Augen reichlich floſſen: 
O Crucifix, o Jeſu Ehrifte biever, 

Wie iſt das Elend um mich her ergoſſen, 
Daß ich als Ehebrechrinn dies erduldet, 
Wodurch hab' ich ſo harte Pein verſchuldet? 


Da kam ein Stimmlein aus dem elfnen Bilde: 
Was hab' ich, Genoveva, doch geſündet, 

Daß man mich Menſchenſohn im Grimme wilde 
Ans bittre Holz des ſchnöden Kreuzes bindet? 
Daß man mich mitten in der Sündergilde 

Als einen Uebelthaͤter ſterbend findet? 

Ich ſtarb den Menſchen Heil und Wohlfart gebend, 
Und durch mein Sterben ihren Tod belebend. 


Denn keiner aller, die auf Erden ſind, 
Kann durch ſein Thun das kleinſte Glück erwerben, 


‚Und doch kann jedes ſünd'ge Menſchenkind 


Durch ſeinen Tod des Himmels Leben erben; 


Top. ift ihr Leben, und ihr Schw iſt blind, 
Geboren werden fie in ihrem Sterben, 

So wer für Bott und Tugend muß erdulden, 
Kann dieſe Leiden nimmermehr verſchulden. 


Sein Dulden iſt ein himmliſch Freudenreich, 

Er zieht den Himmel in fein itdiſch Herz, 

Er deutet, wie man Gotte firebe gleich, 

Er macht zur Seeligkeit ven irdſchen Schmerz; 

Er wird entbloößt an Himmelsſchätzen reich, 

Ein Cherubim wird ſchon ſein irdiſch Herz, 

In ihn hernieder Morgenröthe regnet, Ä 
Die dort dem großen Morgenroth begegnet. — 


Das Fam wie Blumen um fie ber entſproſſen, 
In denen Kinder lieblich tröftennd lachen; 

Das war wie Funken um ſie auögegofjen, 
Die Schimmer, die den Regenbogen machen, 
Die Auferfiehung, die ihr. Herz genoffen, 

Die Heil’ge, die zum jüngfen Tag erwachen. 
Seitdem erlitt fie ſtill mit Freudigkeit 

Den Froſt, die Blöße, Armuthfeeligkeit. 


Der Schmerzenreich erwuchs und lernte ſprechen, 
Das freute nun gar ſehr die Mutter fein, Ä 
Sie fah, wie ihm Verſtand nicht that gebrechen, 
Sein Eindifh Reden war ihr Freudenſchein, 

Doch must ihr Glücke die Betrachtung ſchwächen, 
Daß nadt daher zog diefer Knabe fein; 

So mußten fie jih beid' in Bloͤße zeigen 

Und deckten fi mit Wood und grünen Zweigen. 


Da kam ein Wolf auf einmal hergegangen, 
Im Maule trug er eined Schaafed Haut, 

Die warf er vor dem Kinde und der bangen 
Pfalzgraͤſinn Hin, die innerlich ergraut; 


- 
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Doch bald nimmt fie mit dankbarem Berlangen 
Und widelt Schmerzenreiih in dieſe Haut; 

So war er ficher vor dem fchlimmen Froft, 
Und fo fand Genoveva ihren Troft. 


Es wurbe auch das Wild zur felben Zeit 

Mit ihnen gar vertraulich und gemein, 

Das liebe Kind hat daran manche Freud’, 

Daß fie um ihn fo fhön ergöglicdy fein. 

Er ritt auf feinem Wolf gar oftmals weit 

In Wald, die Haaſen liefen binter drein, 

Die Böglein fih auf Hand und Häuptlein ſchwungen, 
Erquicdten ihn und fie, fo wie fie fungen. 


Gings Kinvlein aus, um Kräuter aufzulefen, 
So liefen au die frommen Thierlein mit, 
Und ſchieden ihm die guten von ven boͤſen 
Mit ihren Füßen, folgten jedem Schritt; 
Dann ehrt! er freudig, mar .er aus gewefen, 
Und brachte feiner Mutter Eſſen mit, 

Dann lehrte fie ihn Vater Unfer fagen, 
Lieblofenn in ven fchönen Sommertagen. 


Doch fprach fie nie, von wem er fei entſproſſen, 
Damit er nicht zur Welt fich fehnte Hin, 
Und etwa die einfältigen Spielgenoffen 
Verachtete mit übermüth'gem Sinn: — 
So find nun fieben Jahre hingefloffen, 
Und Genoveva Hält es für Gewinn, 
In dieſer Wüſt' zu bleiben, ſtets ihr cigen: 
Sie wird fi dort mit ihrem Kindlein zeigen. 
2. Tied. 


43. Sanft Neinold. 





Sankt Reinolo als Einflepler war . 
Der Andacht wohl ergeben, 
Bergefien bat er ganz und gar 

Des Ritters Luft und Leben. 

Er fucht ſich feine Wahlftatt aus 
Bei Köln, ver Stadt am Mheine, 
Daſelbſt zu bau'n ein Gotteshaus, 
Das wünſcht er noch alleins. 


Der Bau war all ſein Augenmerk, 

Er treibt es unermüdlich: 

Vollenden will er ſehn das Werk, 
Sodann nur ſterben friedlich. 

Schon fleht er, wie der Bogen ſpringt, 
Der Chor an. rechter Stelle; 

Und wenn des Thurmed Kunft gelingt, 
Iſt fertig die Kapelle. 


Vom Bauen if Verdruß nicht weit: 
Herr Reinold muß ed büßen. 

Die Knechte waren arge Leut', 

Die lebten ihren Lüften; 

Der alte Ritter fih ihm regt 

Ob diefem faulen Wefen, 

Treulih mit Fäuften er te fchlägt, 
Schilt fie mit frommen Reden. 


„Wenn ihr zum Bau verbroffen feld, 
Die Hand in Schooß wollt legen, 
Mit Schwägen bringen hin die Zeit, 
Den Leib in Wolluft pflegen: 

Sp feld ihr ſchlimme Knechte wohl 
Vor Gott und Aller Augen, 

Die man zur Arbeit zwingen foll, 
Daß fie zu Frommen taugen!” — 


So treibt er's fürder Tag für Tag, 
Streng haltend auf dem Rechte; 
Bor Sonnenaufgang iſt er wach, 
Treibt an die faulen Knechte. 
Kaum daß er fih gedulden kann, 
Das Gottedhaus zu fehauen, 

Da will er fürber beten dann, 
Sein Grab fich felber bauen. 


Indeß die Knechte halten Rath, 
Wie fie ihn möchten faflen, 
Bereden fich zu fihlimmer That, 
Weil jie fein Strafen haffen. 
Faulheit vor allen in ver Welt 
Iſt wohl die ärgfte Sünde; 
Der Böfe feft ven Faulen Hält, 
Die alte Tück' entzünder. 


Reinold, der revlich ihnen traut, 
Kam wieder dar gegangen; 
Beginnen die zu murren laut, 

So ſollt' es nun anfangen. _ 

Sie werfen nach ihm manches Stück, 
Furchtſam, ihn zu umflammern; 
Bid endlich, da er fällt zurück, 
Schlagen fie ihn mit Kammern. 


Als todt nun auf vem Boden lag 

Der fromme Herr im Blute: 

Da flieh’n fie, wie vom Donnerfchlag 
Verrückt, in wilden Muthe. 
Bauern ded Weges fanden ihn, 

Die ihn fogleich erkannten; 

Erſchrocken knie'n fie bei ihm bin, 

Für ihn zu Gott fish wandten. 





Prachtvoll warb er beſtattet dann 
Mit Singen und Geläute. 

Die Fahne weht dem Zug voran 
Der ſchwarzen Tranerleute; 

Und in der fohönen Fahne war, 
Auf buntem Schmuckgefilde, 

In Schwarzer Farbe, brennend Elar, 
Roß Bayard abgebildet. 


Panzer und Handſchuh ziert den Sarg, 
Den Helmbuſch jieht man wehen 

Am Steine, der den Helden barg, 
Glöcklein und Stab daneben. 

Und. nun wo er erichlagen war, 

Auf diefer felben Stelle, 

Ward aufgerichtet ein Altar; 


Noch zeigt man die Kapelle. 
ch zeig p F. von Schlegel. 


44. Der getreue Eckart. 


J. 


Der edle Herzog groß 

Von dem Burgunder Lande 
Litt manchen Feindesſtoß 
Wohl auf dem ebnen Sande. 


Er ſprach: „Mich ſchlägt der Feind, 
Mein Muth iſt mir entwichen, 

Die Freunde ſind entwichen, 

Die Knecht' entflohen ſeind. 


Ich kann mich nicht mehr regen, 
Nicht Waffen führen kann, 
Wo bleibt der edle Degen 
Eckart der treue Mann? 
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Er war mir fonft zur Seite 
In jedem harten Strauß, 


Doch leider blieb er heute 
Daheim bei fih zu Haus. 


Es mehren fi die Haufen, 
Ich muß gefangen fein; 

Mag nicht wie Knecht entlaufen, 
Drum mill ich, fterben fein.” 


So klagt der von Burgund, 
Will fein Schwert in fich flechen: 
Da kommt zur felben Stund 
Edart, ven Feind zu brechen. 


Geharnifcht reit't der Degen 
Keck in den Feind hinein, 

Ihm folgt die Schaar verivegen 
Und aud ver Sohne fein. 


Burgund erkennt die Zeichen ” 
Und ruft: „Gott fei gelobt!” 

Die Feinde mußten weichen, 

Die wüthend erft getobt. 


Da ſchlug mit treuem Muthe 
Edart ind Volk hinein; 

Do ſchwamm in rothem Blute 
Sein zarted Söhnelein. 


Als nun der Feind bezwungen, 
Da ſprach der Herzog laut: 
„Es ift dir wohl gelungen, 
Dod fo, daß ed mir graut. 


Du haft viel Mann geworben, 
Zu retten Reich und Leben; 
Dein Söhnlein ligt erflorben, 
Kann dies nicht wieder geben.‘' 


| | —— un 
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Der Eckart weinet faſt, 
Bückt ſich der ſtarke Held, 
Und nimmt die theure Laſt, 
Den Sohn in Armen hält. 


„Wie ſtarbſt du, Heinz, ſo frühe, 
Und warſt noch kaum ein Mann! 
Mich reut nicht meine Muͤhe, 

Ich ſeh' dich gerne an, 


Weil wir dich, Fürſt, erlöften 
Aus deiner Feinde Hohn; 

Und drum will aͤch mich tröften, 
Ich ſchenke dir den Sohn.” 


Da ward dem Burgund trübe 
Vor ſeiner Augen Licht, 
Weil dieſe große Liebe 
Sein edles Herze bricht. 


Er weint die hellen Zaͤhren 
Und faͤllt ihm an die Bruſt: 
„Dich, Held, muß ich verehren, 
Spricht er, in Leid und Luſt. 


So treu biſt du geblieben, 
Da alles von mir wich, 
So will ich nun auch lieben 
Wie meinen Bruder dich. 


Und ſollſt in ganz Burgunde 
So gelten wie der Kerr; ' 
Wenn ich mehr lohnen Funde, 
Ich gäbe gerne mehr.” 


Als dies das Land erfahren, 

Da freut fi jedermann. 

Man nennt den Held feit Jahren 
Eckart den. treuen Mann. 
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L. 


Es ſchwang ſich auf ſein Pferd 
Eckart der edle Held, 
Und ſprach: „In aller Welt 
Iſt mir nun nichts mehr werth. 


Die Söhn' hab' ich verloren, 
Sp find’ ich nirgends Troſt; 
Der Fürft iſt mir erbofl, 

Hat meinen Tod gefchweren.” 


Da reitet er zu Wal, 

Und Elagt aus vollem Herzeu 
Die übergroßen Schmerzen, 
Daß weit die Stimme fihallt. 


„Die Menfchen find mir tobt, 
Sh muß mir Freunde ſuchen 
Sn Eichen, wilden Buchen, 
Ihn'n Hagen meine Roth. 


Kein Kind, das mich ergötzt; 
Erwürgt vom ſchlimmen Leuen 
Blieb Feiner von den Dreien; 
Der Viebfte farb zuletzt.“ 


Wie Cckart alfo Elagte, 

Berlor er Sinn und Muth; 
Er reitet hin in Zornedmuth, 
Al ſchon der Morgen tagte. 


Dad Roß, das treu geblieben, 
Stürzt hin in wilden Kauf; 

Er achtet nicht Darauf, 

Und will nun wicht. mehr lieben. 


1 
PU) 99 rn 


Er thut Die Rüftung abe, 

Wit ſich zu Boden Hin, 

Auf Sterben fteht fein Sinn, 

Sein Wunfh nur nad dem Grabe. 


II. 


Der Herzog ſank darnieder 
Im wilden, dunklen Hain; 
Da nahm der Helde bieder 
Ihn auf die Schultern ſein. 


Er ſprach: „Gar viel Beſchwerden 
Mach ich dir, guter Mann.“ 
Der ſagte: „Auf der Erden 

Muß man gar viel beſtahn.“ 


„Doch ſohlſt du, ſprach Burgund, 
Dich freun, bei meinem Worte! 
Komm idy nur erſt gefund 

Zu einem fihern Orte.“ 


Der Held fühlt Thränen heiß 
Auf feinen alten Wangen; 

Er ſprach: Auf Eeine Weir 
Trag ih nach Lohn Verlangen. 


„Es mehren ſich die Plagen! 
Sprach ver Burgund in Noth; 
Wohin willſt du mich tragen? 
Du biſt wohl gar der Top!" 


Tod Bin ich nicht genannt, 
Sprach Cart noch mit Weinen, 
Du ſtehſt in Gottes Hand, 
Sein Licht mag dich beſcheinen. 
5* 
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„Ah wohl tft mir bemußt, 
Sprach jener drauf in Reue, 
Daß ſündvoll meine Bruft, 
Drum zitte id, Daß er dräue. 


Sch hab’ dem treuften Freunde 
Die Kinder umgebracht, 

Drum flieht er mir zum Feinde, 
In diefer finftern Nacht. 


Gr war mir recht ergeben, 
Als wie der treufte Knecht, 
Und war im ganzen Leben 
Mir niemald ungerecht. 


Die Kinvlein ließ ich töbten, 
Da8 Tann er nie verzeih'n, 
Ih fürcht'. in diefen Nöthen - 
Treff ich ihn Hier im Hain. 


Das jagt mir mein Gewiſſen, 
Mein Herze innerlich: 

Die Kind’ hab’ ich zerriffen, 
Dafür zerreißt er mich.“ 


Der Edart ſprach: Empfinden - 
Muß ich fo ſchwere Laft, 

Weil du nicht rein von Sünden, 
Und ſchwer gefünvigt haft. 


Daß du den Mann wirft fchauen, 

Iſt auch gewißlich wahr, 

Doch magft du. mir vertrauen; 
So krümmt er dir fein Haar. 
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IV. 


Da fland der Eckart von der Erven 
Und trat herfür an’8 helle Licht, 


Er zeigt mit traurigen Geberden 


Sein hochbekuͤmmert Angeſicht. 


Da fehlt dem Burgund Kraft und Muth, 
Den Blick des Mannes auszuhalten, 
Den Adern ſein entweicht das Blut, 
In Ohnmacht iſt er feſtgehalten. 


Es ſtürzen ihm die matten Glieder 
Von neuem auf den Boden nieder. 
„Allmaͤcht'ger Gott! ſo ſchreit er laut, 
Du biſt es, den mein Auge ſchaut? 


Wohin ſoll ich vor dir entfliehn? 
Mußt du mich aus dem Walde ziehn? 
Sem ich die Kinder hab’ erſchlagen, 
Aer muß mich in den Armen tragen?" 


So fährt ver Burgund fort zu fprechen, 
Und fühlt das Herz im Bufen brechen: 
Er inkt dem Eckart an die Bruſt, 

Iſt 5 fein felber nicht bewußt. 


Der Ekart Teife zu ihm ſpricht: 

„Der Ehmach gevenk ich fürber nicht, 
Damit de Melt es fehe frei, 

Der Chat war bir flet3 getreu.“ 


% Tied. 
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45. Nitter Toggenburg. 





„Nitter, freue Schweſterliebe 
„Widmet euch dies Herz. 

„Fordert keine andre Liebe! 
„Denn es macht mir Schterz. 

„Ruhig mag ich euch erſcheinen, 

„Ruhig gehen ſehn. 

„Eurer Augen ſtilles Weinen 

„Kann ich nicht verſtehn.“ 


Und er hörts mit ſtummem Harme, 
Reißt fich blutend los, 

Preßt fie heftig in Die Armee, 
Schwingt ſich auf fen Roß; 

Schickt zu ſeinen Mannen allen 
In dem Lande Schweiz; 

Nach dem heil'gen Grab ſie wallen, 
Auf der Bruſt das Kreuz. 


Große Thaten dort geſchehen 
Durch ver Helden Arm; 
Ihtes Helmes Büſche wehen 
In der Feinde Schwarm; 
Und des Toggenburgers Name 
Schreckt den Muſelmann; 
Doch das Herz von feinem Gume 
Nicht geneſen Tann. 


Und ein Jahr hat er's getragen, 
Trägt's nicht länger mhr; 

Ruhe kann er nicht erjager 
Und verläßt das He 

Steht ein Schiff an Jopp’d Strände, 
Das die Segel bläh, 

Schiffer Heim zum theura Lande, 
Wo ihr Athem wot. 


Und an ihres Schloffes Pforte 
Klopft der Pilger an; 
Ab! und mit dem Donnerworte 
Mird ihm aufgethan: 

„Die ihr fuchet, trägt den Schleier, 

„Iſt des Himmeld Braut. 
„Geſtern war des Tages Feier, 
Der ſie Gott getraut.“ 


Da verlaͤſſet er auf immer 
Seiner Väter Schloß; 
Seine Waffen fleht er nimmer, 
Noch fein treued Roß. 
Bon der Toggenburg hernieder 
Steigt er unerkannt, 
Denn ed deckt vie edeln Glieder 

Härened Gewand. 


Und er baut ſich eine Hütte, 
Jener Gegend nah, 

Mo das Klofter aus der Mitte 
Düſtrer Linden ſah; 

Harrend von des Morgens Lichte, 
Bis zu Abends Schein, 

Stille Hoffnung im Geſichte, 
Saß er da allein; 


Blickte nach dem Kloſter drüben, 
Blickte Stundenlang 

Nach dem Fenſter ſeiner Lieben, 
Bis das Fenſter klang; 

Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das theure Bild 

Sich in's Thal hernieder neigte, 
Ruhig, engelmild. 





— 104 — 


Und dann legt' er froh ſich nieder, 
Schlief getröſiet ein, 

Still ſich freuend, wenn es wieder 
Morgen wüuͤrde ſeyn. 

Und ſo ſaß er viele Tage, 
Saß viel Jahre lang, 

Harrend ohne Schmerz und Klage, 
Bis das Fenſter klang; 


Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das theure Bild 
Sich in's Thal hernieder neigte, 
Ruhig, engelmild. 
Und ſo ſaß er, eine Leiche, 
Eines Morgens da. 
Nach dem Fenſter noch das bleiche 
Stille Antlitz ſah. 
Friedr. v. Schiller. 


‘ 


46. Der vermauerte Schaf. 





Im Wald ift voll bemofter 
Zertrümmerter Stein’ ein Pla; 
Dort fland das alte Klofter, 
Dort liegt der vermanerte Schap. 


Auszog nah Morgenlanden 
Ein Ritter wohlgemuth, 

Und zu ded Abtes Handen 
Stellt’ ex fein Geld und Gut. 


Bemwahre meine Habe, 
Vermaure meinen Schaf; 

Und kehr' ich Hein vom Grabe, 
So zeige mir den Platz. 
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Der Abt war mohl ein fchlauer, 
Er nahm das Gut in Empfang, 
Und baut davon vie Mauer 
Ums Klofter hoch und lang. 


Und ald es lang gedauert, 
Nachhaus der Ritter kehrt. 

Mo ift mein Schatz? — Vermauert, 
Wie du es haft begehrt. 


Nicht fchlecht Hab’ ich gehandelt, 
Dem Klofter zum Gedeihn, 
Jedes Goloftüd iſt verwandelt 
In einen Quaderſtein. — 


Der fromme Ritter fluchet, 

Die Mauer reißt er um, 

Sein Elingendes Gold er fuchet, 
Und findet die Steine flumm. 


Er glaubt nit an den Wandel, 
Er reißt dad Klofter ein; 

Da ſah den guten Handel 

Der Abt Doch ſchlecht gebeihn. 


Wie Känzlein aus den Trümmern 
Flogen die Mönchlein fort, 

Aber zu Tode fümmern 

Mußte der Abt fich dort. 


O Nitter vom heiligen Grabe, 
Mas nun beginneft du? 

Er z0g am Bettelftabe 
Wiener dem Grabe zu. 


Er tft nicht wiener gekommen 
Bis auf ven heutigen Tag; 

Und Niemand bat vernommen, 
Mo einft fein Schlößlein lag. 


br» 
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Aber vom Klofter blieben 
Die Kunden wol im Land, 
Sn alter Schrift gefchrieben, 
Die man nicht recht verftand. 


Nun gehn Schhaggräber graben 
Am alten Klofterplag, 

Doch nie gehoben haben 

Sie den vermauerten Schaf. 


Es fpielt im Abendſchimmer 
Durch's Mos ein vöthlicher Schein; 
Aber verwandelt nimmer 

Wird in Gold dad Geftein. 


In feiner Nebelfutte 

Sitzt um die Mitternadht 

Der Abt auf dem Klofterfhutte, 
Mo er ven Schat bewacht; 


Bis vom heiligen Grabe 


Der Ritter wiederkehrt, 
Die anvertraute Habe 
Dom falfchen Hüter begehrt; 


Menn mit dem Pilgerftabe, 
Der das Grab hat berügtt, 
Er wiederfehrt vom Grabe, 
Und fordert was ihm gebührt; 


Wenn mit dem heiligen Stabe 
Gr berührt das Geftein, 
Dann wird es, fo Frächzt ein Nabe, 
In Gold verwandelt fein. 
FJ. Rüdert. 
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49. Der wilde Zäger. 





Der Wild- und Rheingraf fließ in's Horn: 
„Halloh, Halloh, zu Fuß und Roß!“ 

Sein Hengft erhob ſich wiehernd vorn; 

Laut raffelnd flürze ihm nach der Troß. 

Laut klifft' und Elafft e8, frei vom Koppel, 

Durch Korn und Dom, durch Hein’ und Stoppel. 


Dom Strahl der Sonntagdfrühe war 
Des hoben Domes Kuppel blanf. 
Zum Hochamt rufte dumpf und klar 
Der Soden ernfter Feierklang, 

Fern tönten Tieblich vie Gefänge 

Der andachtsvollen Chriftenmenge. 


Riſchraſch! quer übern Kreuzweg gings, 
Mit Horrivoh und Huffafa, 

Sich da! Sieh va! Fam rechts und links 
Ein Reiter hier, ein Reiter da! 

Des Rechten Roß war Silbersblinken, 
Ein feuerfarbner trug den Linken. 


Wer waren Meiter links und rechts? 

Ich ahnd' es wohl, doch meiß ich's nicht, 
Lichthehr erfchien der Neiter rechts, 

Mit milden Yrühlingsangelicht. 

Graß, dunkelgelb der linfe Ritter 

Schoß Blitz' vom Aug’ wie Ungewitter. 


„Willkommen Hier zu rechter Friſt! 
Willkommen zu der edeln Jagd! 

Auf Erden und im Himmel iſt 

Kein Spiel, das lieblicher behagt!“ — 
Er rief's, ſchlug laut an feine Hüfte, 
Und ſchwang den Hut body in die Lüfte. 
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„Schlecht flimmet deines Hornes Klang, 
Sprach der zur Rechten, fanften Muths, 
Zu Felerglod’ und Chorgefang. 

Kehr' um! Erjagft dir heut nichts Guts. 
Laß dich den guten Engel warnen, 

Und nicht vom Böfen dich umgarnen!” 


x 


‚Sagt zu, jagt zu, mein edler Herr! 
Biel rafch der linke Ritter drein. 

Was Glockenklang? Was Chorgeplärr? 
Die Jagdluſt mag euch baß erfreun! 
Laßt mich, was fürftlich ift, euch lehren, 
Und euch von jenem nicht bethoͤren!“ — 


„Ha! Wohlgefprochen, linker Mann! 

Du bift ein Helv nach meinem Sinn. 

Mer nicht des Weidwerks pflegen fann, 
Der fcher and Paternofter Hin! 

Mag's, frommer Narr, dich bag verbrießen, 
Sp will ih meine Luſt doch büßen! 


Und Hurre hurre vorwärts ging's, 
Feld ein und aus, Berg ab und an. 
. Stet8 ritten Reiter rechts und links 

Zu beiden Seiten neben an. 
Auf ſprang ein weißer Hirfch von ferne, 
Mit fechszehnzadigem Gehörne. 


Und lauter fließ der Graf in's Horn; 
Und rafcher flog’8 zu Fuß und Roß; 
Und fieh! Bald Hinten und bald vorn 
Stürzt’ einer todt dahin vom Troß. 
„Laß flürzen! Laß zur Hölle flürzen! 
Das darf nicht Fürftenluft verwürzen.“ 


«all. 


— 18 — 


Das Wild duckt ſich in's Aehrenfeld, 

Und hofft da ſichern Aufenthalt. 

Sieh da! Ein armer Landmann ſtellt 

Sich dar in klaͤglicher Geſtalt. 

„Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen! 
Verſchont den ſauren Schweiß des Armen!“ 


Der rechte Ritter ſprengt heran, 

Und warnt den Grafen ſanft und gut. 
Doch baß hetzt ihn der linke Mann 

Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 

Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen, 
Und läßt vom Linken ſich umgarnen. 


„Hinweg, du Hund! ſchnaubt fürchterlich 
Der Graf den armen Pflüger an. 

Sonſt hetz' ich ſelbſt, beim Teufel! dich! 
Halloh, Geſellen, drauf und dran! 

Zum Zeichen, daß ich wahr geſchworen, 
Knallt ihm die Peitfchen um die Obren! ” 


Geſagt, getban! Der Wildgraf ſchwang 
Sich übern Hagen raſch voran, 

Und hinterher, bei Knall und Klang, 

Der Troß mit Hund und Roß und Mann; 
Und Hund und Mann und Roß zerſtampfte 
Die Halmen, daß der Acker dampfte. 


Vom nahen Lärm empor geſcheucht, 
Feld ein und aus, Berg ab und an 
Geſprengt, verfolgt, doch unerreicht, 
Ereilt das Wild des Angers Plan; 
Und miſcht ſich, da verſchont zu werden, 
Schlau mitten zwiſchen zahme Herden. 
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Doch Hin und ber, durch Flur und Wald, 
Und ber und Hin, durch Wald und Flur, 
PBerfolgen und erwittern bald 

Die raſchen Hunde feine Spur. 

Der Hirt, voll Angft für feine Herde, 
MWirft vor dem Grafen fi zur Erbe, 


„Erbarmen, Herr, Erbarmen! Laßt 
Mein armed, filles Vieh in Ruh! 
Bedenket, lieber Herr, hier graft 

So mancher armen Wittwe Kuh. 

Ihr Eins und Alles fpart der Armen! 
Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen! 


Der rechte Nitter fprengt heran, 

Und warnt den Grafen fanft und gut. 
Doch bag hebt ihn der linfe Mann 

Zu fchadenfrohem Frevelmuth. 

Der Graf verfchmäht des Rechten Warnen, 
Und läßt vom Linken ſich umgarnen. 


„Verwegner Hund, der du mir wehrft! 
Ha, daß du deiner beiten Kuh 

Selbft um- und angemachfen wärft, 
Und jede Vettel noch Dazu! 

So ſollt' e8 baß mein Herz ergößen, 
Euch ſtracks in's Himmelreich zu heben. 


Halloh, Gefellen, drauf und dran! 

Jo! Doho! Huffafafa!" — 

Und jeder Hund fiel wüthenn an, 

Was er zunächft vor fi erfah. 
Bluttriefend ſank der Hirt zur Erbe, 
Bluttriefend Stück für Stück der Herde. 
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Dem Mordgewühl entrafft ſich kaum 
Das Wild mit immer ſchwächerm Lauf. 
Mit Blut beſprengt, bedeckt mit Schaum, 
Nimmt jetzt des Waldes Nacht es auf. 
Tief birgt ſich's in des Waldes Mitte, 
In eined Klausners Gotteshütte. 


Riſch ohne Raſt mit Peitſchenknall, 
Mit Horridoh und Huffafa, 

Mit Kliff und Klaff und Hörnerfhall, 
DVerfolgt’8 der wilde Schwarm auch da. 
Entgegen tritt mit fanfter Bitte 

Der fromme Klausner vor bie Hütte. 


„Laß ab, laß ab von Diefer Spur! 
Entweihe Gottes Freiftett nicht! 

Zum Simmel äcdyzt die Kreatur 

Und Heifcht von Gott dein Strafgeriäht. 
Zum legtenmale laß dich warnen, _ 
Sonft wird Verderben dich umgarnen.” 


Der Rechte fprengt beforgt heran, 
Und warnt den Grafen fanft und gut. 
Dod baß heut ihn der linfe Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmutb. 

Und wehe! Troß des Rechten Warnen 
Läßt er vom Linken ſich umgarnen! 


„DBerberben Hin, Verderben ber! 

Das, ruft er, macht mir wenig Graus. 
Und wenn’3 im dritten Himmel wär, 

So acht' ich's Feine Fledermaus. 

Mag's Gott und vi, du Narr, verbrießen; 
So will ich meine Luft doch büßen!“ 
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Er ſchwingt die Peitſche, ſtößt in's Horn: 
„Halloh, Geſellen, drauf und dran!“ 
Hut, ſchwinden Mann und Hütte vorn, 
Und hinten fohwinden Roß und Mann; 
Und Knall und Schall und Jagpgebrülle 
Verſchlingt auf einmal Todtenftille. 


Erſchrocken blickt der Graf umber; 

Er ftößt in’® Horn, es toͤnet nicht; 

Er ruft, und Hört fich felbft nicht mehr; 
Der Schwung der Peitfche faufet nicht; 
Er fpornt fein Roß in beide Seiten, 

Und kann nicht vor= und rückwärts reiten. 


Drauf wird e8 düſter um ihn ber, 

Und immer düſtrer, wie ein Grab. 
Dumpf vaufcht es, wie ein ferne Meer. 
Hoc über feinem Haupt herab 

Ruft furchtbar, mit Gemwittergrimme, 
Died Urthel eine Donnerftlimme: 


„Du Wüthrich, teuflifcher Natur, 

Frech gegen Gott und Menfch und Thier, 
Das Weh und Ach der Kreatur, 

Und deine Miffethbat an ihr 

Hat laut dich vor Gericht gefobert, 

Mo Hoch der Rache Fadel lodert. 


Fleuch, Unholo, fleuch und werde jett. 
Von nun an bis in Ewigkeit, 

Bon HöM und Teufel ſelbſt gehetzt! 

Zum Schred der Fürften jeder Zelt, 

Die, um veruchter Luft zu frohnen, 
Nicht Schöpfer noch Gefchöpf verfchonen! 
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Gin fchmwefelgelber Wetterfchein 

Umzieht hierauf des Waldes Laub. 

Angft riefelt ihm durch Mark und Bein; 
Ihm wird fo ſchwül, fo dumpf und taub. 
Entgegen weht ihm kaltes Graufen, 

Dem Naden folgt Gewitterfaufen. 


Das Graufen weht, dad Wetter faufl,. 
Und aus der Erd' empor, huhu! 

Fährt eine ſchwarze Riefenfauft; 

Sie fpannt fih auf, fie krallt fich zu; 
Hui! will fie ihn beim Wirbel paden; 
Hui! fleht fein Angefiht im Naden. 


Es flimmt und flammt rund um ihn her, 
Mit grüner, blauer, rother Blut; . 

Es wallt um ihn ein Feuermeer; 
Darinnen wimmelt Höflenbrut. 

Jach fahren tauſend Höllenhunde, 

Laut angehebt, empor vom Schlunde. 


Er rafft fh auf durch Wald und Feld, 
Und flieht, laut Heulend Weh und Ach; 
Doc durch Die ganze weite Welt 
Raufcht bellend ihm vie Hölle nad, 

Bei Tag tief durch der Erde Klüfte, 
Im Mitternacht hoch durch vie Lüfte. 


Im Nacken bleibt fein Antlitz ſtehn, 

So raſch die Flucht ihn vorwärts reißt. 

Er muß die Ungeheuer fehn, 

Laut angehegt vom böfen Geiſt; 

Muß fehn dad Knirſchen und das Jappen 
Der Rachen, welche nach ihm ſchnappen. — 
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Das iſt des wilden Heeres Jagd, 
Die bis zum juͤngſten Tage währt, 
Und oft dem Wüflling noch bei Nat 
Zu Schreck und Graus vorüber fährt. 
Das konnte, müßt’ er fonft nicht ſchweigen, 
Wohl manches Jagers Mund bezeugen. 
©. A. Bürger. 


48. Das Mäünfter zu Straßburg. 


Laß, 0 Herr, das Werk der Zeiten, 
Das dein Hauch hat angereget, 

Heut durch meinen Mund ausveuten! 
Großes Wort fich fehwer beweget; 
Schwer und langfam, wie die Steine, 
Die, aus rauhen Feld gefpalten, 
Sich erheben zum Bereine 

Und ven hohen Thurm geftakten. — 


Gott erfihuf am zweiten Tage, 
Der von Waſſer ſchied die Erbe, 
Zeugen dieſer heil’gen Sage, 
Felfen fih zum Opferherbe. 
Erwin fab die heilgen Zeugen 
Drüben harrend an dem heine, 
Und im Geiſte warb ihm eigen, 
Was ein Jeder fag’ und meine: 


Wie fte alle ihm gebieten, 
Daß er fie hinüberführe, 

- Haß fie Heilgen Dienft behüten, 
Daß die heilge Kunft fie ziere, 
Daß aus feljenfeftem Kerne 
Sich erbaue Gotted Kirche; 
Darum treiben Gotte8 Sterne 
Goldne Adern durch Gebirge. 
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Seht! mit dieſem Goldgewinne, 
Den fie zu dem heine fenden, 
Regen fie der Menfchen Sims, 
Wirken fie in Heiß'gen Hänven, 
Daß fie große Gaben ſchenken 
Zu der großen Münſterkirche 
Die der Erwin will erdenken 
Aus ven Felſen im Gebirge 


Erwin reißt mit ſchnellen Bleie 
Diele Bläne zu dem Baue, 

Doch es fehlt die vechte Weihe, 
Daß er auch das Rechte fehaue. 
Zu der Wildnis jener Berge 
Dringt er in Berzweiflung weiter, 
Klagt daß Wahrheit fi) verberge 
Auf des Schönen Simmeldleiter. 


Deiend kommt er fo zur Kirche, 

Die der erſte Chriſt erbante 

Sn dem wildeſten Gebirge, 

Daß er feinen Herren fehaute; 

Sieht ein zierlich Bild des Stalles, 
Wo der Herr einſt ward geboren, — 
Und das geht ihm über alles, 

Und er bat es gleich erkoren. 


Die Kapell’ aus Stabgeflechten 
If mit Blumen reich verzieret, — 
Und, was Andre bilden möchten, 
Diefem Plan der Preis gebühret! 
Nein, kein Tempel alter Beiten 
Kann entzüden, wie die Hätte: 
Soll ſich Dauernves bereiten, 
Steigt ed nur aus frommer Sitte. 
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Wo die Krippe einft geitanden, 

Iſt der Altar aufgerichtet: 

Mo dad Kind, die Hirten ſtanden, 
Hat der Morgen ihn umlichtet; 
Und zwei Thürme, wo der Tauben 
Keuſch getrennte Liebe mohnet, 

- Sich erheben, wie der Blauben, 
Der im Geift Hoch oben ihronet. 


Unfer guter Meifter finnet, 

Daß der Bau in Stein fih gründet, 
Biſchof Konrads Herz gewinnet, 
Und der Bau wird weit verfündet; 
Und Vergebung aller Sünden 

Wird zu dieſem Bau verliehen, 
Jedem, der fih da wird finden 
Treu und muthig im Bemühen. 


Biſchof Konrad wohl berathen 
Kommt mit heilgem Del und Weine, 
Mit dem Stabe, mit dem Spaten, 
Legt geſchickt Die Gründungsſteine; 
Ringsum ſtehn die Arbeitsleute, — 
Alle Geiſtlichen des Landes, 

Alle Zünfte graben heute, 

Selbft die Herren edlen Standes. 


AS die Weihung iſt vollendet, 
Tritt der Biſchof ſtill zurücke; 

Doch ein Streit hat bald geſchaͤndet 

Dieſer Sonne Gnadenblicke. 

Wohl mit Recht iſt lang verkündet, 

Daß ver Teufel ſich beſtelle, 

Wo die Kirche wird begründet, 

Seinem Dienſte die Kapelle. 
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Eh der Biſchof fie kann trennen, 

St ein Kampf da ausgebrochen: 
Brüder wild im Kampf entbrennen, 
Und der eine ift erflochen. 

„Wer hat diefen Streit entzündet? 
Ruft der Biſchof mit Entfegen; 

„Neu ſei dieſer Bau begründet, 

Nicht mit Blut dürft ihr ihn neben!‘ 


Und es ſprach der Morbgefelle: 
„Bo dein heilger Arm gegraben, 
Bon der lieben Gnavenftelle 
Stieß er mich wie einen Knaben! 
Meis, ich Hab’ den Tod verbienet, 
Daß ich Bruderblut vergoffen, 
Doch es fei die Welt verfühnet, 
Ihr zum Heil fet es geflofien.‘ 


„Wißt, e8 fließen bier im Grunde 
Zwei verſteckte böfe Quellen: 

Stopft ihr nicht die Doppelmunde, 
Werdet ihr den Thurm nicht flellen, 
Ganz umfonft find bier die Pfähle, 
Steine, Mörtel ganz vergebeng, 
Wenn ich's nicht zum Grab erwähle 
In der Fülle meined Lebens.” 


„Eine Quelle will ich laben 

Mit des armen Bruders Leiche, 

Und ein Grab mir ſelber graben, 

Daß das Waſſer ſchaudernd weiche! 
Dann erſt iſt der Thurm gegründet, 
Und das Waſſer iſt bezwungen, 

Und die Säulen, hoch verbündet, 
Sind vom Sumpfe nicht verfählungen.” 


- 


— 
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„Gilet euch, ihr ſtarken Hände, 

Daß ihr euer Grab vollendet ! 

Weh', ihr glüht mie Feuerbrände! 
Erde reinigt, waß fie fchänbet. 

Setd begräßt, ihr Rein’gungäquellen ! 
Schaudert nicht vor mir zurüde! 

Sch umſpaunne eure Wellen, 

Bau bed ‚Geiles fefte Brücke.“ 


Und der Bifchof flieht zum Helle 
Hier da8 Unglück ausgeventet. 

Viele Schuh tief grub in Eile ’ 
Diefer Mörver, und erflreitet 

Sih ein Grab in tiefen Quellen, 
Die dem Meifter ſich verbargen: 
Sicher Tann er Mauern ftellen 

Auf ven Leichnam dieſes Argen. 


2. Achim von Arnim. 


49. Der Kölner Dom. - 
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„Bevor zum Dom ihr Steine findet, 

Bevor das Fundament verſchwindet, 

(Euch, Schwäher, rühm' ich's ind Geſicht!) 
Soll mir ein Bach die Stadt begießen, 
Gefaßt im Marmelfteine fließen.‘ 

Nun höret, was der Andre ſpricht: 


„Bevor ihr finden mögt die Quelle, 
Bevor ihr leiten mögt die Welle 


-Die Straßen hin, in Stein gefaßt: 


Soll ſtehn vollendet, was ich baue, 
Sol ſchwimmen in des Himmels Blaue 
Des Bnmes Schiff und Doppelmaft. 


% 





Erſt dann, wie unter Mofed’ Stabe, 

Wird euch des reichften Quelles Rabe 
Entfpringen aus dem Münflerflur; 

Der Duell entfirömet nur den Händen, 

So diefen Gottesdom nollenden ; Ä 
Ihr kennt den Meiſter, hört den Scihwurk" — 


Auf feinem Steine ſteht der Meiſter, 
Die Seinen xzuft er, flellt und weiſt er, 
Das Pergament in fefter Hand; 

Auf fpringt der Erde Felſenkammer, 
Der Meitel Elingt, es tönt der Hammer, 
Zebenvig wird das weite Land. 


Er ſenkt das Kreuz im Grunde nieder: 
ALS Säulenmald erfteht es wieber, 

Das lebenreiche Saamenkorn; 

Das Kleeblatt quillt aus ſeinem Schooße, 
Die Lilie ſteigt, es flammt die Roſe 
Aus ſeinem unerſchoͤpften Born. 


Die Saulenäſt' im Dach verwoben; 
Wie eine Bruſt, im Schmerz gehoben, 
Gen Himmel athmend, ſteigt der Chor; 
Wie mit Geſang hinangeſchwungen, 
Wie im Gebet erſtarrte Zungen, 

Stehn tauſend Blumenthürm' empor. 


Schon bliden durch des Domes Bäume 
Des Himmels Tichtgemalie Räume, . 
Die ewge Morgenröthe fchen ; 

Du darfft die Königinn ber Frauen 
Im Seraphimenkranze ſchauen, 

An ihrer Bruſt den ewgen Sohn. — 


er 
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Derweil zergrämt der andre Meiſter, 
Vergeben forfchend, feine Geifter, 

Die Stine drüdt der ſchwarze Wahn; 
Er pocht am Hügel, in den Tiefen, - 
Doch alle Nixen, Aelfe fchliefen. 
Drum hebe mit dem Höchften an! 


Und endlich fprengt de Haufed Sammer 
Des Stolzes lang gehaltne Klammer: 

„Geh Hin, o Weib! ich beuge mich.“ 

Sie wirft, der Schwefter Knie umſchlingend, 
In bleihem Gram die Hände ringenn, 

Zu der Beglüdten Füßen fi: 


„sh meiß, dir Hält er nichts verborgen, 
In feine höchften, tiefften Sorgen 

Hat dich der Meifter eingeweiht; 

Sein Name tönt im Pfalmenruhme, 

Er baut ihn auf im Heiligthume; 
Nun, Schweiter, übt Barmberzigkeit! 


Sie ſprach: „Mein Glück will Glück nur ſehen; 
Geſchehe mir, was mag gefcheben ! 

Heb', Schwerter, Knie und Augen hell: 

Der Stein, auf dem er einft geſtanden, 

Dad Pergament in feinen Banden, 

Im Flur de8 Thurmes, det ven Duell. — 


Ind kaum bat Jener Kund’ empfangen, 

So fünmt er ftolz zum Dom gegangen: 
„Heran! bier ift der Mofesftab! " 

Er ſchwingt ven Kammer, bricht die Schwelle, 
Und luſtig fpringt die reiche Duelle 

Hervor aus ihrem Marmelgrab. 


Ian ; 
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Des Domes Meter naht im Grimme; 
Er fingt mit feterlicdher Stimme, 

In feiner Hand das Pergament: 

„Ich leg euch Thürm in Zauberbande! 
Hinunter Quell! verdürſt im Sande!“ 
So ſang der Meiſter und verſchwand. — 


Erloſchen find des Himmels Kerzen, 
Es ſtarren, zwei gebrochne Herzen, 
Die Thürme noch vom Koͤlnerdom: 
Doch moöͤcht ihr Nachts geruhig lauſchen, 
So hoͤrt ihr dumpf die Tiefe rauſchen, 
Und Geiſter hadern in dem Strom. 
AU, 2, Follen. 





50. Der Eranfe Ritter. 





Da draußen Hallen vie Schilde, 
Da draußen wiehert ed hell, 

Die Kämpfer find hart aneinander; 
Ihr Kappen, waffnet mich ſchnell! 


Mas fteht Ihe, und werdet fo trübe? 
Zu Sattel, und drauf und dran! — 
Ad Bott! ich hatt' es vergeffen: 
Ich bin ein verwundeter Mann. 


Die Pfeileſchauer, fle trafen 
Die Schulter und auch die Bruſt; 
Her kommt der Tod mir gezogen; 
Und Hin mir welfet die Kufl. 


Und wär nur ber Tob gekommen 
Nach feiner geftzengen Pflicht, 
Da ſchlief ich ſtill bei den Ahnen 
Bis an das ewige Licht. 

6 
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So muß Ich leben, ach leben 

Ohm’ adliche Waffenzter, 

Und fernbin Hraufet ver Schlachtlärm 
Und fraget nicht fürder nach mir. 


Still neben mir fiht mein Falke, 
Weil nicht mehr jagen er kann; 
Hat auch einen Pfeil im Flügel, 
Und flieht fo trübe mi an. 
5. B. ve la MottesFongue 


51. Das Burgfräulein von Windeck. 





Halt an den fchnaubenvnen Rappen, 
Verblendeter Rittersmann! 

Gen Windeck fleucht, dich verlockend, 
Der luſtige Hirſch hinan. 


Und vor den mächtigen Thürmen, 
Vom äußern zerfallenen Thor 
Durchſchweifte fein Auge vie Trümmer, 

Worunter dad Wild fich verlor.. 


Da war e8 fo einfam und ftille, 
Es brannte die Sonne fo heiß, 
Er trocknete tiefaufathmend 
Bon feiner Stirne den Schweiß. 


„Ber brächte des Töftlichen Weines 
Mir nur ein Trinkhorn voll, 

Den bier der verjchüttete Keller 
Berborgen noch hegen ſoll?“ 
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Kaum war das Wort beflügelt 

Bon feinen Lippen entflohn, 
So bog um die Epheu : Mauer 

Die forgende Schaffnerinn fchon. 


Die zarte, die herrliche Jungfrau, 

In blendend meißem Gewand, 
Den Schlüffelbund im Gürtel, 

Das Trinkhorn Hoch in der Hand. 


Sr ſchlürfte mit gierigem Munde 

Den würzig Eöftlichen Wein, 
Er fihlürfte verzehrende Flammen 
In ſeinen Buſen hinein. 


Des Auges klare Tiefe! 

Der Locken flüfjiged Gold! — 
Es falteten feine Hände 
Sich flehend um Minneſold. 


Ste fah ihn an mitleivig 

Und ernft und wunderbar, 

Und war fo fohnell verfchwunden, 
Wie fchnell fie erfihienen war. 


Gr Hat feit dieſer Stunde, 
. An Windeds Trümmer gebannt, 
Nicht Ruh, nicht Raft gefunden, 
Und keine Hoffnung gefannt. 


Er ſchlich im wachen Traume, 
Geſpenſtig, ſiech und Gleich, 
Zu ſterben nicht vermögend 
Und keinem Lebendigen gleich. 


— 
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Sie fagen: fie fey ihm zum Andern 
Erſchienen nach langer Zeit, 
Und hab’ ihn gefaßt auf die Rippen, 
Und fo ihn vom Leben befreit. 
” A.v. Chamiſſo. 


52. Das Lied vom Ninge. 





Es waren drei Soldaten, 
Dabei ein junges Blut, 

Sie hatten fi vergangen, 
Der Graf nahm fie gefangen, 
Sept fie bi8 auf den Tod. 


Es war ein wackres Mäpelein 
Dazu aus fremdem Sant, 
Sie lief in aller Eilen 

Des Tags wohl zehen Meilen 
Bis zu dem Safe hin. 


„Gott grüß Euch, ebler Herre mein, 
„Ich wünſch Euch guten Tag, 
„Ach! wollt ihr mein gevenfen 
„Den Gefangnen mir zu fehenken, 
„Sa ſchenken zu ber @ 


„Ach nein, mein liebes Mädelein, 
„Das kann uny mag nicht ſein, 

„Der Gefangne, ver muß flerben, 
„Gott's Gnad muß er erwerben, 
„Wie er verpienet hat.“ 


Das Mädel drehet firh herum 
Und weint bitterlich, 

Sie lief in aller Eilen 

Des Tags wohl zwanzig Meilen, 
DIE zu dem tiefen Thurm. - 


„Bott grüß Euch, ihr Gefangnen mein, 


„Ich wünfch Euch guten Tag! 
„Ich hab für Euch gebeten, 
„Ich Tann Euch nicht erretten, 
„Es Hilft nicht Gut noch Geld.“ 


Mas Hat fie unter ihrem Schürzelein? 
Ein Hemdlein war fehneemeiß, 

„Das nimm, vu Allerliebfter mein, 
Es foll von mir dein Brauthemd fein, 
Darin lieg du im Top.“ 


Was z0g er von dem Finger fein? 
Gin Ringlein, war von Gold, 
„Das nimm, du Hübſche, du Feine, 
„Du Allerliebfte meine, - 

„Das fol dein Trauring fein.‘ 


„Was ſoll ich mit dem NRinglein thuu, 
„Wenn ich3 nicht tragen Tann?“ 

„Leg e8 in Kiften und Kaften, 

„Und laß es ruhen und raften 

„Bis an den jüngften Tag.“ 


„Und wenn ich über Kiften und Kaften komm, 
„Und fehe dad Ringlein an, 


„Sp darf ich8 nicht anſtecken, 


„Das Herz möcht wir zerbrechen, 
„Weil ichs nicht ändern kann.“ 
Aus des Knaben Wunderhorn. 
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53. Der verlorene Schwimmer. 





Es wirbt ein fihöner Knabe 
Da überm breiten See, 

Um eined Königs Tochter, 
Nach Leid geſchah ihm Meh. 


„Ah Knabe, lieber Buhle, 
„Wie gern wär ich bei dir, „ 
„So fließen nun zwei Wafler 
„Wohl zwifchen mir und bir. 


„Das eine find die Thränen, 
„Das andre ift der See, 

„Es wird von meinen Ihränen 
„Wohl tiefer noch der See.” 


Sa wie auf dem PBofale 

Zum Spiel ein Kichtlein ſchwebt, 
Wenn e3 beim hohen Mahle 
Auf Könige Wohlfein geht; 


So ſetzt fie auf dad Waffer 
Ein Licht auf leichtes Holz, 
Das treibet Wind und Wafler 
Zu ihrem Buhlen ftolz. 


Als er ed aufgefangen, 

Er rief aus voller Bruft: 
„Mein Stern ift aufgegangen, 
„Ich ſchiff ihm nach mit Luft.” 


Das Lichtlein auf den Händen 
Er ſchwamm zum Kiebchen ber, 
Mo mag er bin fich wenden, 

Sch ſeh fein Licht nicht mehr? 
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Liegt er in ihrem Sthooße, 
Sein Lichtlein wendet ab? 
Liegt er im TBaferihtefit 


In einem nafien Grab? 
‚ Aus dvemfelben. 


34. Das römifche Glas. 
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Stand ih auf einem hohen Berg, 
Sah wohl den tiefen, tiefen Rhein, 
Sah ich ein Scifflein fchweben, 
Viel Ritter tranken drein. 


Der jüngſte, der darunter war, 
Hob auf ſein roͤmiſches Glas, 
Thät mir damit zuwinken: 
„Feins Lieb, ich bring dir das!“ 


„Was thuſt du mir zutrinken? 

„Was bietſt du mir den Wein? 

„Mein Valer will mich ins Kloſter thun, 
„Soll Gottes Dienerin ſeyn.“ 


Des Nachts wohl um die halbe Nacht, 
Träumt es dem Ritter ſo ſchwer, 

Als ob ſein herzallerliebſter Schatz 
Ins Kloſter gangen wär. 


„Knecht, ſattle mir und dir zwei Roß, 
„Mein Haupt iſt mir jo ſchwer, 
„Ich leerte gar viel mein roͤmiſch Glas, 
„Das Schiff ging hin und her: 


„Dir träumt, ich hätt eine Norm geſehn, 
„Sch trank ihr zu mein Glas, 

„Sie wollt nicht gern ind Klofter gehn, 
„Ihr Aeuglein waren naß. 


„Halt an! Halt an am Kloſterthor! 
„Ruf mir mein Lieb heraus!“ 

Da kam die ältſte Nonn hervor, 
„Mein Lieb ſoll kommen heraus.“ 


„Kein Feinslieb iſt hier innen, 

„Kein Feinslieb kann heraus.’ 

„Und wenn fein Feinslieb drinnen iſt, 
„So ſteck ih an das Haus.” 


Da Fam Feinslieb gegangen, 
Schneeweiß war fie gekleidt: 

„Mein Haar ift abgeichnitten, 
„Leb wohl in Ewigkeit!” 


Er vor dem Kloſter nieverfaß, 
Und fah ins tiefe, tiefe Thal, 
Verfprang ihm wohl fein römiſch Glas, 
Berfprang ihm wohl fein Herz. 
Aus vemfelben. 


55. Das verſunkene Schloß. 





Bet Andernach am Rheine 
Zigt eine tiefe See; 
Stiller wie die ift Feine 
Unter des Himmels Höh. 
Einſt lag auf einer Inſel 
Mitten darin ein Schloß, 
Bis krachend mit Gewinſel 
Es tief Hinunter ſchoß. 
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Da finv’t nicht Grund noch Boden 
Der Schiffer no zur Stund; 
Mas Leben Hat und Open, 

Ziehet hinab der. Schlund. — 

So ſchritten zween Wand'rer 

Zu Abend da heran; 

Zu Ihnen trat ein and'rer, 

Bot ihnen Gruß fortan. 


„Könnt, wie vor grauen Tagen 
Das Schloß im See verfant, 
Ihr mir die Kunde fagen, 

So habet deſſen Danf: 

Ich wand're ſchon fair Jahren 
Die Lande aus und ein, 

Manch Wunder zu bewahren 
In meined Herzend Schrein." — 


Der jüngfte von den zween 
Bereit der Frage mar.: 

Er ſprach: „Das fol gefchehen, 
So wie ich's hörte war; — 
Als noch die Burgen flunden, 
Lebt’ da ein Ritter gut, 

In Trauer feft gebunden, 
Grämt' er den Rolzen Muth.” 


„Warum er das mußt' dulden, 

Hat keiner noch geſagt: 

Ob alter Vaͤter Schulden 

Ihm das Gericht gebracht, 

Ob eig’ne Miſſethaten 

Ihn riffen in den Schlund, 

Wo feiner ihn mag raten 

In offnen Grabes Mund.” — 
6** 
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So ſprach von jenen Leiden 

Der jüngſte an dem Ort; 

Der Fremdling dankt den Beiden, 
Als traut' er wohl dem Wort; 
Der Alte ſprach: „Mit Nichten! 
Wie ſprichſt du falſch, o Sohn! 
Es ſoll der Menſch nicht richten, 
Find't jeder ſeinen Lohn!“ 


„Wahr iſt's, es hauſen Geiſter 
Da unten wundervoll, 

Doch nimmer find fie Meiſter, 
Mer wandelt fromm und mohl. 
Der Ritter gut und bieber 
War ehrentreu und recht, 

Noch rühmen alte Lieber 

Daß edele Geſchlecht.“ 


„Nur daß fo ſchwere Trauer) 
Das Herz ihm Hält umfpannt, 
Drum fucht er ode Schauer, 
AN Freude weit verbannt; 
Und des Gefanged Klagen 
Sind feine einz’ge Luft, 

Nur diefe Wellen fchlagen 
Einfam an feine Bruſt.“ 


„Wohl jene Wafler drunten 
Sind voller Klag’ und Schmerz: 
Stets einfam wohnt dort unten, 
Wem fie gerührt dad Her. 
Denn Alles, was vergangen, 
Schwebt lodenn vor dem Blick, 
Es fleigt au8 dem Gefange 
Klagend die Welt zurück.“ 
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„Die Gegenwart verſchwindet, 
Die Zukunft wird uns bel, 
Und was vie Menſchen binvet 
Geht unter in dem Duell. 
Mer in den Schwermuthöwogen 
Das Licht im Auge hätt, 

Hat bier fchon überflogen 

Die Banden diefer Welt.“ 


„So dünkt mich, daß die Geifter, 
Durch Nein in ihrem Grab, 
Ihn, des Geſanges Meiſter, 
Zogen den Schlund hinab: — 
Wir ſehn, wie jedes Schoͤne 
Des Todes Wurm verdirbt; 
Schnell fliehen ſo die Toͤne, 

Und der Geſang erſtirbt.“ 


„Wem alle Zukunft offen, 


Klar die Vergangenheit, 


Setzt obenhin ſein Hoffen, 
Flieht aus der ſtarren Zeit; 
Und wenn er nicht fo daͤchte, 
So haßt das Ird'ſche ihn: 
Wo es den Tod ihm brächte, 
Lockt es ihn ſchmeichelnd hin.“ — 


So treten nun die Dreie 

Tiefer in dunkeln Wald. 

Wie er des Danks ſie zeihe, 
Erfinnt der Fremd' alsbald: — 
„Und liebt ihr denn Geſaͤnge, 
Ich bin Geſanges reich — 

So ſollen Wunverklänge 
Erfreun euch alſogleich.“ 


Es hebt von allen Seiten 
Gefang zu Elingen an, 

Bald klagend, wie von. Weiten, 
Bald fchwellenn himmelan: 

Wie Meereömellen braufen 
Bricht's überall hervor; 

Mit Luft und doch mit Grauſen 
Hört es ihr ſtaunend Ohr. 


Der Fremd' ift nicht zu fehen; 
Doch f&eint ein Rieſenbild 
Fern übern See zu gehen, 
Wie Abendwolken mild; 

Und, wie hinaufgezogen, 
Sehn ſie, die ihm nachſchaun, 
Rauſchen empor die Wogen, 
Sehn es mit Luſt und Graun. 


F. von Schlegel. 


56. Vineta. 





Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendglocken dunppf uud matt, 
Uns zu geben wunderbare Kunde 

Von der ſchoͤnen alten Wunderſtadt. 


In der Fluten Schooß hinabgeſunken 
Blieben unten ihre Trümmer ſtehn. 
Ihre Zinnen laſſen goldne Funken 
Wiederſcheinend auf dem Spiegel ſehn. 


Und der Schiffer, der den Zauberfchimmer 
Einmal fab im Hellen Abenproth, 

Nach derfelben Stelle fchifft er immer, 

Ob au rings umher vie Klippe droht. — 


——— — We er ee —— ——— — —— 








Aus des Herzens tiefem, tiefen Grunde 


Klingt ed mir wie Glocken, dumpf und matt: 


Ach, fie geben wunderbare Kunde 
Bon ver Liebe, die geliebt es Hat. 


Bine ſchoͤne Welt ift da verfunfen, 
Shre Trümmer blichben unten ftehn, 
Lafſen fih ald golone Himmeldfunfen 
Oft im Spiegel meiner Träume fehn. 


Und dann möcht ich tauchen in bie Tiefen, 
Mich verfenfen In ven Wiederſchein, 
Und mir ift, als ob mich Engel riefen 


In die alte Wunderſtadt Hinein. 
N ' W. M üller. 


539. Das Gewitter. 


— — —— 


Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
In dumpfer Stube beiſammen ſind; 


Es ſpielet das Kind, die Mutter ſich ſchmückt, 


Großmutter ſpinnet, Urahne gebückt 
Sitzt hinter dem Ofen im Pfühl — 
Wie wehen die Lüfte ſo ſchwül! 


Das Kind ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Da will ich ſpielen im grünen Hag, 

Da will ich fpringen durch Thal und Höhn, 
Da will ich pflüden viel Blumen ſchön; 
Dem Anger, dem bin ih hold!“ — 

Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


Die Mutter fpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Da halten wir alle froͤhlich Gelag, 

Ich ſelber ich rüſte mein Feierkleid; 

Das Leben es hat auch Luſt nach Leid, 
Dann ſcheinet die Sonne wie Gold!“ — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


= 
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Großmutter foricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Goßmutter hat einen ‚Feiertag, 

Sie kochet dad Mahl, fie fpinnet dad Kleid, 
Das Leben iſt Sorg’ und viel Arbeit; 
Wohl dem, der that, maß er fol!" — 
Hört ihr’s, wie der Donner grollt? 


Urahne fpricht: „Morgen iſt's Felertag, 
Am liebften morgen ich flerben mag: 

Ich kann nicht fingen und ſcherzen mehr, 
Ich kann nicht forgen und fchaffen fchwer, 
Mas thu' ich noch auf ver Welt?!" — 
Seht ihr, wie der Blig dort fallt? 


Sie hoͤren's nicht, fie ſehen's nicht, 
Es flammet die Stube wie lauter Licht: 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Dom Schlag miteinander getroffen find, 
Bier Leben endet ein Schlag — 
Und morgen iſt's Feiertag. 

G. Schwab. 


58. Lenore. 


Un 2 


Lenore fuhr um's Morgenroth 
Empor aus ſchweren Träumen: 
„Biſt untreu, Wilhelm, oder todt? 
Wie lange willſt du ſäumen?“ — 
Er war mit Koͤnig Friedrichs Macht 
Gezogen in die Prager Schlacht, 
Und hatte nicht geſchrieben, 

Ob er geſund geblieben. 
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Der König und die Kaiferin, 

Des langen Haders müde, 

Erweichten ihren harten Sinn, 

Und machten endlich Friede; 

Und jeded Heer, mit Sing und Sana, 
Mit Pankenſchlag und Kling uud Klang, 
Geſchmückt mit grünen Heifern, 

Zog beim zu feinen Käufern. 


Und überall, all überall, 

Auf Wegen und auf Stegen, 

Zog Alt und Yung dem Jubelſchall 
Der Kommenden entgegen. 

„Gottlob!“ xief Kind und Gattinn laut, 
„Willkommen!“ manche frohe Braut. 
Ach, aber für Lenoren 

War Gruß und Kuß verloren. 


Sie frug den Zug wohl auf und ab, 
Und frug nach allen Namen; 

Doch Feiner war, der Kundſchaft gab, 
Bon allen, fo da kamen. 

Ald nun dad Heer vorüber war, 
Zerraufte ſie ihr Rabenhaar, 

Und warf ſich hin zur Erde 

Mit mwüthiger Geberde. 


Die Mutter lief wohl Hin zu ihr: — 
„Ad, daß fi) Gott erbarme! 

Du trautes Kind, was ift mit dir?” 
Und fchloß fie in die Arme. — 

„D Mutter, Mutter! hin ift Hin! 
Nun fahre Welt und alles bin! 

Bei Gott iſt kein Erbarmen. 

O web, o weh mir Armen!" — 





— 18 — 


„Hilf, Gott, Hilf! Sieh und gnädig an! 
Kind, bet! ein Baterunfer! 

Mas Gott thut, das ift wohlgethan. 
Bott, Gott erbarmt fih unfer!" — 
„D Mutter, Mutter! eitler Wahn! 
Gott dat an mir nicht wohlgethan! 
Mas half, mas Half mein Beten? 
Nun iſt's nicht mehr vonnöthen.“ 


„Hilf, Bott, Hilf! Wer ven Bater Eennt, 
Der weiß, er hilft den Kindern. 

Das hochgelobte Saframent 

Wird deinen Sammer lindern.” 

„D Mutter! Mutter! was mich brennt, 
Das lindert mir fein Saframent! 

Kein Sakrament mag Leben 

Den Todten wiedergeben,“ — 


„Hör, Kind! wie wenn ber falfhe Mann 
Im fernen Ungerlande 

Sid feined Glaubens abgethan, 

Zum neuen Ehebanve ? 

Laß fahren, Kind, fein Herz dahin! 

Er Hat ed nimmermehr Gewinn! 

Menn Seel und Leib fich trennen, 

Wird ihn fein Meineid brennen.‘ 


„D Mutter, Mutter! Hin iſt Hin! 
Verloren ift verloren! 

Der Tod, der Too iſt mein Gewinn! 
D, wär ich nie geboren! 

Liſch, aus mein Licht, auf ewig auß! 
Stirb Hin, firb bin in Nacht und Graus! 
Bei Gott ift fein Erbarmen. 

D web, o weh mir Armen!" — 
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„Hilf Gott, Hilf! Geh nicht in's Gericht 
Mit deinem armen Kinde! 

Ste weiß nicht, was die Zunge fpridt. 
Behalt' ihr nicht die Sünde! 

Ab, Kind, vergiß dein irdiſch Leib, 
Und den?’ an Bott und Seligkeit! 

Sp wird doch deiner Seelen 

Der Bräutigam nicht fehlen.” — 


„D Mutter! Was ift Seligkeit? 

D Mutter! Was iſt Hölle? 

Bei ihm, bei ihm iſt Seligkeit, 

Und ohne Wilhelm Hölle! — 

Liſch aus, mein Acht, auf ewig aus! 
Stirb Hin, flirh Hin in Nacht und Graus! 
Ohn' ihn mag ih auf Erden, 

Mag dort nicht fellg werben. — 


So wüthete Berzweifelung 

Shr in Gehirn und Abern. 

Sie fuhr mit Gottes Borfehung 
Vermeſſen fort zu hadern, 
Zerfchlug den Bufen, und zerrang 
Die Hand bis Sonnenuntergang, 
Di! auf am Himmeldbogen , 
Die golpnen Sterne zogen. 


Und außen, horch! gings trapp trapp trapp, 
ALS wie von Noffeshufen ; 

Und klirrend flieg ein Reiter ab 

An des Gelänvderd Stufen; . 

Und horch, und horch! den Pfortenring 
Ganz Iofe, leiſe, Elinglingling! 

Dann famen dur pie Pforte 

Vernehmlich dieſe Worte: 
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„Holla, Holla! Thu' auf mein Kind! 
Schlaͤfſt, Liebchen, oder wachſt du? 
Wie biſt noch gegen mich gefinnt? 
Und weineſt oder lachſt du?“ — 
„Ah, Wilhelm, du? ... So fpär bei Naht? . 
Gemweinet hab’ ich und gemacht; 
Ah, großes Leid erlitten! 

Mo kommſt du hergeritten?“ — 


„Wir ſatteln nur um Mitternacht. 
Weit ritt ich ber von Böhmen. 

Sch Habe fpät mich aufgemacht, 

Und will dich mit mir nehmen.” 
„Ah, Wilhelm, erfl herein geſchwind! 
Den Hagedorn durchſauſt der Wind, 
Herein, in meinen Armen, 
Herzliebfter, zu erwarmen!" 


„Laß faufen durch den Hageborn, 

Laß faufen, Kind, laß faufen! 

Der Rappe ſcharrt; es Eliert der Sporn; 
Ich darf allhier nicht Haufen, 

Komm, ſchürze, fpring’ und ſchwinge dich 
Auf meinen Rappen hinter mid! 

Muß Heut noch Hundert Meilen 

Mit dir in's Brautbett eilen.” 


„Ah! wollteft hundert Meilen noch 
Mich Heut’ in's Brautbett tragen? 

Und horch! es brummt die Glocke noch, 
Die eilf ſchon angeſchlagen!“ — 

„Sieh Hin, ſieh Her! der Mond ſcheint Hell. 
Wir und die Todten reiten ſchnell. 

Ich bringe dich, zur Wette, 

Noch heut' in's Hochzeitbette.“ — 
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„Sag’ an, wo ift dein Kämmerlein? 

Wo? Wie dein Hochzeitbettchen? " 

„Weit, weit von hier! ... Still, kühl und klein! 
Sechs Bretter und zwei Brettchen! — 

„Hat's Raum für mich?“ — Für dich und mich! 
Komm, ſchürze, ſpring' und ſchwinge dich! 

Die Hochzeitgäfte hoffen! 

Die Kammer flieht und offen!” 


Schön Liebchen ſchürzte, ſprang nnd ſchwang 
Sich auf das Roß behende; 

Wohl um den trauten Reiter ſchlang 

Sie ihre Lilienhände; 

Und hurre, hurre, hopp hopp hopp! 
Giengs fort in ſauſendem Galopp, 

Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Und Kies und Funken ſtoben. 


Zur rechten und zur linken Hand, 

Vorbei vor ihren Blicken, 

Wie flogen Anger, Haib' und Land, 

Wie donnerten die Brüden! 

„Braut Liebchen auch? ... ver Mond fcheint hell; 
Hurrah! die Todten reiten fchnell ! 

Graut Liebchen auch vor Todten?“ 

‚Ah nein! ... Doch laß die Todten!“ — 


Was klang dort für Geſang und Klang? 
Was flatterten die Raben? 

Horch Glockenklang! horch Totteniang: 
„Laßt uns den Leib begraben!“ 

Und näher zog ein Leichenzug, 

Der Sarg und Toptenbahre trug. 

Das Lied war zu vergleichen 

Dem Unkenruf in Teichen. 
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„Nah Mitternacht begrabt ven Lei, 

Mit Klang und Sang und Klage! 

Jetzt führ ich Heim mein junges Weib; 
Mit, mit zum Brautgelage! 

Komm, Küfter, hier! Komm mit bem Chor 
Und gurgle mir dad Brautlied vor! 

Komm, Pfaff, und fprih den Segen, 

Ch’ wir zu Bett und legen!” 


Still Klang und Sang — die Bahre ſchwand — 
Gehorfam feinem Rufen, 

Kam's, hurre, hurre! nachgeramnt, 

Hart hinter's Rappen Hufen. 

Und immer weiter, hopp, hopp, hopp! 

Ging's fort in ſauſendem Galopp, 

Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Und Kieß und Funken ſtoben. 


Wie flogen rechts, wie flogen links 

Gebirge, Bäum' und Hecken! 

Wie flogen links und rechts und links 

Die Dörfer, Staͤdt' und Flecken! — 

„Graut Liebchen auch? — Der Mond ſcheint hell! 
Hurrah! die Todten reiten ſchnell! 

Graut Liebchen auch vor Todten?“ — 

„Ach laß fie ruh'n, die Todten!“ — 


Sieh da! ſieh da! Am Hochgericht 
Tanzt um des Rades Spindel, 
Halb ſichtbarlich bei Mondenlicht, 
Ein luftiges Geſindel. — 

„Saſa! Gefindel, hier! Komm hier! 
Gefindel komm und folge mir! 
Tanz’ und den Hochzeitreigen, 
Wenn wir zu Bette fleigen!” — 


— 4 — 


Und dad Geſindel, huſch, huſch, huſch! 
Kam binten nachgepraffelt, 

Wie Wirbeimied am Haſelbuſch 

Durch dürre Blätter raffelt. 

Und weiter, weiter, hopp hopp hopp! 
Gieng's fort in ſauſendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter fihnoben 

Und Kieß und Sunlen floben. 


Wie flog, was rund der Mond beſchien, 

Wie flog es in die Ferne! 

Wie flogen oben über hin 

Der Himmel und die Sterne! — 

„Graut Liebchen auch? — Der Mond ſcheint hell! 
Hurrah! die Todten reiten ſchnell! 

Graut Liebchen auch vor Todten?“ — 

„O weh! laß ruh'n die Todten!“ — 


„Rapp! Rapp! Mich punkt, ver Hahn Thon ruft — 
Bald wird der Sand verrinnen. 

Rapp! Rapp! ich wittre Morgenluft — 

Mapp! wummle di von binnen! — 
Vollbracht, vollbracht iſt unfer Lauf! 

Das Hochzeitbette thut ſich auf, 

Die Todten reiten ſchnelle! 

Bir find, wir find zur Stelle." — 


Raſch auf ein eifern Bitterthor 
Gieng's mit verhängtem Zügel. | 
Mit ſchwanker Gert! ein Schlag davor 
Zerfprengte Schloß und Riegel. 

Die Flügel flogen klirrend anf, 

Und über Gräber gieng der Lauf. 

Es blinkten Leichenfteine 


Nund um im Mondenſcheine. 
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Ha fieh! Ha fieh! im Augenblid, 
Huhu! ein gräßlih Wunver! 

Des Reiterd Koller, Stüd für Stüd, 
Fiel ab, mie mürber Zunder. 

Zum Schädel ohne Zopf und Schopf, 
Zum nadten Schädel warb fein Kopf, 
Sein Körper zum Gerippe 

Mit Stundengla® und Hippe. 


Hoch bäumte ſich, wild ſchnob der Rapp 
Und fprühte Feuerfunfen; 

Und Hui! wars unter ihr hinab 
Verſchwunden und verfunfen. 

Geheul, Geheul aus hoher Luft, 
Gewinſel kam aus tiefer Gruft. 
Zenorend Herz, mit Beben, 

Rang zwifchen Tod und Leben. 


Nun tanzten wohl bei Monbenglanz, 
Rundum herum im Sreife,. 
Die Geifter einen Kettentanz, 
Und heulten dieſe Weiſe: 
„Geduld, Geduld! Wenn's Herz auch bricht! 
Mit Gott im Himmel hadre nicht! 
Des LKeibes bift du ledig, 
Gott ſey der Seele gnaͤdig!“ 
G. A. Bürger. 


59. Die 2Barnung. 





Es tritt ein Wandersmann herfür 
An eines Dorfes Schenke, 

Er fett ſich vor des Hauſes Thür 
Im Schatten auf die Baͤnke; 
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Legt fein Bündel neben fich, 
Bittet den Wirth befcheidentlich, 
Mir einem Trunk ihn zu laben. 


Da zechen an dem nächſten Tiſch 

Zwei wilde rohe Buben. 

Heva, Herr Wirth! und gebt und frifch! 
Was Fauzt ihr in den Stuben? 

Diefe Nacht fo durchgeſchwärmt, 

Heute von Morgens früh gelärmt! 

Wir wollen nicht nüchtern werben. 


Ha, Bruder, war das nicht ein Spaß! 
Es geht mir nichts Darüber. 

Und lieb’ ich ſchon das volle Glas, 
Hab’ ich doch Unfug lieber. 

Ab, wie wird verwundert ſeyn, 

AU die werthe Chriftengemein! 

Wie wird der Pfaffe nicht toben! 


Da draußen erfi den Nepomud 
Mit feinen fieben Sternen, 

Ich ſchob ihn an den Rand zurud, 
Bald muß er ſchwimmen lernen. 
Schüttert was, jo plumpt er ’nein, 
Rudert wohl mit dem Sefulein, 
Den hält der Narr in den Armen, 


Alddann hinunter längs dem Thal, 
Der Wallfahrt Stationen, 

Die dreizehn Steine allzumal 

Mit Chriſti Paffionen, 

So befchmiert, verziert auf's Feſt, 
Daß das Lachen kein einz’ger läßt, 
Wenn fie zum Beten ba Enieen. 


— 1 — ' 


Der andre ſprach: Wenns Prahlen gilt, 
So ſteh' ih alle Wetten. 

Der Schnurrbart am Marienbild, 

Und dann die Kron’ aus Kletten, 

Die ich ihm zu Nacht befcheert, 

Sind mohl deine Geſchichten werth, 

Und es ift noch nicht das beſte. 


Dort auf vem Fels am hohen Kreuz, 

Statt Chriſti leid'ger Frage, 

Hängt nun — 9 in ber Seel erfreut! d! — 
Des Nachbar todte Kae. 

Wenn fie nun auf ihrer Bahn 

Ziehn die Stufen zur Kirch' biman, 

Das wird wad erbauliched werben. 


Der Wandersmann ſchaut ernſt und fi, 
Da fie die Rev’ erhuben. 

Sie achten erft nicht, was er will, 

In ihrem Rauſch, die Buben. 

Beide riefen dann zugleich: 

Kümmert euch, Tuckmäuſer, um euch! 
Mas fol das Gaffen und Horchen! 


Der Wandersmann fagt nit ein Wort, 
Und ſchaut nur unbeweglich, \ 
Und ihnen wurde fort und fort 

Sein Blid mehr unerträglich. 

Menn ihr nicht die Frechheit laßt, 

Sagten fie, folhen Heuchler-Gaſt, 

Den muß man mit Schlägen verjagen. — 


Mich fchlägt ein Andrer wohl als ihr, 
Ihr mögt Fein Haar mir Fränfen. 
Ich bin auf kurze Friſt nur Hier, 
Doch ſollt ihr mein gedenken. 





— 15 — 


Junges Blut bat Frevelmuth: 
Thut nicht ferner fo wie ihr thut, 


Und laßt bei Zeiten euch warnen. 


Sonft ſchließt ihr einen Bund der Trew 


- Mit Judas falfcher Notte; 


Den Heiland kreuzigt ihr auf's neu 


. Mit foldem kecken Spotte. — 


Sa doch, da geihäh’ ihm recht, 
Weil fih der einfältige Knecht 


Das erſtemal Ereuzigen laffen. — 


s 


Ich weiß gewiß, ihr fprächt nicht fo, 
Wärt ihr einft mitgegangen; 

Ihr Hättet nicht, der Qualen froß, 
Am Kreuz ihn ſehen bangen, 

Wie aus bittern Wunden quoll, 
Aller Lieb’ und Erbarmung voll, 
Sein heilig göttliched Leben. 


Mie um ihn, einig Hoffnungdlos, 
Die Freund: und Mutter fanden, 


- Und er im Bufen trug ihr 2008, 


Bei grimmen Todesbanden; 

Neigt fein Haupt in Finfterniß, 
Durch die Himmel gefchieht ein Riß, 
Und innerlich fchauert die Erde. — 


Ei feht, der macht uns glauben gar, 

Er wär dabei gemefen. 

Mas er erzählt, fann man fürwahr 

In alten Tröſtern leſen. ⸗ 

Sagt uns doch wie alt ihr ſeyd, 

Daß ihr ſaht, was vor ew’ger Zeit 

Und ninmer vielleicht iſt gefchehen? — 
7 





Ich bin nicht alt, Ich bin nicht jung, 
Mein Leben ift Eein Leben. 

Wie raſtlos Freift der Sonnen Schwung, 
Mus ich Hier unten fehweben. 

Greifer wird das Haar mir nicht, 

Nicht gerunzelter mein Geficht, 

Das niemald lachet noch weinet. 


Ich war wie ihr von frehem Muth 
Sn meinen erften Tagen. 

An mir that Feine Lehre gut, 

Kein, Warnen half noch Sagen. 
Als ber Hohenpriefter Amt 
Heuchlerifih nun den Chriſt verdammt, 

Da wollt ich mein Müthchen auch Fühlen. 


Und ald mit ſchwerer Kreuzeslaſt 
Zum Thor ihn fohleppt’ Die Menge, 
Da hatt’ ich vor den andern Haft, 
Und ftieß ihn im Gebränge. 

Matt und lechzend, ohne Schrein, 
Wollt' er raften auf einem Stein, 
Da ſchlug ich ihn mit Fäuſten. 


Geh’, rief ih, Jeſus! fort mit dir! 
Zum Tod dich endlich ſchicke! 

- Der Heiland fah fih um nach mir, 
Und ſprach mit ſtillem Blicke: 

Ich zwar gehe bald zur Ruh, 
Aber wandern ſollſt nun du, 

Und warten bis ich komme. 


Dies Wort, dies Wort, dies eine Wort 
War Heil mir und Verderben. 

Es ſchirmt mich vor der Seele Mord, 
Doch wehrrs mein leiblich Sterben. 
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Und mid treibt's von Land zu Land, 
Und bin manchem zum Braun bekannt, 
Der ewig wandernde Jude. 


Der Fremdling fprach ed alle aus 
Mit unbewegter Miene, 
Doch brennend durch die Stirn heraus 
| Ein blutroth Kreuz erfchiene. 
| Als die Zwei dad Zeichen fahn, 
Fat fie an ver Verzweiflung Wahn, 
Sie glaubten ſich ſchon in ver Hölle. 


Und eh fie Seel! und Leibeskraft 

Und Sinne wieberfunden, 

Hatt' er fein Bündel aufgerafft, 

Und tft ſchon meit verſchwunden. 

An des letzten Huͤgels Rand 

Sehn ſie noch, den Stab in der Hand, 
Die irre Geſtalt hinwanken. 


Zu fpät zerknirſcht ſie's und gereut's, 
Gott läßt mit ſich nicht ſcherzen; 
Es brennt das feurig blut'ge Kreuz 
In den liebloſen Herzen. 
Kirchentroſt ward nicht geſpart, 
Buße, Gebet und Pilgerfahrt, 
Doch lebten die Spötter nicht lange. 
A. W. v. Schlegel, 


⸗ 


GO. Der alte Müller. 





Es wüthet ver Sturm mit entfeglicher Macht, 
Die Windmühl' ſchwankt, das Gebäl® erkracht. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unfer! 

ya 
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Der Meifter ift nicht, der alte, zur Hand, 
Er fleht an der Felswand ſchwindlichem Rand. 
Hilf, Himmel, erbarme vich unfer! 


Da ſteht er allein, mit dem Winde vertraut, 
Und Spricht mit den Lüften vernehmlich und laut. 
Hilf, Simmel, erbarme dich unfer! 


Er fchüttelt im Sturme fein weißes Haar, 
Und was er da fpricht, Elingt ſonderbar. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unjer! 


„Willkommen, willkommen, großmächtiger Wind! 
Mas bringft du mir Neues, verkünd' es geſchwind. 
"Huf, Himmel, erbarme dich unfer! 


Du Haft mich gewiegt, du Haft mich genährt, 
Du baft mich geliebt, du Haft mich gelehrt. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unfer! 


Du Haft mir die Worte wohl binterbracht, 
Die Worte der Weisheit, von Thoren verlacht. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unfer! | 


Ihr Thoren, ihr Toren! die faffet ihr nicht, 
Die faßte der Wind auf, der gab mir Bericht. 
Hilf, Simmel, erbarme dich unfer! 


Das Wort wird That, das Kind wird Mann, 
Der Wind wird Sturm, wer zweifelt daran? 
Hilf, Himmel, erbarme dich’ uufer! 


Willkommen, willkommen, großmächtiger Wind! 
Und was du auch bringeft, vollend’ es geſchwind. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unfer! 


Das Maaß iſt voll, die Zeit iſt aus; 
Jetzt Fommt das Gericht in Zerflörung und raus, 
Huf, Himmel, erbarme dich unfer! “ 
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Ein Wirbelwind faßt den Alten zumal, 
Und ſchleudert zerfchmettert ihn tief in das Thal. 
Hilf, Himmel, erbarme dich unfer! 


Zerfchellt iſt der Mühle zerbrechlicher Bau; 

Und Wogen von Sand beveden die Aw. 

Hilf, Himmel, erbarme dich unfer! 
A. v. Chamifſo. 


"61. Der todte Müller. 





Die Sterne über'm Thale ſtehn, 
Das Mühlrad nur man böret. 
Zum kranken Müller muß ich gehn, 
Er hat den Freund begehret. 


Ich fleig hinab den Felfenftein, 
Es donnert dumpf die Mühle, 
Und eine Glode tönt darein: 

„Die Arbeit ift am Ziele!" 


In Müllers Kammer tret ich nun, 
Starr liegt des Greifen Hülle, 

Es ſtockt fein Herz, die Pulfe ruh'n, 
Und draußen auch wird's ftille. 


Die treuen Lieben weinen ſehr, 
Still bleibt ſein Herz und kühle, 
Die Waffer fließen wohl daher, 
Stil aber ſteht die Mühle. 


J. Kerner 
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63 Der Fiſcher. 


nn 


U Der Fifchfang. 


Ein Fifcher bat gefangen 

Einen Fifh zum Abendbrot; 

Auf dem Kopfe that ihm prangen 
Eiu Krönlein goldenroth. 


„Ach, Fiſcher, laß mich leben; 
Schenk' dir eine Perlenſchnur!“ 
Du haſt nichts zu vergeben, 
Da du ein Fiſch biſt nur. 


Er iſt zum Feu'r geſeſſen, 

Und briet den Fiſch am Heerd; 
Als er ein Stück gegeſſen, 

Da ward ſein Herz beſchwert. 


Es ſchaut mit grünen Augen 
Nach ihm im ganzen Haus, 
Und tauſend Zungen ſaugen 
Ihm Blut am Herzen aus. 


Es treibt ihn zu den Waͤſſern 
Allunaufhoͤrlich hin, 

Und treibt ihn von ven Wäſſern 
Zum Lande wieder hin. 


Die Nachbarn laufen und fragen: 
Mas fehlt dem Fiſchersmann? 
Die Nachbar ihn beklagen, 
Niemand ihm helfen kann. 
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Eu. Fiſchers Traum. 


Und als der Schiffer zu Bette 
Schlummern geleget fidh, 

Da rauſcht ed unterm Brette 
Des Bettes ſchauerlich. 


Es hebt ein Haupt in Haaren, 
Schilfſtarrend, ſich empor; 
Ein Leib mit wunderbaren 
Korallen kommt drauf hervor. 


Die Nixe mit waſſerblauen 
Augen und bleichem Mund 
Hebt auf die langen, grauen 
Finger, und thut ihm kund, 


Was er an ihr verbrochen — 
Weinet und ächzt vor Schmerz: 
„Du haft meinem Oehm geflohen 
Blutig dad Meſſer in's Herz! 


Du haſt meinen Oehm geſchlachtet, 
Zauber hüllte ihn ein; 

Dafür ſollſt du verſchmachtet, 
Elend und jammervoll ſeyn! 


Meine Vettern ſind die Hechte, 
Muhme iſt mir die Forell', 

Die Gründlinge ſind meine Knechte; 
Kommt! Kommet über die Schwell'!“ 


Da plätſchert, brauſet und rauſchet 
Wogend unendliche Flut; 

Es ſchnalzt und ſchnappet und lauſchet 
Grimmig die ſchwimmende Brut. 
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Da züngeln die wilden Gefpenfter! 
Schreiend fährt er empor; 

Der Tag flieht klar in die Fenſter, 
Fort iſt der grauliche Chor. 


Nun treibt's ihn zu den Wäſſern 
Wieder beftänvig bin, 

Und treibt ihn von den Wäflern 
Uferwäarts wieder hin. 


Und kommt der Abend, und fchloffen 
Fiſchers Augen ſich Faum, 

Kommt aud geraufht und gefloffen 
Wieder der gräßliche Traum. 


Er hat das Aengften und Bangen 
Länger ertragen nicht; 5 
Sie fahn am Dache ihn Hangen 
Morgens im früheften Licht. 


8. Immermann. 


63. Die Gottesmauer. 





Drauß vor Schleöwig an der Pforte 
 Mohnen armer Leute viel. 

Ah! des Feindes wilder Horde 
Merden fie das erfte Ziel. 
Waffenſtillſtand ift gekündet; 

Dänen ziehen aus zur Nacht; 
Ruſſen, Schweden ſind verbündet, 
Brechen ein mit wilder Macht. 


Drauß vor Schleswig, weit vor allen 
Liegt ein Hüttlein ausgeſetzt. 
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Drauß vor Schleswig in ver Hütte 
Singt ein frommes Mütterlein: 
„Herr, in deinen Schooß ich fehütte 
Alle meine Sorg’ und Pein!“ 
Doch ihr Enkel, ohn' Vertrauen, 
Zwanzigjährig, neuſter Zeit, 

Hat, den Bräutigam zu ſchauen, 
Seine Zampe nicht bereit. 


Drauß. vor Schleswig in der Hütte 
Singt das fromme Mütterlein. 


„Eine Mauer um uns baue!” 
Singt das fromme Mütterlein: 
„Daß dem Feinde vor und graue, 
Timm in deine Burg und ein!‘ 
„„Mutter, fpricht der Weltgefinnte, 
Eine Mauer und um's Haus 
Kriegt fürwahr nicht fo geſchwinde 
Euer lieber Gott heraus!” " 


„Eine Mauer um uns baue!" 
Singt das fromme Mütterlein. 


„Enkel, feft ift mein Vertrauen! 
Wenn's dem lieben Gott gefällt, 
Kann Er und die Mauer bauen, 
Was Er will, ift wohl Heftellt.“ 
Trommeln rumbivum rings prafieln; 
Die Trompeten fihmettern drein; 
Roſſe wiehern, Wagen raffeln; 

AH nun bricht der Feind Herein! 


„Eine Dauer um und baue!” 
Singt das fromme Mütterlein. 
7 au 
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Rings in alle Hütten brechen 
Schwed' und Ruſſe mit Geſchrei, 
Fluchen, lärmen, toben, zechen, 
Doch dies Haus gehn fie vorbei. 
Und der Enkel ſpricht in Sorgen: 
„„Mutter, ung verräth das Lied!““ 
Aber ſieh! das Heer von Morgen 
Bis zur Nacht vorüber zieht. 


| „Eine Mauer um und baue!” 
Singt das fromme Mütterlein. 


Und am Abend tobt der Winter, 
Um die Fenfter flürmt der Nord. 
„Schließt die Laden, liebe Kinder!“ 
Spricht die Alte und fingt fort. 
Aber mit den Flocken fliegen 

Nur Koſackenpulke 'ran; 

Rings in allen Hütten liegen 
Sechzig, auch wohl achtzig Mann. 


„Eine Mauer um und baue!’ 
Singt das fromme Mütterlein. 


„Sine Mauer um un baue! 

Singt fle fort die ganze Nacht. 
Morgend wird es, fill: „O fehaue 
Enkel, was der Nachbar macht!“ 

Auf nah innen geht die Thüre; 
Nimmer kam’ er fonft heraus: 

Daß er Gottes Allmacht fpüre, 

Liegt der Schnee wohl haushoch drauß. 


| „Eine Mauer um und baue!” 
Sang das fromme Mötterlein. 


—— — — — — — — 
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„„Ja! der Herr Tann Mauern bauen! 
Liebe, gute Mutter, komm, 

Gotted Wunder anzuſchauen!““ 
Sprit der Enkel und warb fronm. 
Achtzehnhundertvierzehn mar es, 

Als der Herr die Mauer baut'; 

In der fünften Nacht des Jahres 
Hat's dem Feind davor gegraut. 


„Eine Mauer um uns baue!“ 
Sang das fromme Mütterlein. 
C. Brentano. 


64. Die Weihe. 


Einfam in der Waldkapelle, 

Dor dem Bild der Himmeldjungfrau, 
Lag ein frommer, bleicher Knabe 
Demuthvoll dahingeſunken. 


O Mavonna! Taf mich ewig 


‚Hier auf diefer Schwelle Enieen, 


Wolleſt nimmer mich verfloßen 
Sn die Welt jo kglt und fündig. 


D Mabonna! fonnig mwallen 
Deined Hauptes Strahlenloden; 
Süßes Lächeln mild umfpielet 
Deines Mundes heil’ge Rofen. 


D Madonna! deine Augen 
Leuchten mir wie Srernenlichter; 
Lebensſchifflein treibet irre, 
Sternlein leiten ewig ficher. 
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O Mavonna! fonder Wanken 
Trug ich deine Schmerzenprüfung, 
Frommer Minne blind vertrauend, 
Nur in deinen Gluthen glühend. 


D Madonna! hör mich heute, 
Gnadenvolle, Wunvereiche, 
Spende mir ein Huldeszeichen, 
Nur ein leiſes Huldeszeichen. — 


Da thät fih ein fehauerlih Wunder befunden, 
Wald und Kapell’ find auf einmal entſchwunden; 
Knabe nicht wußte wie ihm gefchehn. 

Hat alled auf einmal umwandelt gefehn. 


Und flaunend fland er im ſchmucken Saale, 
Da ſaß Madonna, doch ohne Strafe; 

Sie hat fih verwandelt in lieblihe Maid, 
Und grüßet und lächelt mit kindlicher Freud. 


Und fieh vom blonden Todenhaupte 

Sie felber ſich eine Locke raubte, 

Und ſprach zum Knaben mit himmliſchem on: 
Nimm hin deinen beften Erdenlohn! — 


Sprich nun, wer bezeugt die Weihe? 
Sahft du nicht die Flammen wogen 
Feurig an der Himmelsbläue? 
Menschen nennen’d Regenbogen. 


Englein fleigen auf und nieber, 
Schlagen raufchenn mit den Schwingen, 
Flüſtern wunderfame Lieder, 

Süßer Harmonien Klingen. 


Knabe bat e8 wohl verflanden, 
Mas mit Sehnfuchtgluth ihn ziehet 
Fort und fort nad) jenen Landen, 


„Heine 


Bo die Myrthe ewig blühet. 





65. Der Schatgräber. 





Arm am Beutel, krank am Herzen, 
Schleppt' ich meine langen Tage. 
Armuth ift die größte Plage, 
Reichthum ift das höchſte Gut! 
Und, zu enden meine Schmerzen, . 
Gieng ich, einen Schaß zu graben. 
Meine Seele jolft du haben! 
Schrieb ih Hin mit eignem Blut. 


Und io zog ich Kreif um Kreiſe, 
Stellte wunderbare Flammen, 

Kraut und Knochenwerk zufammen: 
Die Beſchwörung mar vollbracht. 
Und auf die gelernte Weife, 

Grub ih nad) dem alten Schape 
Auf dem angezeigten Platze; 
Schwarz und flürmifch war die Nacht, 


Und ich fah ein Licht von meiten, 
Und ed Fam gleich einem Sterne 
Hinten aus der fernflen Ferne, 
Eben als es zwölfe fchlug. 

Und da galt fein Vorbereiten. 
Heller warv’8 mit einemmale 

Von dem Glanz ver vollen Schale, 
Die ein ſchoͤner Knabe trug. 
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Holde Augen ſah ich blinken 

Unter vichtem Blumenkranze; 

In des Trankes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. 

Und er hieß mich freundlich trinken; 
Und ich dat: es kann der Knabe 
Mit der ſchoͤnen lichten Gabe 
Wahrlich nicht der Boͤſe feyn. 


Trinke Muth des reinen Lebens! 
Dann verftehft du die Belehrung, 
Kommft mit ängftlicher Beſchwoͤrung, 
Nicht zuräd an diefen Ort. 
Grabe hier nicht mehr vergebens. 
Tages Arbeit! Abenns Gäſte; 
Saure Wochen! Frohe Fefte! 
Se dein Fünftig Zauberwort. 
J. W. v. Böthe, 


66. Mährchen. 


Ihr Habt gehört die Kunde 
Vom Fraͤulein, welches tief 
In eined Waldes Grunve 
Manch Hundert Jahre fchlief. 
Den Namen der Wunderbaren 
Vernahmt ihr aber nie, 

Ich hab’ ihn jüngft erfahren: 
Die deutſche Poefie. 


Zwo mächt'ge Feen nahten 
Dem fehönen Fuͤrſtenkind, 
An feine Wiege traten 
Sie mit dem —* 
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Die erfte fprach behende: 
„Sa, lächle nur auf mich! 
Ich gebe vir frühes Ende 
Bon einer Spindel Stich.” 


Die andre fprach dagegen: 
„Sa, lächle nur auf mid! 
Ich gebe dir meinen Segen, 
Der heilt ven Todesſtich; 
Der wird Dich fo bewahren, 
Daß füher Schlaf dich deckt, 
Bis nach vierhundert Jahren 
Ein Königsfohn dich weckt.“ 


Da ward in’8 Reich erlafien 
Ein feierlih Gebot, 
Verkündet in allen Straßen, 
Der Tod darauf geproht: 
Mo jemand Spindeln Hätte, 
Die follte man liefern ein, 

- Und fie an offner Stätte 
Verbrennen indgemein. 


Nicht nach gewohnter Sitte 
Erzog man dieſes Kind 

In dumpfer Kammern Mitte, 
Noch fonft wo Spindeln find; 
Kein in den NRofengärten, 

In Wäldern, friſch und kühl, 
Mit Iufligen Gefährten, 

Bei freiem, kühnem Spiel. 


Und ald es Fam zu Jahren, 
Ward eB die fhänfte Frau, 
Mit langen, goldnen Haaren, 
Mit Augen dunkelblau: 
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In Gang, Gebärve züchtig, 
Sn Reden treu und fchlicht, 
Sn aller Arbeit tüchtig, 

Nur mit der Spindel nicht. 


Viel folge Ritter giengen 

Der Holden Dienfte nad, 
Heinrich von Ofterdingen, 
Wolfram von Efchenbadh. 

Sie giengen in Stahl und Eifen, 
Goloharfen in der Hand; 

Die Fürflin war zu preifen, 

Die folhe Diener fand. 


Mit Degen und mit Speere 
Maren fie ftet8 bereit, 

Den Frauen gaben. fie Ehre, 
Und fangen widerſtreit. 

Sie fangen von Gottesminne, 
Don fühner Helden Muth, 
Don lindem Liebeöfinne, 

- Bon füßer Maienbluth. 


Don alter Städte Mauern 

Der Wiederhall erklang, 

Die Bürger und die Bauern 
Erhuben frifchen Sang. 

Der Senne hat gefungen, 

Der über den Wolfen wacht, 

Ein Lied ift aufgeflungen 

Tief aus des Bergmanns Schadit. 


Sn einer Mainacht blinkten 
Die Sterne wunderſchoͤn; 
Der Fürflin war, ald winkten 
Sie ihr zu Thurmes Höhn. 
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Sie flieg hinauf zum Dache, 
Die Zarte ganz allein. 

Da flel aus einem Gemache 
Ein trüber Lampenſchein. 


Ein Weiblein, drau von Haaren, 
Dort an nem Rocken ſpann, 

Sie hatte wohl nichts erfahren 
Dom firengen Spinvelbann. 

Die Fürftin, die noch nimmer 
Geſehen folde Kunft, . 
Sie trat in Weibleind Zimmer: 
„Wer bift vu, mit Vergunſt?“ 


„Man nennt mich, ſchoͤnes Liebchen! 
Die Stubenpoeſie; 

Denn aus dem trauten Stübchen 
Verirrt' ich mich noch nie. 

Ich ſitz' am lieben Plage 

Beim Roden, wandellos, 

Meine alte, blinde Kate, 

Die fpinnt auf meinem Schoof. 


Zange, lange Lehrgevichte, 

Die fpinn’ ich recht mit lei, 
Blächfene Heldengedichte, 

Die Hafpl ich ſchnellerweiſ. 

Mein Kater maut Tragödie, 
Mein Rad Hat Iyrifchen Schwung, 
Meine Spindel fpielt Komödie 
Mit Tanzbeluftigung. " 


Die Fürftin thät erbleichen, 
Als man von Spindeln ſprach, 
Sie wollte flugs entweichen, 
Die Spindel fprang ihr nad; 
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Und an dee morſchen Schmelle, 
Da fiel das Fräulein ja, 
Die Spindel auf der Stelle 

Sie in bie Ferſe flach. 


Was war das für ein Schreien, 
Als man fie Morgens traf! 

Sie war nicht mehr zu wecken, 
Sie färltef ven Zauberfchlaf. 

Ein Kager ward bereitet 

Im hohen Ritterfaal, 

Goldſtoffe drauf gebreitet 

Und Rofen ohne Zahl. 


So ſchlief fie in ver Halle, 
Die Fürſtin, reich geſchmückt. 
Bald hatte Die andern alle 
Der gleiche Schlaf berüdt. 

Die Sänger fon in Träumen, 
Rührten die Saiten bang, 

Bis in des Schloſſes Rüumen 
Der lebte Laut verklang. 


Die Alte fpann noch immer 
Im ſtillen Kämmerlein, 

Es woben in jedem Zimmer 
Die Spinnen, groß und klein, 
Die Hecken und Ranken woben 
Sich um den Fürſtenbau, 

Und um den Himmel oben, 
Da ſpann ſich Nebelgrau. — 


Wohl nach vierhundert Jahren, 
Da ritt des Koͤnigs Sohn 
Mit feinen Jagerſchaaren 

In's Waldgebivg davon; 
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„Was ragen doch da innen, 
Ob all vem hohen Wald, 

Für graue Thürm' und Zinnen 
Bon feltfamer Geſtalt?“ 


Am Wege flund gerade 

Ein alter Spinvelmann: 
„Erlauchter Bring, um Gnade! 
Hört meine Warnung an! 
Romantifche Menfchenfrefier 
Haufen anf jenem Schloß, 

Die mit barbarifchem Mefler 
Abfchlachten Klein und Groß.” 


Der Königsfohn verwegen 
Thaͤt mit drei Yägern ziehn, 
Sie bieben mit den Degen 
Sich Bahn zum Schloſſe Him. 
Geſenket war vie Brüde, 
Geöffnet mar dad Thor, 
Daraus im Augenblide 

Ein Hirſchlein fprang hervor. 


Denn in nes Hofes Räumen, 
Da war e8 wieder Wald, 
Da fangen in ven Bäumen 
Die Vögel mannigfalt. 

Die Jäger ohn' Verweilen, 
Ste drangen muthig Hin, 
Mo eine Thür mit Säulen 
Aus dem Gebüſch erſchien. 


Zween Rieſen fchlafenn lagen 
Wohl vor dem Säulenthor, 

Sie Hielten, in’8 Kreuz gefchlagen, 
Die Hellebarven vor, - 
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Darüber rüſtig ſchritten 

Die Jäger allzumal, 

Sie gingen mit kecken Tritten 
Zu einem großen Saal. 


Da lehnten in hohen Niſchen 
Geſchmückter Frauen viel, 
Gewappnete Ritter dazwiſchen 
Mit goldnem Saitenſpiel. 
Hochmächtige Geſtalten, 
Geſchloßnen Auges, ſtumm; 
Grabbildern gleich zu halten 
Aus grauem Alterthum. 


Und mitten ward erblicket 

Ein Lager, reich von Gold, 

Da ruhte, wohlgeſchmücket, 

Eine Jungfrau wunderhold. 

Die Süße war umfangen 

Mit friſchen Roſen dicht, 

Und auch von Mund und Wangen 
Schien zartes Roſenlicht. 


Der Köonigsſohn, zu wiſſen, 

Ob Leben in dem Bild, 

Thät ſeine Lippen ſchließen 

An ihren Mund ſo mild. 

Er hat es bald empfunden 

Am Odem, ſüß und warm, 

Und als ſie ihn umwunden, 

Noch ſchlummernd, mit dem Arm. 


Sie ſtreifte die goldnen Locken 
Aus ihrem Angeſicht, 

Sie hob, ſo ſüß erſchrocken, 
Ihr blaues Augenlicht. 
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Und in den Niſchen allen 
Erwachen Ritter und Frau, 
Die alten Lieder Hallen 
Im meiten Fürftenbau. 


Ein Morgen, roth und golden, 
Hat und den Mai gebradit; 
Da trat mit feiner Holen 
Der Prinz aus Waldesnacht. 
Es ſchreiten die alten Meifter 
In hehrem, flolgem Gang, 
MWie riefenhafte Geifter, 

Mit fremdem Wunderfang. 


Die Thäler, fchlummertrunfen, 
Weckt der Gefänge Luſt: 

Mer einen Jugendfunken 
Noch hegt in feiner Bruſt, 
Der jubelt, tief gerühret: 
„Dank dieſer goldnen Früh', 
Die uns zurückgeführet 

Dich, deutſche Poeſie!“ 


Die Alte ſitzt noch immer, 
In ihrem Kämmerlein; 
Das Dach zerfiel in Trümmer, 
Der Regen drang herein. 
Sie zieht noch Faum den Faden, 
Gelaͤhmt Hat fie der Schlag; 
Gott fhene ihr Ruh in Gnaden 
Bis über den jüngften Tag! 

2 Uhland. 
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67. Das Lied vom Thrym. 


¶ Thrymsquida.) 





* 


Zornig war Thor, 

Als beim Erwachen 

Er feinen Hammer 
Vorhanden nicht fand, 
Schüttelnd den Bart, 
Schlagend fein Haupt, 
Der Sohn Odins fuchte 
Umfonft umher. 


Und e8 war fein Wort, 
Welches zuerſt er ſprach: ./ 
„Höre nun, Loki, 

Hör, was ich ſage, 

Was weder auf Erden . 
Weiß irgend einer, 

Noch hoch in dem Himmel: 
Mein Hammer iſt geraubt.“ 


Sie giengen zum herrlichen 

Hauſe der Fraya, 

Und es war Thor's Wort, 

Welches zuerſt er ſprach: 
„Wolle mir, Fraya, 

Flügel verleihen, 

Ob erlaufchen vielleicht 

Mein Hammer fich läßt.“ 


„„Und wären von Gold fie, 
Sch gäbe fie dir; 

Und wären fie Silber, 

Du follteft ſie Haben. u 
Da flog auf Kofi flugß, 
Der Flügelichlag rauſchte; 
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Bis hinten er ließ 
Das Land der Götter, 
Und er erreichte 

Der Rieſen Reich. 


Thrym ſaß auf dem Hügel, 
Der Herrſcher der Rieſen, 
Fert'gend den Hunden 
Feſſeln von Gold, 

Glaͤttend den Roſſen 

Die Mähnen zurecht. 


„ie ftehts mit den Göttern? 
Mie ſtehts mit ven Eifen? 
Mas reifeft allein du 

Nach Rieſenheim?“ 


„„Schlecht ſtehts mit den Göttern, 
Schlecht ſtehts mit den Elfen, — 
Du hältft wohl verdorgen 

Den Hammer des Thors.““ 


„Sch halte verborgen 
Den Hammer des Thors 
Mohl unter der Erbe 
Acht Morgen tief; 

Und wieder erwerben, 
Fürwahr, fol ihn Eeiner, 
Er führe denn Fraya 
Zur Frau mir heim.“ 


Da flog auf Loft flugs, 
Der Flügelſchlag raufchte, 
Bis hinten er ließ 

Das Land der tiefen, 
Und er erreichte 

Das Reich der. Bötter. 





Er traf ven Thor an 

Bor der Thür feiner Halle, 
Und es war fein Wort, 
Melches zuerft er ſprach: 


„Haft das Geſchaͤft du 
Geſchafft mit der Arbeit? 
Laß von der Höhe mich 
Hören die Kunde: 

Oft im Sitzen geſtört 
Stocket die Rede, 

Leicht im Liegen erſinnt 
Lüge ſich nur.“ 


„„Hab' das Geſchäft wohl 
Geſchafft mit der Arbeit: 
Thrym hat den Hammer, 
Der Herrſcher der Rieſen, 
Und wieder erwerben, 
Fürwahr, ſull ihn keiner, 
Er führe denn Fraya 
Zur Frau ihm heim.‘ 


Ste giengen, zu fragen 
Fraya, die herrliche, 

Und es war Thor's Wort, 
Melches zuerft er ſprach: 
„Bräutliches Leinen 

Lege dir an, Fraya, 

Mir beide wir reifen 
Nah Rieſenheim.“ 


Zornig ward Fraya, 

Sie zitterte Heftig, 

Der ganze Pallaſt 

Der Götter. erbebte, 

Es fprang und entfiel ihr 
Der funkelnde Halsſchmuck: 
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„Wohl möoͤchteſt Du meinen, 
Daß männlich ich fel, 
Menn beide wir reiften 
Nah Rieſenheim.“ 


Raſch kamen die Götter 
Zum Rathe zufammen, 
Die Göttinnen raſch 
Zu reden bereit. 
Die himmliſchen Häupter 
Verhandelten da, 

Wie den Hammer des Thors 
Zu holen gelänge. 


Da dub Heimvall an, 

Der hellleuchtende Gott, 
Meldher da weile 

Wußte die Zukunft: 
„Bräutliches Leinen 

Legen dem Thor wir an; 
Er habe den hehren, 

Den funkelnden Halsſchmuck; 


„Klug laß er erklingen 
Geklirr der Schlüſſel; 

Ein weiblich Gewand 
Umwalle ſein Knie; 

Laß blinken die Bruſt ihm 
Von breiten Juwelen, 
Hochgethürmt und gehüllt 
Das Haar ihm auch ſein.“ 


Da hub Thor am, 
Der hochernſte Gott: 
„Es würden die Götter 
Mich weibiſch ſchelten, 
Legt' ich das braͤutliche 
Leinen mir an.” 
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Da hab Kofi an, 

Loveyia's Sohn: 

„Thor, foscher Worte 

Woll' vich enthalten; 

Raſch werben die Riejen 
Vom Reich id 'verpränden, . 
Holft deinen Hammer 

Heim du nicht ſchnell.“ 


Bräutlicdhes Leinen 

Legten dem Thor jie an; 

Er Hätte ven Heßren, 

Den funfelnden Halsſchmuck; 

Klug ließ er erklingen 

Geklirr ver Schtüfftl; 

Ein weiblich Gewand 

Umwallte fein hie; 
Es blinkte die Bruft ihm 

Von breiten Juwelen, 

Das Haar war gehüllt ihm 

Und hoch gethuͤrmt. | 


Da hub Loli an, 
Loveyia's Sohn: 

„Sch will dich gleichfalls 
Begleiten ald Maid; 
Mir beide, mir reifen 
Nach Ricſenheim 


Haftig vie Hirfihe, 
Heimgetrieben, 

Wurden vem Wagen dzeſchurt 
Wohl zur eiligen Fuhrt. 
Die Steine zerſtoben, 
Flamme flieg auf. 

So reifte Odins Sohn 

Nach Rieſenheim. 
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Da hub Thrym an, 

Der Herricher der Rieſen: 
„Auf! auf, ihr Niefen! 
Bereitet die Bänke! 

Nun führt mir Fraya, 
Die Frau, herein!" 


Heim kamen die Barren, 
Die golpgehürnten, 

Die ſchwarzen Rinder, 
Den Riefen zur Luft: 
„Babe der Schäbe viel, 
Habe der Spangen viel, 
Fehlte mir Fraya 

Zu freien annoch.“ 


Früh fanden die Gäfte 
Zum Feſte fih ein, 

Und reichlich gereicht ward 
Den Riefen der Trank. 
Thor aß einen Ochfen, 

Er aß acht Lachſe, 
Zufannen mas Süßres 
Sonft gab für die Frauen, 
Er tranf wohl des Metbes 
Drei Maafe allein. 


Da Hub Thrym am, 

Der Herrfcher der Rieſen: 

„Wann haft vu die Bräute 

Hungriger je gefehn? 

Nie Hab’ ich Bräute 

Hungriger je gefehn, 

Nie Mägplein des Methes 

Mehr genießen als fie.“ 
8+ 


x 
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Saß Xofi dabei 

Die loͤbliche Maid, 

Bereit, dem Rieſen 

Rede zu ſtehn: 

„Seit acht Nächten Nichts 
Genoſſen hat Fraya, 

Raſend vor Reiſeluſt 

Nach Rieſenheim.“ 


Thrym lüftet' das Leinen, 
Aus Luſt, ſie zu küſſen; 
So weit der Saal war 
Ward zurück er geſchreckt: 
„Wie ſind doch furchtbar 
Frayas Augen, 

Dünkte mich Feuer hervor 
Funkeln zu ſehn!“ 


Saß Loki dabei, 

Die löbliche Maid, 
Bereit, dem Rieſen 
Rede zu ſtehn: 

„Seit acht Nächten nicht 
Genoß ſie des Schlafes, 
Raſend vor Reiſeluſt 
Nach Rieſenheim.“ 


Da trat in den Saal Thryms 
Traurige Schweſter, 

Die gar ſich die Gaben 

Zu begehren erkühnt: 

„Ich reiche die rothen 

Ringe dir dar, 

Verlangt' dich in Luſt 

Nach Frayas Liebe, 

Nach Frayas Liebe 

Und freudiger Huld?“ 


Da hub Thrym an, 

Der Herrſcher der Riefen: 
„Bringt zur Weihe der Braut, 
“ Bringt den Hammer herbei, 
Leget den Miöliner 
Der Maid in ven Schooß; 
Bollbringet Die Bräuche, 

Die Braut fei mein.” 


Da lachte dem Thor wohl 
Im Leibe fein Herz 

Als mitten im Harme 

Er den Hammer erkannte. 
Da traf er zum erſten 
Thrym den Herrfiher, 
Und ſchlachtete dann 

Sein ganzes Geſchlecht. 


Da traf er auch Thryms 
Traurige Schweſter, 

Die gar ſich die Gaben 
Zu begehren erkühnt; 

Ihr klangen nicht Münzen, 
Ihr klangen nur Schläge, 
Für tönende Ringe 

Der tödtende Hammer. — 
So hat ſeinen Hammer 
Odins Sohn ſich geholt. 


Aus dem Ielarriſchen der aͤlteren Erbe 
. Chamiffe. 
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68. Erlfönig. 





Per reitet fo fpät durch Nacht und Wind? 

Es ift der Vater mit. feinen Kind; 

Er Hat den Knaben wohl in dem Arm. 

Er faßt ihn ficher, er Hält ih: warm. | 


Mein Sohn, was birgft du fo bang dein Geſicht? — 
Siehft, Vater, du den Erlkönig nicht? 

Den Erlenkönig mit Kron’ und Schweif? 

Mein Sohn, es ift_ein Nebelftreif. — - 


„Du liebes Kind, komm, geb mit mir! 
„Gar fhöne Spiele ſpiel' ich mit dir; 
„Manch' bunte Blumen find an dem Strand! 
„Meine Mutter hat manch gülden - Gewand.‘ 


Mein Vater, mein Vater, und böreft du nicht, 
Was Erlenfönig mir leife verfpricht? 

Set ruhig, bleibe rubig, mein Kind; 

In dürren Blättern fäufelt der Wind. — 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
‚Meine Töchter follen dich warten fchön; 
„Meine Töchter führen ven nächtlichen Reih'n, 
„Und wiegen und tanzen und fingen bich ein.” 


Mein Vater, mein Vater, und flehft dur nicht Dort 
Erlkonigs Töchter am vüſtern Ort? — 

Mein Sohn, mein Sohn, ich feh’ es genau; 

Es feinen die alten Weiden fo grau. — 


„Ich liebe dich, mich reizt deine fhöne Geftalt; 

„Und biſt du nicht willig, fo brauch’ ich Gewalt.“ — 
Mein Bater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 
Erlkbnig hat mir ein Leids gethban! — 
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Dem Vater graufers, er reitet geſchwind, 
Er Hält in den Armen. das ächzende Kind, 
Erreicht den Haf mit Mühe und Moth; 
In feinen Armen das Kind wer toht. 
W. v. Goͤthe. 


ca Der König in Thale. 





Es mar ein Koͤnig iu Thule 
Gar tren Bid. an nad Grab, 
Dem fterbend. feine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 


Es ging ihm nicht& darüber, 
Er lest’ ihn jeden Schmaus; 
Din Augen gingen ihm über, 
Go oft m tank daraus. 


Und aß, ex kam zu ſterben, 
Zaͤhlt' ex feine Stänt- im Reich, 
Bönnt Alles feinen Erben, 
Den Bechex nicht zugleich. 


Kr: ſaß Het Rönigamaple, 

Me Ritter um ibn ber, 

Auf: hohem Väterfaale 

Dprt. auf dem Schloß am Meer. 


Dyıt Hand Der alte Becher, 
Trank letzte Lebensgluth, 

Una warf den heilegen Becher 
Hinunter in: bie Fluth. 
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Er fah ihn ſtürzen, triuken, 

Und finken tief ind Meer. 

Die Augen thäten ihm ſinken; 

Trank nie einen Tropfen mehr. — 
Derfelbe 


270. Der Gefangene. - 


en fchleppt zum Königäfchloffe vom Ozean 
Die jähen Velfenftiegen man dort hinan? 
Das tft in Eifenbanden Harald, der Held, 
Sie Haben zehn den einen zulegt gefällt. 


Im hohen Saale thronet der Königdgreis, 
Um ihn die Helden alle, ein ftolger Kreis; 
Sie rufen dem Gefangnen gewaltig Hohn: 
„Dernichtet und entmannet, o Högnes Sohn! 


„Wo ift die Eifenftärke, die Aaſen glich, 

Der Troß des Feljenherzend, das Keinem wich, 

Das Schwert an Ruhm, an Siegen, an. Narben reich, 
Die Zunge ſcharf und feurig, dem Schwerte gleich?‘ 


‚Gefangen Heißt geftorben, die Stärke brach,““ 
Demüthig ver Gefangne und feufzenn fprach; 

„„Doch wolltet ihre mir reichen ein Horn mit Wein, 
Das würde Glück und Freiheit und Ruhm mir ſeyn.““ 


‚Das Wunder wollt’ ih ſchauen!“ Voll 518 zum Rand 
Der König reicht ihm felber das Horn zur Hand. 

Das trank in dreien Zügen der Helde ler: 

„„Habt Dank! und weiter wünfcher Harald nichts mehr.’ " 





—_ 17 — 


Und mit der fcharfen Kante gewaltiglich 

Entzwei die Heldenſtirne, vie Hieb er jidh; 

Roth Schoß das Blut in Wellen, den Bifroftiteg 
Ging er, zu Odins Auge den Fühnen Weg. 


„„Da nehmt die armen Scherben! wie wähntet ihr 

Zu früh vie Kraft erftorben im Herzen mir? 

Den athmend nichts bezwungen, nicht Luſt, nicht Bein, 
Frei gebt er, ob gefeffelt, in Walhall ein." 


Ernft ſah zur Erde nieder der Königsgreis: 
„Wer wähnte ihn bezwungen?“ ftill ſchwieg ver Kreiß.- 
„Laßt ehren und den Todten! mit Schild und Speer 
Den Freien fenkt in's freie, in's große Meer. ” 

Eh. Matzerath. 


7. Der Stromgeiger auf Starkoddurs 
Grabe. 


— — — 


Der Mond iſt aufgegangen, 

Der Thurm Hat’ zwölf geſchlagen, 

Mit Hunderttaufend Wagen 

Rennt hell das Sterngeipann; 

Da taucht er aus den Fluten 

Und rührt die goldnen Saiten, 

Daß ſtill die Wellen gleiten, 
Der alte Gelgenmann; 

Ihm ftrahlt fein Saar in Gluten, 

Ihm klirrt ein Schwert zur Seiten, 

Das Geier Fampfend deuten: 

Er ift ein ftolger Mann. 


Er ſchwingt fih Hoch mit Saufen 
Empor zum Felfenmwalle, 

Er Haut mit lautem Schalle 
Das Grab mit blanfem Schwert; 


8* 
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Und dumpfe Schredien braufen 
Die fhwarzen: Wellen alle 
Aus feines Stromes Tiefe, 
Wie's aus der Scheine fährt. 


Er ruft mit heller Stimme: 
hu auf, Gefell ver Jugend! 
Mich Lüfte deiner Tugend, 

ou auf dein Felfenbett! 

Nicht lang, e8 tönt im Grimme 
Herauf vom harten Steine: 
„Wer iſi ver Schalf, der meine 
Ruhſtätte flören geht? 

Sch lob' ihm: ich erfcheine 

Auf Leichter Geifterfhminge — 
Weh ihm, — wenn meiner Klinge 
Ex nicht geräflet ſteht!“ 


Drauf Flingt der Felſenboden 
Gleich einem gläfern Berge, 
Der für das Spiel der Zwerge 
Um Mitternacht zerfpringt; 
Er läßt den hohen Todten 
Heraus mit blanken Waffen, 
Den Stahl in feiner ftraffen 
Fauſt, der durch Helme dringt. 
Es wächſt ihm Haupt und Schulter, 
Wie wenn in Mitternäcdten . 
Die Wolfengeifter fechten, 

And Zorn vom Himmel Flingt. 


Laß ab, mit mir zu flreiten! 
Mir find ja Waffenbrüder, 
Kenn’ deinen. Spar wieder! 
Kenn’ auch dies Falkenſchwert! 
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Dein Zorn macht Helden grauem: 
O laß dich ſviedlich ſchauen, 
Starkoddur, kuͤhner Megen, 
Du erſter Kämpfer werth 


O, gib mir deine Rechte, 
Dem alten Streitgenoffen! 

Ich fang viel taufend Nächte 
Seit deinem langen Schlaf; 
Manch Waſſer i) gefloſſen 
Seitdem herab vom Berge, 
Als mich vom falſchen Zwerge 
Der boͤſe Zauber traf. 


Nun muß ich einſam ſpielen 
Dem leichten Nachtgeſindel 
Dreihunderttauſend Sommer 
Aus tiefem Waſſergrund. 

O, laß die Hand mich fühlen, 
Verflucht von mancher Spindel, 
Du Tapfrer und du Frommer! 
Thu mir die Liebe kund! 
Denn die hier ohen weiden 
Sind Söhne Heiner Männer, 
Nicht kühne Lanzenrenner, 
Nicht Reiter überm Grund. 


Und jener ſchlaägt in Freuden 
Auf ihn die dunkeln Ude, 
Und neiget mild das Eifen, 


' Und reiht die Hand ihm Hin. 


Haben da die Beiden 


Er t 
* kurzen alten Glüchke, 


ap tont es: „Ich muß reiſen, 
Woher ich. kommen bin. 
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Und plöglih ſank er nieder 
Zurück zum harten Steine, 
Zurüd zum Falten Bette, 
Zurück zur finftern Nacht; - 

Es ſchloß der Stein ſich wieder, 
Mit diamantner Kette | 
Band ihn der Tod and Lager, 
Daß aut: empor es Fracht. 


Der Geiger ſchlaͤgt die Saiten, 

Er fihlägt die golonen Töne: 

Der Jugend Kraft und Schöne, 
Brennt ihm dad Herz mit Macht. | 
Und füße Thränen gleiten 

Den längft begrabnen Zeiten, 

Und in dem grauen Bufen 

Blüht Alles frifh erwacht. 


Da kam der flinfe Reigen 
Der Elfen aus den Zweigen, 
Aus Bergen und aud Quellen, 
Und tanzten in der Nacht; 
Sie tanzten, bis mit hellen ⸗ 
Geſaͤngen Vögel klangen: 
Da war die Zeit vergangen, 
Da war das Lied vollbracht. — 
| EM. Arndt. 


72. Schwerting der Sachfenberzog. 


Der Schwerting, Eechſenhenog der ſaß bei Fiſtcemiahl 
Da ſchäumten Weine perlend in eiſernem Pokal, 

Da rauchten Speifen köoſtlich in eiſernem Geſchirr, 

Da mar von Eifenpanzern ein wild! und rauh Geklirr. 





— 181 — 


Der Daͤnenkoͤnig Frotho genüber Schwerting ſaß, 

Mit ſtaunender Geberde die Eiſenketten maß, 

So dieſem niederhingen von Hals und Bruſt und Hand, 
Und dann die Eiſenſpangen am ſchwarzen Trau'rgewand. 


„Sagt an, was ſoll das deuten? Herr Bruder, gebt mir 
kund 

Warum ihr mich geladen zu ſolcher Tafelrund? 

Als ich herabgezogen aus meinem Dänenlanı, 

Da hofft? ich euch zu finden in güldenem Gewand.‘ 


„Herr König, Gofd dem Freien, und Eifen für den Knecht! 
Das iſt der Sachfen Sitte, und fo allein iſt's recht. 
Ihr Habt in Eiſenbande der Sachſen Arm gezwängt; 
Wär eure Kette gülden, fie wäre längſt zerſprengt. 


Do, mein’ ich, giebt's noch Mittel, zu Töfen folches Erz; 
Ein biedrer Sinn und Olaube, ein hoch und muthlg Berz. 
Das muß den Arm befreien, gefeffelt Hundertfach, 

Dagmuß den Eidſchwur Töfchen und tilgen niedre Schmach!“ 


AB fo der Fürft gefprochen, da traten in ven Saal 
Zwölf ſchwarze Sachfenritter, mit Fackeln allzumal. 
Die harrten ſtumm und ruhig auf Schwertings leiſes Wort, 
Und fprangen dann in Eile, die Brände fchwingend, fort. 


Nicht lang, da ſcholl von unten zu Herrn und Gaftes Ohr 

Ein Kniftern und ein Prafjeln von Feuerswuth empor, 

Nicht lang, da ward's im Saale gar ſchwül und fommerheiß, 

Und: „8 iſt die Stund gekommen,“ ſprach dumpf der ganze 
Kreiß. 


Der König will entfliehen, ver Herzog hält ihn ſtark: 
„Halt! ſteh und laß erproben dein vitterliches Mark! 
hält es dem rauhen Gegner, der unten praffelt, Stand, 
Dein ſey die Sachſenkrone, dein. fey dad Sachſenland!“ 
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Und Heißer, immer Heißer wird's in der weiten Hair, 
Und lauter, immer lauter erdroͤhnt der Ballen Kahl, 
Und heller, Immer heller wire rings der rothe Schein, 
Dis Thüre ſinkt in Trümmer, die Lohe ſchießt herein. 


Da knieen betend nieder die wackern Ritterölent! : 

„Herr, ſey den Seelen gnädig, die ſelber ſich befreit!“ 
Der Herzog doch ſieht ruhig der Flamme Windeslauf; 
Der König ſinkt zu Boden, er reißt ihn wüthend auf. 


„Schau Hin, du ſtolzer Steger! erzittre, feiged Herz ! 
Sp loͤſt man Eifenbande, fo. ſchmilzt dein mächtig Exz ! 
Er ruft's, und ihn erfaffet der Flamme wild Geſaus, 
Und nieber flürgen alle, und nieder ſtürzt das Haus. 
8.8, Ebert, 


3 Die Nordifchen Schwinmer. 
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\ 


1. 


Sonne wärmt des Meeres Bufen, 
Melcher ſchwillt um Nitaros: 
Allwo Norwegs Heldenwunder, 
Olaf, hauſt im hohen Schloß. 


lan» Schiffe, ferngeladen, 
Sind im Hafen aufgeftellt: 

D wie Barın die fühnen Segler, 
Ob ein Oſt die Segel ſchwellt! 


Shan, Kiartan! (ſprach der Hallfred, 
Jener Skalde kühngemuth) 

Spielet edler Schwanennacken 
Silber dort in blauer Fluth? 


Dver iſt's der Afa-Meigen, 
Dort im feuchten Himmelblau? 
Sieh He tragen ihrer Brüfle 
Stolz gewoͤlbten Marmorbau!. 


Solch ein wundervolles Schwimmen, 
Solche Leiber ſah ich nie! 

Einer trägt den Preis der Schönheit, 
Dem die Kunft den Kranz verlieh. 


Gleich der Abendſonne, taucht ex 
Mit dem Rofen : Angeficht: 

Taucht empor in blonden Locken, 
Gleich Dem goldnen Mondenlicht. 


„Auf! verſuch ihn! (it Kiartan) 
Jenen, dem das Lob gebührt; 

Auf, o Hallfred, der die Goh harf⸗ 
Und das Schwert und Steuer führt!“ 


„Du verſuch' ihn! (ſprach der Skalde) 
Kampf gebührt mir nimmerdar 

Vor dem Schönften, vor dem Kühnften, 
Melchen Ssland je gebar.“ — 


n. 


Aus Kiartand Wange fprühet, 

Aus dem Auge kühne Gluth: 

Schärp und Mantel abgerorfen, 
Springt der Jüngling 'in die Fluth. 


Mie ein Schiff mit vollem Winde, 
Schwimmt er zu den Thrönbern an: 
Faßt om weißen Fuß den Bellen, 
Wie der Wirbel faßt ven Kahn. 


u 
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Zange weilen fie begraben 

In der ringsgeſchloſſnen Gruft: 

Bis Die Bruft der edeln Schwimmer 
Dürftet nach ver füßen. Luft. 


Auf getaucht, und wieder unter, 
Zange, länger als zuvor: 
Endlich tauchen Beid' ernmattet, 
Beide ſiegeslos, empor. 


Wie ſich aus dem Kelch des Meeres 
Hub ber goldne Lockenſtrauß: 
Von beklemmter Bruſt der Freunde 
Brach ein hoher Jubel aus; 


Doch als ſie zum dritten Kampfe 
Sich umſchlingen, Bruſt an Bruſt; 
Da verſtummt der Freude Jubel, 
Und in Angſt erſtirbt die Luſt. — 


„Hat ein Fels ihr Haupt zerſchmettert? 
Riß ein Hat ſie niederwärts?“ 

Hülf- und rathlos fpähn Die Zapfern, 
Bang und bänger pocht das Herz 


Ganz enthüllt die edlen Glieder, 
Schleicht der Skalde längs dem Strand: 
„O Kiartan! um mein Leben 

Bör ich rettend Dir die Hand! 


Weh dem Tag, da ih dich reizte 
Nah dem frevelfühnen Ziel! 
Immer mug ihn Island Elagen 
In der Helvenharfe Spiel!" — 


Aber drunten, ſiegesdurſtig 

Hält das Paar, mit feſtem Griff, 
In dem Arm die Bruſt des Andern, 
Mit der Fauſt ein Felſenriff. 
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Endlich, denkt der Islands: Kämpfer, 
Sei, emporzutauchen, Zeit, 

Läßt das Riff, und redt ſich mächtig, 
Daß er fi der Haft befreit. 


Do der Thrönder drückt und Hält ihn, 
Wie den Grund ein Anker faßt: 

Bis, mit feiner Kraft, der Herzſchlag 
Schier verfügt dem Fühnen Saft. 


Plöglih mit gewalt'gem Fuße 
Schlägt der Thrönder dann die Fluth, 
Aufwärts ſchießt er und begrüßet, 
Siegeöfroh, des Tages Gluth. 


D, des Jubeld, da die Theuren 
Fuß gefaßt am feſten Strand! 
Sie verruhn die Falten Glieder 
In dem warmen, weichen Sand. 


II. 


Lang einander gegenüber 

Saß das Paar, und Keiner ſprach; 
Dis der Normann, freundlich blickend, 
Hingewandt, die Stille brach: 


Deinen Namen, deine Heimath 
Wüßt' ich gern, o Heldenfohn! — 
„Sn der Heldenheimath Island 
Wohnt Kiartan Olafſon.“ 


Biſt wohl auch in andern Künfien, 

O Kiartan, alfo werth? 

Kannſt du ſchirmen, kannſt du fchlagen 
Ritterlih mit Schild und Schwert! — 


Aus 186 + mm 


„Wafferfpiele, Knabenkünſte 

Halt’ ich keiner Frage werth: 
Männern ziemet Frag und Antwort 
Mit ver Lanze, mit dem Schwert. — 


Haft. du nichts an Mich. zu fragen? 
Ob du Kämpfer: Sitte meißt? 
Drmar fragt Hialmars Namen, 
Deren Bund ner Sfalve preifl, — 


„Mich gelüftet, ſtatt der Kunde, 
Mie der Fifche König Heißt; 
Pen in grauer Speere Wetter 
Othin's rothe Zunge preiſt.“ — 


Wohl, Kiartan, Islands-Perle! 
Wahres rühmt der Skalden Mund: 
Denn an Heldenkraft und Schoͤnheit 
Ward, wie Du, mix Keiner kund. 


Dep zum Pfand, o Freund Klartan! 

Dep’ zu minniglichem Lohn, 

Beut Dir feinen PBurpurmantel 

— König Dlaf Tıygguafon. 
A. % 8%. Tollen. 





4. Edward. 





Dein Schwert, wie if’8 von Blut fo roth? 
Edward, Edward! 

Dein Schwert, wie iſt's vom Blut fo roth, 
Und gehft fo traurig Her? — DO! 

O ih hab’ gefchlagen meinen Geier tobt, 
Mutter, Mutter! 

O ih hab’ gefchlagen meinen Geier tont, 

Und feinen Hab? ich wie Er — DO! 
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Dein’d Geiers Blut ift nicht fo roth, 
Edward, Edward! 
Dein's Geiers Blut iſt nicht fo roth, 
Mein Sohm, bekeun' mir frei — O! 
O ich Hab’ geſchlagen mein Rothroß tebt, 
Mutter, Mutter! 
O ich hab' geſchlagen mein Rothroß todt, 
Und ’8 war fo ſtolz und treu — O! 


Dein Roß war alt und haſt's nicht noth, 
Eward Edward! 

Dein Roß war alt und haſt's nicht noth, 
Dich drückt ein andrer Schmerz — DI 

O ich hab' geſchlagen meinen Vater todt, 
Mutter! Mutter! 

D ih hab' geſchlagen meinen Vater ‚tobt, 

Und web, meh iſt men Herz — O! 


Und was für Buße willt du nun thun? 
Edward, men! .. 
Und was für Buße willt du nun thun? 
Mein Sohn befenn’ mir mehr — O! 
Auf Erden fol mein Fuß nicht ruhn, 
Mutter, Mutter! 
Auf Erden fol mein Fuß nicht ruhn, 
Will gehn fern über’ 8 Meer — O! 


Und was foll werden dein Hof und Hall? 
Edward, Edward! 
Um was ſoll werden dein Hof und Hall? 
So Herrlich font und ſchön — DO! 
Ich laff’ es ſtehn, bis es fin und fa, 
Mutter, Mutter! 
Ich laſſ es ſtehn, bis es ſinb und fall‘, 
Mag nie es wieder ſihn — O! 
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Und was foll werben dein Weib und Kinn? 
Edward, Edward! 

Und waß fol werben dein Weib und Kind? 
Wann du gehft über Meer? — DO! 

Die Welt ift groß, Kam fie betteln drinn, 
Mutter, Mutter! 

Die Welt ift groß, laſſ' fie betteln drinn, 
Sch ſeh' fie nimmermehr — DO! 


Und was willt du laffen deiner Mutter theur? 
Edward, Edward! | 

Und was willt du laſſen deiner Mutter theur? 
Mein Sohn, das ſage mir — O! 

Fluch will ich euch laſſen und hoͤlliſch Feu'r, 
Mutter, Mutter! 

Fluch will ich euch laſſen und hölliſch Feur, 
Denn Ihr, Ihr riethet's mir! O! 


Aus dem Schottiſchen im Serben 
Stimmen der Vö 


25. Taillefer. 


Normannenherzog Wilhelm ſprach einmal: 

„Wer finget in meinem Hof und in meinem Saal? 
o Wer finget von Morgen bis in die fpäte Nacht, 

So lieblih, daß mir dad Herz im Leibe lacht?" 


„Das ift der Taillefer, der fo gerne fingt, 

Im Hofe, wann er dad Rad anı Brunnen fchwingt, 
Im Sanle, wann er dad euer fehüret und facht, 
Wann er Abends fich legt, und wann er Morgens erwacht. 


Der Herzog ſprach: „Sch Hab’ einen guten Knecht, 
Den Taillefer, der dienet mir fromm und recht; 
Er treibt mein Rad, und fchüret mein Feuer gut, 
Und finget fo hell, das Höher mir den Muth.“ 


Da ſprach der Tailleſer: „Und wär ih frei, . 

Diel beſſer wollt’ ich dienen und jingen babet, 

Die mollt’ ich dienen nem Herzog hoch zu Pferd! - 

Wie wollt ich fingen und Tlingen: mit Schild und mit 
.. Schwert!" 


Nicht lange, fo ritt der Taillefer in's Gefſild, u 
Auf einem Hohen Pferde, mit Schwert und mit Schild. 
Des Herzogs Schwefter ſchaute vom Thurm imd Feld, 
Sie ſprach: „Dort reitet, bei Bott! ein flattlicher Held.” 


Und als er ritt vorüber an Fräulein Thurm, 

Da fang ex bald wie ein Küftlein, bald wie ein Sturm. 

Sie ſprach: „Der finget, das ift eine Herrliche Luft! 

Es zittert der Thurm und zittert et in ber 
oo | Bruſt.“ — 


Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über das Meer; 

Er fuhr nach Engelland mit geiwaltigem Heer. 

Er ſprang vom Schiffe, da fiel er auf die Hand: 
„Hei!“ — rief er — „ich fafl? und ergreife dich, Engelland!“ 


A nun das Normannenheer zum Sturme führitt, 
Der edle Taillefer vor den Herzog ritt: 
„Manch Sährlein Hab’ ich gefungen und Feuer gefchürt, 
Manch Sährlein gefungen und Schwert und Lanze gerührt. - 


„Und Hab’ ich euch gedient und gefüngen zu. Dank, 
Zuerft ald ein Knecht und dann als ein Ritter frank, 
So laßt mich das entgelten am heutigen Tag: 
Vergönnet mir auf bie Feinde den erſten Schlag!" 


Der Taillefer ritt vor allem Normannendeer, . 

Auf einem haben Pferde, mit Schwert und mit Speer; 
Er fang fo Herrlich, das Elang über Haſtingsfeld, 
Von Roland fang er und manchem frommen Helv. 
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Und als das Rolundslird wie ein: Sturm erſcholl, 
Da wallete manch Panier, mach Herze ſchwoll, 
Da brannten Ritter und Manuen von hohem Muth! 
Da Tallleſer fang und. ſchurte dad. Yamer gut. 


Dann ſprengr er hinein und führte den erſten Stoß, 
Davon ein engliſcher Ritter zur Erde ſchoß, 
Dann Ichwang er das Schwert und führte den erſten Schlag, 
Davon ein engliſcher Nitter am Boden lag. 


Normannen fahen’d, die harrten nicht allzu lang, 

Sie brachen. herein mit Geſchrei und mit Schilderklang. 
Hei! ſauſende Pfeile, klirrender Schwerterfchlag, 
Bid Harald fiel und fein trogiged Herr erlag. 


Herr Wilhelm ſteckte feinen Banner auf's blutige Feld, 
Inmitten der Todten ſpannt' er fein Gezelt; 

Da ſaß er am Mahle, den golonen Pokal in der Hand, 
Auf dem Haupte die Königstrone von Engelland. 


„Mean bapfrer Waillefer! komm, thu mir „Veſcheid! 

Du haſt mir viel geſungen in Lieb und in Leid, 

Doch Heut im Haßingsfelde dein Gang und dein ‚Klang, 

Der tönet mir in ben Ohren mein Leben lang.“ 
1. $, Uhland. 





26. Die Ehevyr Jagd. 


Der Percy aus Northumberland 

Einen Schwur zu Gott thät er, 
Zu jagen auf Chiviats Bergen 

Drei Tag’ lang rings umber, 
Bum Grup dem Ritter Duglas, 

Und mer je mit ihm wär. 
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Dir Ferien Giofh in ganz Chiviat 
Sprach, wollt’ er ſchießen und führen ihm 


weg: — 
Mein’ Treu! ſprach Mitten Duglas, 
Ich will ihm weiſen den Weg. 
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Der Percy dann aus Banbrow Tam, . 
Mit ihm eine mächtige Schaar: 

Wohl fühlgehnhundert Schägen Eipn 
Aus drei Bezirken dar. 


Es begann am Montag Morgen, 

Auf Chiviats Hügeln Hoch: 

Das Kind wehklagt's noch ungebor'n! 
Es ward ſehr jammrig noch. 


Die Treiber trieben durch den Wald, 
Zu regen auf dad Thier: 

Die Schützen bogen Nieder fid) 
Mit reiten Bogen Klirr. 


Oitun das Wild ſtrich durch den Wald 
Dorther und da und hier: 

Grauhunde ſpürten in Buſch und-Baum, 
Zu ſpringen an das Thier. 


Es begann anf Chiviats Bergen, 
Am Moiitag Morgens fruh: 
Da 8 eine Stunv Nachmittag war, 
Gatten hundert Hirſche fie. 


"Sie Bliefen Tod aufın Feld umher, 
Sie trugen zuſammen fehler: 

Zur Niederlag' der Percy Sam, 
"Gab das erlegte Thier. 
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Er ſprach: „Es war des Duglas Wort, 
Mich heut zu ſprechen hier; 

Doch wußt' ich wohl (und ſchwur zu Gott) 
Er würd' nicht kommen mir.“ 


Ein'n Squire dann aus Northumberland 
Zuletzt er ward gewahr, 

Der Ritter Duglas zog heran, 
Mit ihm ein' große Schaar. 


Mit Hellepart und Speer und Schwert, 
Zu ſchauen weit und breit, 

Wohl kühn're Leut' von Herz und Hand 
Hat nicht die Ehriftenheit: 


Wohl zwanzighundert Speeresleut, 
Ohn' ein’gen Fleck und Fehl; 

Sie waren geboren längs ver Twid', 
Sm Zirk von Timidähl. 


„Laßt ab vom Thier, der Percy ſprach, 
Nehmt eurer Bogen wahr; 

Nie Hattet ihr, wie jet, fie noth, 
Seit euch die Mutter gebar.” 


Der fefte Duglas auf dem Roß 
Ritt feinem Heer voran: 

Seine Rüftung glänzt, wie glühend Erz, 
Nie gab’8 einen bravern Mann. 


„Sagt, ſprach er, was für Leut' ihr ſeyd? 
Ober weſſen Leut' ſeyd ihr? 

Wer gab euch Recht, zu jagen 
In meinem Revier allhier?“ 
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Der erſte Mann, der Antwort gab, 
War Percy haflig hier: 

„Bir wollen nicht fagen, wer wir find, 
Oder weſſen Leute wir; 

Aber jagen wollen wir hier im Forſt 
Zu Trotz den deinen und Bir. 


Die fettften Hirſch' in ganz Chiviat 

Haben wir gefchoffen und führen fie weg.” 
Mein’ Treu, ſprach Ritter Duglas, 

Sch will euch weifen ven Weg. 


Dann ſprach der edle Duglas, 
. Zum Lord Percy-fprach er: 
„Zu tödten dieſe unſchuld'ge Leut', 
Das wär ja Sünde ſchwer. 


Mber Percy, du bift ein Lord von Land, 
Und ih vom Stande dein: 

Laß unfre Leut’ beifeit Hier flehn, 
Und wir zwei fechten allein. 


‚Nun ftraf mich Gott! der Percy ſprach, 
Mer dazu Nein! je ſag'! 

Mein’ Seel’, du wackrer Duglas, 
Sollt’ nie erleben den Tag. 


In England, Schottland, Frankreich 
Hat Leinen ein Weib geborn; 

Dem, helf mir Gott und gutes Glück! 
Sch nicht gleich trete vorn.‘ 


Ein Squire dann aus Northumberland, 
MWithrington war fein Nam, 
Sprach: „fol man's in Süb- England fag'n 
König Heinrih an mit Scham? 
9 








— 1 — 


Ihr zwei ſeyd reiche Lords, und ich 
Ein armer Squire im Land; 

Und ſoll meinen Herrn da fechten ſehn, 
Und ſtehn voll Scham und Schand? 

Nein, traun, ſo lang' ich Waffen trag', 
Soll fehlen nicht Herz und Hand.“ 


Den Tag, den Tag, den grauſen Tag, 
Es ward noch blutig ſehr; 

Aus iſt mein erſter Sang hier. 
Und bald fing' ich euch mehr. 

Zweiter Theil. 

Der Engländer Bogen war geſpannt, 
Ihr Herz war tapfer genug; 

Der Schuß, den erft fie ſchoſſen ab, 
Wohl vierzehn Schotten er ſchlug. 


Bein Schotten war Graf Duglag, 
Ein Feldherr tapfer genug; 
Bei Gott! und zeigt's wohl überall, 
Wo er Weh und Wunden fihlug. 


Der Duglas, wie ein Feldherr ſtolz, 
Theilt dreifach ab fein Heer; 

Ste brachen hinein an jeder Seit’ 
Mit mächt'gem Lanzenfpeer. 


Durch unfer engliſch Schügennoff 
Gab's manche Wunde tief; 
Manch wackrer Mann zum Tode fank, 
Der wohl nicht Freude rief. 


Engländer Tiefen die Bogen ſeyn, 
Und zogen ihr Schwert, das glikt: 
Ein graus Geſicht ward anzufchaun, 
Wied auf vie Helme blikt. 





Dur reichen Helm und Panzer hart 
Es ſchneidig hieb und drang: 

Wohl mancher, der war keck und kühn, 
Zu ihren Füßen fanf. 


Auf's letzt der Duglad und Percy 
Zufammentrafen hart, 

Sie hieben friſch mit Meilandſtahl, 
Daß beiven heiß es ward. 


Die zwei fie waren die Männer recht, 

Wie Schloffen auf Schloffen e& gab! 
Bis Blut aus ihren Helmen fprang, 

Als regnet's Blut herab. 


„Halt ein, du Percy, Duglas ſprach, 
Ich bring dich, nimm mein Wort! 
Zum Koͤnig James in Schottland 
Mit Grafenwürde dort. 


Sollt deine Löſung haben frei, 
Ich rath' dir, nimm es an: 
Denn unter allen, die ich bezwang, 
Bift du der bravſte Mann.” 


‚Nein, nimmer, fagte Lord Percy, 
Mein erſtes Wort dir's war, 

Daß nie ich weiche einem Mann, 
Den je ein Weib gebar.“ 


Mit dem, va Fam ein Pfeil fo ſchnell 
Bon flarker Schügen Einem; 
Er Hat getroffen nen Graf Duglas 
Ins Bruftbein tief hinein. 
9* 
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Durch Leber und durch Lungen bein’ 
Der ſcharfe Pfeil ihm drang, 

Daß nimmer er mehr ald die Wort ſprach 
Sein ganzes Leben lang: 

Fecht't zu, fecht’t zu, meine wackre Leut', 
Mein Xeben, es ift vergangen.” 


Der Percy lehnt ſich auf fein Schwert 
Und ſah, wie Duglas blich: 

Gr nahm den Todten bei der Hand, 
Sprach: „Mir ift meh um dich! 


Dein Leben zu retten, ich auf drei Jahr 
Wollt’ theilen gern mein Land: 

Denn befiern Mann von Hand und Herz 
Hat nicht ganz Nord- England.‘ 


Von allen ſah's ein fehottifcher Ritter, 
Hew Montgomri hieß er; 

Er fah den Duglas finfen 

Und griff zum ftarken Speer. 


Er jagt Hinan auf einem Korfar 
Dur hundert Schügen Hin: 

Er fland nicht ſtill und fäumte nicht, 
Bis er Fam zu Lord Percy. 


Gr fest hinan auf Lord Percy 
Einen Stoß, der war fo ſchwer, 
Mit fiherm Speer von flarfem Baunr 
Percy durchbohrte er. 


Am andern Env’, daß ein Menſch konnt' ſehn 
Ein’ Elle lang den Speer: 

Zwei beffre Männer, als fanfen bier, 
Hatt' nirgend ein Land nicht mehr. 
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Tin Schütze aus Northumberland 
Sah fallen ven Lord Percy; 

Er hatt’ einen Bogen in der Hand, 
Der Bogen trügt’ ihm nie. 


Einen Pfeil, der war einer Elle lang, 
Am harten Stahl fhliff er; 

Einen Schuß fegt' er auf Montgomri, 
Der war wohl fharf und ſchwer. 


Der Schuß, gefekt auf Montgomri, 
Traf mit fo flarfem Stoß. 

Die Schwanenfeder an dem Pfeil ' 
Dom Blut feined Herzens floß. 


Da war Fein Mann nun, der wollt fliehn, 
Zum Treffen jeder fährt: 

Sie hieben einander mächtiglich 
Mit beulenvollem Schwert. 


Die Schlacht begann in Chiviat 
Eine Stund' vor Veſperzeit; 

Und als vie Abenpbetglode Elang, 
Mar noch dad Ende weit. 


Sie nahmen einander bei der Hand 
Erft bei vem Mondenlicht: 

Sie hoben einander auf, und ftehn 
Konnt’ mandyer, mancher nicht. 


Dom fünfzehnhundert Schügen kamen 
Nach England zwei und fünfzig, 

Don zwanzighundert Speerleut’ kamen 
Nach Schottland fünf und fünfzig. 


Die andern lagen all’ erfchlagen, 
Oder Eonnten aufftehn nicht: 

Das Kind wehklag's noch ungebor'n 
Die Jammerklaggeſchicht'. 
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Da lagen erſchlagen mit Lord Percy 
„ Sohann von Aggerflon, 
Der ſchnelle Roger Hartley, 
Wilhelm der kühn' Heron. 


Georg, der wackre Lowli, 

Ein Ritter groß von Nam’; 
Auch Raff, der reiche Rugby, 

Sie lagen all’ beifamm, 


Am Withrington mein Herz ift meh, 
Gr war fo keck und kühn, 
Als feine Füße zerhauen waren, 
Er focht noch auf den Knien. 


Da lagen erfihlagen mit Graf Duglas 
Sir Hew von Montgomti, 

Dre wackre David Lewdal, 
Sein Schwefterfohn lag bie; 


Mit ihm auch Karl von Murrei, 
Der Teinen Fußtritt wich, 

Hew Marwell, au ein Lord von Land, 
Mit Duglas er erblich. 


Früh Morgens trugen fie fie auf Bahren 
Bon Birken und Hafeln weg: 

Wohl manche Wittme weineud Fam, 
Trug ihren Ehmann weg. 


Tiwdale mag meinen lautes Weh, eo 
Northumberland klag' fehr: 

Zwei Feldherren, als hier fielen, 
Sieht dieſe Grenz' nicht mehr. 


Botſchaft kam nach Edenburg 
Zu Schottlands Koͤnig an: 
„Sein Markgraf Duglas ſey erſchlagen, 
Erſchlagen auf Chiviaths Plan.” 
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Die Häud’ er rang, er rang fie fehr, 
Rief: „weh! ach weh ift mir! 

Sol’ andern Feldherrn find’ ich nicht 
Im ganzen Schottland Hier.” 


Botſchaft Fam nad) London 
Zu König Harri an: 

„Sein Markgraf fei erichlagen, 
Erſchlagen auf Ehiviatd Plan.‘ 


„Sei Gott mit feiner Seele!" ſprach 
König Heinrich fchnell darein; 

„Ich Hab’ wohl Hundert Feldherrn 
Wie Sr im Reiche mein; 

Doch Percy, als ich's Leben hab’, 
Sollt du gerächet fein.“ 


Wie unfer enler König da 
Zu Gott thät Königs Schwur, 

SH gab er die Schlacht zum Humbledown 
Percy zu rächen nur. 


Wo ſechs und dreißig ſchott'ſche Ritter, 
An einem Tag erfchlagn, 
Zu Glendal unter Waffenglanz 
Im Feld varniederlagen. 


.Dieß war die Jagd von Chiviat, 


So ward das Necken Zorn, 
Die Alten zeigen noch den Ort 
Der Schlacht bei Otterborn. 
Aus dem Engliſchen in Herder's 
Stimmen d. ®. 


79. Die legten Worte des Pfarrers zu 
Drottning auf Seeland. . 


Die müden Glieder neigen ſich zur Erde, 
Und bald kann ich dies Schweigen nicht mehr brechen, 
Es fieht mich an mit flehender Geberde 


Das ſtumme Bild, und dringt mich noch zu ſprechen! 
Warum, o Erbe! hatt'ſt du keinen Mund, 
Und warſt fo träg, vie Frevelthat zu rächen? 


Ihr ew'gen Lichter, die des Himmel! Rund, 
So weit e8 reicht, mit ſtummem Glanz erfüllen, 
Iſt das Verbrechen auch mit euch im Bund? 


Kann nur der Menſch, was er gefehn, enthüllen, 
Warum denn konnten mir die Zunge binden 
Ein falfcher Eidſchwur und ein feiger Willen? 


Laß mich nicht flerben, Gott, in meinen Sünden! 
Nimm viefe Laft von der gevrüdten Seele, 
Und laß dies Blatt den rechten Leſer finden! - 


Daß es der Zeit, die Fommen wird, erzähle, 
Was ich gefehn, und nicht in em’ger Nacht 
Ein Grab mit mir die Bräuelthat verbehle! — 


Es war in tiefer dunkler Mitternacht, 
Mann Eräft’ger der Gedanke fich entzündet, 
Als einfam ich beim Wort ded Herrn gemacht, 


Auf daß am nächſten Morgen ich's verkündet’; 
Als unverfehnd zwo dräuende Geftalten, 
(Wie es geſchehn, Hab’ ich noch nie ergründet) 
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Inden ich finnend fige, vor mir halten, 
Schwarz wie die Nacht und ihre dunkeln Mächte. 
Wo wart ihr da, Ihr ſchirmenden Gewalten? 


Bar abgewendet eure heil’ge Rechte, 
Dem Frommen eine feſte Burg und Mauer 
Bor böfem Anlauf und Gefahr ver Nächte? 


Schon ſank ich in des fichern Todes Trauer; 
Die Seele wandte fi) zum ew'gen Xichte, 
Die Glieder aber Löfte Falter Schauer; 


Do während fo das Härt’fle ich erbichte, 
Das Aeußerſte zu dulden ſchon mich rüfte, 
Geſchah es mir, wie ich wahrhaft berichte. 


Es iſt ein Ort nicht fern der Meeresküſte; — 
Verwittwet ſteht der Kirche alt Gemäuer > 
In des Gefildes dürrer, fand’ger Wüfte, 


Seit Gottes Hand an eines Sonntags Peter 
Das alte Dorf durch Sturm und Meeresbraus 
Bedeckte mit des Sandes dichtem Schleier. 


Dahin zu kommen in dem nächt'gen Graus 
Befahl der Eine: „Willſt die Glieder laben, 
So folge mir zum ſpäten Hochzeitſchmaus! 


Du kannſt das wohl nicht alle Tage haben!“ 
Der Andre ſprach: „Nimm dieſes Gold und eile! 
Wo nicht, ſo biſt du morgen ſchon begraben!“ 


Indem ich mich bedenkend noch verweile, 
Werd' mit Gewalt und Dräu'n ich fortgezogen; 
Der Weg ift wohl von einer halben Meile. 


Die Sterne fanden an des Himmels Bogen, 
Sonft war die Nacht von keinem Lichte heiter, 
Und fernher toflen dumpf die Meereswogen. 
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Doc unfred Weges einz’ger fichrer Leiter 
War ferner Laut, wie ih ihn nie vernommen; 
Denn fihnell durch's Dunkel gingen pie Begleiter. 


Und ald wir enblich näher nun gefommen 
Dem Ziel der Reife, hielten die Gefährten; 
Und mehr und mehr ward mir pad Herz beflommen. 


Ste fprachen miteinander durch Geberben, 
Drauf gaben fie den Augen eine Hülle, 
Wodurch fie nur die innre Nackt vermehrten. 


Ich wurde nun in meiner Seele ftille, 
‚Und wieverholte gläubig fletd die Worte 
Voll Troſt und Kraft: „Herr, es gefcheh’ dein Wille!" 


And bald gelangt’ ich zu dem flillen Orte, 
Wohin fo oft voll Andacht ich gegangen; 
Und auf ein Zeichen öffnet fih die Pforte. 


Don andern Händen werd' ich da empfangen; 
Obwohl geblendet, kenn' ich alle Schritte, 
Und weiß, daß zum Altare wir gelangen. 


Ich Hört Geräufh, als waͤren's Menfchentritte, 
Und leife Laute durch Die Stille ſchweben; 
Do Hatt’ ich Muth zur Drohung nicht, noch Bitte. 


Seht aber fehlen die Ruhe aufzuleben, 
Schon war ich meiner Sinne nicht mehr Meifter, 
Und dachte: nun wird's fih zun Ende geben. 


So machte Furcht und Schreden felbft mich dreiſter, 
Daß ih die Stimme herzhaft fo erhoben: 
„Seyd abgeſchiedne ihr, doch gute Geifter, 


Die Gott den Herren und Jeſum Chriſtum Toben, 
Sp ſprecht! mas treibt euch noch zurückzukehren 
In diefe Welt von jener Welt dort oben? 


Doch ſeyd ihr nicht aus jenen ſel'gen Sphären, 
Wer gab euh Macht, euch alfo zu erfrechen, 
Die Heil’ge Ruhe dieſes Orts zu ſtoͤren?“ 


Do Hört! ih, Taum war bied vergönnt zu fprechen, 
Ein ſchrecklich Wort mir an dad Ohr getragen, 
Und flarf wie Felfen durch das Herz mir brechen. - 


Es galt nicht weder Kragen mehr, noch Klagen; 
Ich Fonnte meinen Willen nicht mehr regen, 
Denn felbft die Kraft des Wollens war zerfchlagen. 


Die Hülle fällt, und ſchon ſteht mir entgegen 
Dad junge Brautpaar, harrend am Altare, 
-Und wartenn auf ven prieflerlichen Segen; 


Das Mädchen mit dem frifchen Kranz im Haare, 
Zwar ſchoͤn, doch bleich, als Fam’ fie aus dem Grabe; 
Der Jüngling in ver erften Blüth’ der Jahre. 


Und Hinter ihnen weiter noch hinab 
Sah ich beim Helen Schimmerglang der Lichter 
Sm mittleren Gang ein frifch geöffnet Grab. 


Und nah und fern ein Wolf, das dicht und dichter 
Sich wölkte, als es jemals fonft geweſen. 
Es waren eigne ſeltſame Geſichter, 


Worin man glaubt ein fernes Land zu leſen; 
Doch ihre Herkunft war nicht auszuwittern, 
So fremd und unbekannt war Tracht und Weſen. 


Und alsbald hoͤr' ich durch die Kirche zittern 
So Orgelton als ſonderbare Klänge 
Dergleichen auch den flärffien Sinn erſchüttern. 


Und als verſtummten Orgel und Gefänge, 
An Sprach' und Weife Feinen zu vergleichen, 
Sah ih zum Altar drängen fig die Menge, - 
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Das Mädchen gegen mich fich freundlich neigen, 


Mit einem Blid — ich werd’ ihn immer fhauen! — 


Und diefer Blick ſchien mir ein willig Zeichen. 


Darob ergriff ih ohne Furcht und Grauen 
Des Mädchens kalte todtenblaffe Hand, 
Um fie dem fchönen Jüngling anzutrauen; — 


Wie war’d, daß ich das Zittern nicht verſtand, 
Als ihre Hand zu feiner fi) gewendet? 
Und warum knüpft' ich folch unfelig Band ? 


Kaum war der leßte Segensſpruch vollendet, 
(In griech’fcher Zunge wie man mir befohlen) 
Sp wurden mir die Augen neu verblendet; 


Woraus jih Thränen nicht umfonft geftohlen. 
So ſchied mein Bli von der vermählten Braut. 
Dann ließen fie ein Crucifix ſich holen, 


Auf dag ich mußt’ mit heller Stimm und laut 
Ein ewig Schweigen diefer Nacht geloben, 
Mit einem Schmur, ob dem mir jet noch graut. 


Died mar mir noch die Härtefte der Proben! - 
Und ald auch diefen Zwang ich überflanden, 
Ward ich zur Kirche fill Hinausgefchoben. 


Nun frei, löſt' ich fogleich mich von den Banden, 
So mir die Augen flarr und feft umzogen, 
Die ſich alsbald empor zum Himmel wandten. 


Die Sterne ſtanden noch am Himmelsbogen, 
Sie ſahen auf des alten Dorfes Trümmer, 
Und näher brauſten laut die Meereswogen; 


Und in der Kirche war noch ſchwacher Flimmer; 
Doch bald drauf ſah ich's dunkel drinnen werden, 
Und es erſtarb des Lichtes letzter Schimmer. 


So legt’, ermüdet von ber Nacht Beſchwerden, 
Kraftlos und ſchwach, um weiter noch zu wallen, 
Ich eine Weile niever mich zur Erben. 


Noch eine Weile, und ich Hör ein Scallen; 
. 88 trug der Wind es von der Kirch’ herüber; 
Es daͤuchte mir, ald wär! ein Schuß gefallen. 


Darob ergriff mich Schau'r und Taltes Fieber, 
In allen Glievern ſchien es mich zu paden; 
Sch fah noch einmal in die Nacht hinüber, — 


dann wandt' ich eilig ihr die flücht'gen Haden, 
Und, fließend fchnell pur Dornen, Schilf und Moor, 
Als ſäße Tod und Hölle mir im Naden, 


Kam ich vor meined Hauſes offned Thor. 
Dort marf der Schrerfen mich gemaltfam nieder; 
Doch früh am Morgen rip e8 mich empor: 


Richt Ruh noch Raſt für die zerfchlagnen Glieder! 
Noch eh’ die Sonn’ emporflieg an dem Himmel, 
Stand ich ſchon vor der alten Kirche wieder. 


Verſchwunden war der dunkeln Nacht Gewimmel; 
Die Kirche färbte ſich mit goldnem Saume; 
Es legte fich der Sinne wild Getümmel. 


Nr wars, als wacht' ich auf aus einem Traume! 
Mar es des heitern Morgens frifche Kühle, 
Die alte Stil?’ in dieſem heil'gen Raume; 


Bar e8 der Troſt ver himmliſchen Gefühle, 
Die diefer Ort fo oft auf mich ergofien 
In mancher Leiden fehwerer banger Schwüle; — . 


Ar war Die Nacht wie ein Geſicht zerfloffen! 
Aufs Neue war das Herz dem Glauben offen; 
VUnd ſchon hatt' ich die Kirche aufgefchlofien. 
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Der erfte Bunkt, auf den das Aug’ getroffen, 


Iſt jener Ort, wo ich das Grab erblidt: 
Sch gehe Hin und oͤffn' es, flark im Hoffen, — 


So tief ift mir das Zutraum eingebrüdt! 
Ich dffn’, und finde — o ihre ew’gen Wunden! 
Ihr ew'gen Dolche, die auf mich gezüdt! — 


Die Hleihe Braut, fo ich dem Tod verbunden! — 
Warum hat euch, ihr allzutreuen Augen, 
Nicht ſchwarze Nacht auf immer gleich gebunden? 


D Herz, woran fo viele Qualen faugen, 
Was Hinverte dich damals abzufterben? 
Ihr Lippen, die noch Lebendathen Hauchen, 


Was hielt euch ab, euch damals zu entfärben? 
D Kräfte, die allmählig mich zerflören, 
- Was wehrt euch, damals glei mich zu verberben? 


Und fo viel Jahre mußt! ih in mir nähren 
Das traurige Geheimniß, das mich quälet, 
Und fo mir felbf den Weg zu Gott vermehren! 


Indeß der Tod fon meine Stunden zählet, 
Und vor mich flellt in jedem Schreckensbild 
Die Braut der Nacht, pie ich ihm einſt vermählet. 


O felig jener, welchem fanft und mild 
Aus reinem Sinn und fröhlidem Gewiſſen 
In innerer Bruft der Friede Gottes quillt! 


Und diefen Frieden mußt’ ich lange miſſen! 
Duell des Heiles, unerfchöpfter Born, 
Bon dem ver Gnabe reihe Ströme fließen! 


Wenv’ ab von mir ven lang getragen om! 
Laß Schlafen envlich, Laß fich endlich brechen 
Des Herzens Noth und des Gewiſſens Dorn! 
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Dir ziemt es, das Verborgene zu rächen, 
Und neigſt dich auch des Sünders frommen Bitten. 
Laß dieſe Schrift zur fernen Zukunft ſprechen, 
Und nimm mich auf in deine ew'gen Hütten. 
F. W. J. von Schelling. 


38. Der Eid im Tode. 


(En 


(67.) 


Fahnen, gute, alte Fahnen, 

Die den Bid fo oft begleitet 

In und flegreich aus der Schladht, 
Rauſchet ihr nicht in den Lüften 
Traurig, daß euch Stimm und Sprache, 
Daß euch eine Thräne fehlt: - 

Denn ed brechen feine Blicke, 

Er ſieht euch zum letztenmal. 


Lebet wohl, ihr fehönen Berge, 
Teruel und Albarazin, 

Ew'ge Zeugen feines Ruhmes, 
Seine Gluͤckes, feine! Muths; 
Lebet wohl, ihr fehönen Höhen, 
Und du Ausficht auf das Meer Hin! 
Ad, der Tod, er raubt und alles, 
Wie ein Habicht raubt er und. 
Seht, es brechen feine Augen — 
Er blickt Hin zum legtenmal. 


Was bat er gefagt, der gute 

Cid? Er liegt auf feinem Lager. 
Wo ift feine Eifenflimme? 

Kaum noch kann man ihn verflchen, 
Daß er feinen Freund Babieça, 
Ihn noch einmal fehen will. 
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Babiera kommt, der treue 
Mitgefährt! des wackern Helden 
In fo mander, mancher Schlacht. 
Als er die ihm wohlbefannten 
Guten alten Fahnen fichet, 

Die fonft in den Luͤſten wehten, 
Hingebeugt auf's Sterbelager, 
Unter ihnen feinen Freund, 


Fühlt' er feinen Lauf des Ruhmes 
Auch geendet, ſteht mit großen 

Augen flumm da, wie ein Lamm; 
Sein Herr kann zu ihm nichts fprechen, 
Er auch nichtd zu. feinem ‚Herrn. 
Traurig fleht ihn an Babiecn, 

Eid ihn an zum letztenmal. 


Gerne hätt’ ſich Alvar Fannez 
Mit dem Tode jetzt geſchlagen; 
Ohne Sprache ſitzt Ximene; 

Cid, er drückt ihr noch die Hand. 


Und nun rauſchen die Paniere 

Stärker; durch das offne Fenſter 
Weht ein Wind her von den Höhen — 
Ploͤtzlich ſchweigen Wind und Fahnen 
Edel: denn der Eid entfchläft. 


Auf, nun auf! Trommeten, Trommeln, 
Pfeifen, Klarinetten tönet, 

Uebertönet Klag’ und Seufzen; 

Denn ver Gin befahl es da. 

Ihr geleitet auf die Seele 

Eines Helden, der entfchlief. 
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Ausgeathmet Hat ver gute 

Eid, der von Vivar fih nannte. 
Zu vollbringen feinen Willen 
Iſt Gil Diaz jetzt bedacht. 


Balſamiret wird ſein Leichnam; 
Friſch und ſchön, als ob er lebte, 
Sitzt er da mit hellen Augen, 
Mit ehrwürdig weißem Bart; 
Eine Tafel ſtützt die Schultern, 
Eine Tafel Kinn und Arme; 
Unbewegt auf ſeinem Stuhle 
Sitzt er da, der edle Greis. 


Als zwölf Tage nun vergangen, 
Schalleten die Kriegstrommeten, 
Welten auf den Mohrenfönig, 
Der Valencia hart umfchloß. 


Mitternacht war’, und man febte 
Auf fein gutes Pferd Babieca 
Grad’ und feſt den tobten Herrn; 
Schwarz und weiße Nieverkleider, 
Aehnlich den gewohnten Harniſch, 
Den Eid an den Beinen trug, 
Durchgenäht mit golonen Kreuzen 
War die Kleidung; ihm am Halſe, 
Gingefaßt mit der Devife, 
MWellenförmig bing fein Schild. 
Bon gemahltem Pergamente 


Stand ein Helm ihm auf dem Haupte. 


Ganz in Eifen eingekleivet 
Schien er da auf feinem Roß, 
In der Nechten die Tizona. — 
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Neben ihm zu einer Seite 
Ging Ieronymo, der Bilchof,. 
An der andern ging Gil Diaz; 
Beide führten ven Babieca, 
Der ſich feined Herrn erfreute, 
Der noch einmal auf ihm faß. 


Sacht geöffnet ward die Pforte, 
Die Hin gen Gaflilien führet, 
Trabethor wird fie genannt: 
Durch fie zog Pedro Bermudes 
Mit erhobner Fahne Cids, 
Neben ihm vierhundert Ritter, 
Zur Bedeckung ihr, voran. 
Jetzt nun folgete Cids Leiche, 
Hundert Ritter um ſie her; 
Hinter ihr Donna Zimene, 
Wohl begleitet von ſechshundert 
Edeln Männern, ihrem Schub. 


Schweigend ging der Zug und langſam, 
Leiſ, als wären es kaum zwanzig; 
Aus Valencia waren alle 

Längſt ſchon, als der Tag anbrach. 


Alvar Fannez war der Erſte, 
Wüthend ſtürzt er auf die Mauren, 
Die Bukar hieher gelagert; 
Ungeheuer war die Zahl. 


Traf zuerſt auf eine ſchwarze 
Mohrinn, die aus türk'ſchem Bogen 
Gift'ge Pfeile toödtlich ſchoß, 
Alſo meiſterhaft, daß man ſie 

Einen Stern des Himmels nannte; 
Ste und ihre Schweftern alle, 
Hundert ſchwarze Weiber, ſtreckte 
Alvar Fannez in den Staub. 
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Dieß gefehn, erfchraden alle 
Sechsunddreißig Mohrentän'ge;- 
Furchterblaſſet ſtand Bukar. 
Wohl ſechshunderttauſend Ritter 
Dünkt ihnen das Heer der Chriſten, 
Alle hell und weiß wie Schnee. 
Und der Schrecklichſte von allen, 
Reitend vor auf weißem Roſſe, 
Größer ald die andern alle, 

In der Hand ein’ weiße Fahne, 
Auf der Bruft ein farbicht Kreuz, 
Sein Schwert glängete wie Feuer — 
Als er anlangt bei ven Mauren, 
Breitet ringsum er den Tod. 
Alle fliehen nach den Schiffen, 
Diele ſtürzen ſich in's Meer. 
Wohl zehntauſend waren ihrer, 
Die die Schiffe nicht erreichten, 
Die des Meeres Fluth verſchlang, 
Bon den Mohrenkoͤn'gen blieben 
Zwanzig; nur Bular entrann. 


Alfo fliegt’ auch nach dem Tode, 
Weil San Jago ihm voranging, 
Eid; gewonnen warb an Beute 
Großer Reichthum, alle Zelte 
Bol von Golde, voll von Silber, 
Auch der Aermſte wurde reich. 


Sodann feßten nad) dem Willen . 
Cids die freundlichen Begleiter 
Nah San Pedro de Cordonna 
Ruhig ihre Reiſe fort. 
Aus dem Spaniſchen von J. &.v. Herder. 
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79. Aljama. 
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Durch die Stadt Granada ziehet 
Traurig Hin der Mohrenkönig. 
Dorther von Elvira's Pforte, 
Bis zum Thor der Binarambla, 
„Web um mein Aljama!‘ 


Briefe waren ihm gekommen, 

Sein Aljama ſey verloren: 

Marf die Briefe an den Boden, 

Toͤdtet' ihn, der fie ihm brachte. 
„Web um mein Aljama!“ 


Stieg hinab von feinem Maulthier, 
Stieg hinauf fein Roß und ritie 
Zum Alhambra, ließ trommeten, 
Ließ die Silberzinfen tönen. 

‚Beh um mein Aljama!” 


Daß es alle Mohren hörten 
Auf ver Vega von Granada. 
Alle Mohren, die es hörten, 
Sammeln fi zu hellen Haufen: 
Denn die Kriegstrommete tönet, 
Denn fie ruft zum blut'gen Streite. 
„Weh um mein Aljama!“ 
f 
Und verfammelt, ſprach ein Alter: 
König, du Haft und gerufen, 
Wozu haft du und gerufen? 
Denn es war der Schall zum Kriege. 
„Nun jo wiſſet's denn, ihr Freunde, 
Mein Aljama ift verloren! 
„Weh um mein Aljama!“ 


m 
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Da begann der Oberprieſter, 
Greis mit langem weißen Barte! 
„Recht geſchiehet's dir, o König, 
Und verdieneſt aͤrger Schickſal. 
Haſt ermord't die Bencerajen, 
Sie die Blüthe von Granada: 
Haſt die Fremden abgewieſen 
Aus der reihen Stadt Cordova. 
Drum wie jetzo dein Aljama, 
Wirſt du bald dein Reich verlieren!“ — 

„Weh um mein Aljama!“ 


Zweiter Theil. 


„Mohr Alcaide, Mohr Alcaide! 
Alter mit dem grauen Barte, 
Koͤnigs Wort iſt, dich zu binden, 
Denn du übergabſt Aljama. 


Und dein Haupt dir abzuſchlagen, 
Es zu ſtecken auf Alhambra, 
Daß erzittre, wer es ſehe: 
Denn du übergabſt Aljama.“ 


Unverändert ſprach der Alte: 


„Ritter ihr und Edeln alle, 
Saget meinethalb dem Koͤnig, 
Daß ich nicht an Pflicht gefehlet. 


Ich war fern in Antiquera, 
War da mit des Koͤnigs Willen, 
Ich erbat mir vierzehn Tage, 
Und der Koͤnig gab mir dreißig. 


Daß Aljama iſt verloren, 
Kränkt mich tief in meiner Seele. 
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Hat der König Land verloren, 
Sp verlor ih Ehr und Namen, 
So verlor ih Weib und Kinder, 
Sp verlor ich meine Tochter. . 


Sie die Blüthe von Granada 
Iſt von Chriſten mir geraubet, 
Hunderte bot ich Dublonen, 
Sie verachten alle hundert. 


Gaben mir die böfe Antwort: 
Meine Tochter fen ſchon Chriſtinn, 
Meine liebliche Fatima 

Sey Maria von Aljama.” 


Aus dem © niſchen in Herder 's 
timmen [ee Be er 


SO. Das Grab des Bufento. 





Naͤchtlich am Bufento lifpeln, bei Gofenza, bumpfe Lieder, 
Aus den Waflern ſchallt e8 Antwort, und in Wirbeln 
Elingt es wiener ? 


Und ven Fluß hinauf, hinunter ziehn die Schatten tapfrer 
othen, 
Die den Alarich beweinen, ihres Boltes beiten Todten. 


Allzufrüh und fern der Heimath mußten hier ſie ihn begraben, 
Während noch die Jugendlocken feine Stirne blond 
umgaben. 


Und am Ufer des Buſento reih'ten ſie ſich um die Wette, 
Um die Stroͤmung abzuleiten gruben ſie ein friſches Bette. 
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In der wogenleeren Hoͤhlung wühlten fie empor vie Erde, 
Senkten tief hinein ven Leichnam mit der Rüſtung, auf 
dem Pferde. 


Deckten dann mit Erbe wieder ihn und feine folge Habe, 
Daß die hoben Stromgewächfe wüchfen us dem Helden⸗ 
grabe. 


Abgelenkt zum zweiten Male, warb ver Fluß herbeigezogen: 
Maͤchtig in ihr altes Bette ſchäumten die Bufentowogen. 


Und es fang ein Chor von Männern: Schlaf in deinen 
Helvenehren! 

Keines Roͤmers ſchnoͤde Habfucht fol dir je dein Grab 
verfehren ! 


Sangen’d, und die Tobgefänge tönten fort im Gothenheere; 
Wälze fie, Bufentowelle, wälze fie von Meer zu Meere! 
A. Graf von Platen. 


' 


s1. D aute. 
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War's ein Thor der Stadt Florenz, 

Oder ward ein Thor der Himmel, 
Draus am klarſten Frühlingsmorgen 
Zog jo feitliched Gewimmel? 


Kinder, hold wie Engelfchaaren, 
Reich geſchmückt mit Blumenkrängen, 
Zogen in das Roſenthal 

Zu den frohen Zeflestänzen. 


Unter einem Lorbeerbaume 

Stand, damals neunjährig, Dante, 
Der im Herrlichften der Maͤdchen 
Seinen Engel gleich erkannte. 
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Rauſchten nicht des Lorbeers Zweige, 

Von der Frühlingsluft erſchüttert? 

Klang nicht Dante's junge Seele, 
Von der Liebe Hauch durchzittert? 


Ja! ihm iſt in jener Stunde 

Des Geſanges Quell entſprungen; 
In Sonetten, in Kanzonen 

Iſt die Lieb' ihm früh erklungen. 


Als, zur Jungfrau hold erwachſen, 
Jene wieder ihm begegnet: 

Steht auch ſeine Dichtung ſchon 

Wie ein Baum, der Blüthen regnet. — 


Aus dem Thore von Florenz 
Zogen dichte Schaaren wieder, 
Aber langſam, trauervoll, 
Bei dem Klange dumpfer Lieder. 


Unter jenem ſchwarzen Tuch, 

Mit dem weißen Kreuz geſchmücket, 
Trägt man Beatrice hin, 

Die der Tod ſo früh gepflücket. 


- Dante ſaß in feiner Kammer, 
Einſam, fill, im Abenplichte, 
Hörte fern die Gloden tönen 
Und verhüllte fein Gefichte. 


In der Wälder tieffle Schatten 
Stieg der edle Sänger niever; 

Gleich den fernen Todtenglocken 
Tönten fortan feine Lieber. 


Aber in ber wildſten Dede, 

Wo er ging mit bangem Stöhnen, 
Kam zu ihm ein Abgefandter 
Bon der hingeſchiednen Schönen; 
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Der ihn führt an treuer Hand 
Durch der Hölle tieffte Schluchten, 
Wo fein ird'ſcher Schmerz verſtummte 
Dei dem Aublick ver Verfluchten. 


Bald zum felgen Licht empor 
Kam er auf den dunkeln Wegen: 
Aus des Parariefes Pforte 

Treat Bie Freundinn Ihm entgegen. 


Hoch und Höher ſchwebten Beide 

Dur des Himmels Glanz und Wonnen: 
Sie aufblidenn, ungeblendet, 

Zu der Soune aller Sounen, 


| 

| 
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Er, die Augen hingewendet 

Nah der Freundinn Angeflchte, 
Daß, verklärt, ihn fchaurn ließ 
Abglanz von dem ew'gen Lichte. 


Einem göttlichen Gerichte 
Hat er AHes einverlcibet, 
Mit fo ew’gen Feuerzügen, 
Wie der Blig in Felſen jchreibet. 


Ja! mit Fug wird vieler Sänger 
Als der Göttliche verehret, 
Dante, welchem ird'ſche Liebe 
Sich zu himmliſcher verfläret. 
2. Uhland. 





8. Madonna Annunziata zu Venedig. 





» Bon al’ dem Schauen müde, 
Bon aM’ dem Hören matt, 
Kan ih, wie ein Praſſer vom Mahle, 
Ganz uͤbervoll und fatt. 
10 
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Der Abend begann fihon zu bamımern, 
Das Ufer war menfchenbelebt ; 
Da fah ich von weitem eine Ampel, 
Die um ein Altärchen ſchwebt; 
Und um das Altärchen knieten 
Beim Ave : Marla » Klang 
Viel ſchoͤne bleiche Kinder 
In ſtillem Andachtsdrang. 
Sie knieten und beteten Srünflig, 
Und ver hoͤchſte Uebermuth 
Nahm, führt ihn fein Weg vorüber, 
Ehrfürchtig Herumter den Hut. 
Da trat ich nahe und näher; 
E3 war ein Madonnenbild, 
Zwar von der Zeit ſchon gebleichet, 
Doch immer noch ſchön und mild, 
Bon frifchen Kraͤnzen umwunden 
Blickt fie Herab vom Altar, 
Wie eine freundliche Mutter 
Auf ihre Kinderſchaar; 
Eine Mutter, von ihren Töchtern 
In der Dämmerftunde umringt, 
Die alte Mährchen und Lieder 
Den Mädchen erzählt und fingt; 

Ste [hauen mit großen Augen 
Holdglaͤubig zu ihr Hinan, 
Und Eüffen, hat fie geeabet, 
Shr dankbar vie Hände baum. 
Sa! dieß iſt freunnliches Leben, 
Das Seel mir und Herz noch erquidt, 
Das fo Iange, fo lange nur Gräber, 
Und Todte darin erblickt. 
Wie Hein und ärmlich das Bildchen, 
Und wie vürftig e8 auch gemalt, 
Set iſt e8 mir dieber als alle, 
Die mit Farbenpracht mich umſtralt. 
Da bob fih aus der Mitte 
Ein ſchlankgebautes Kind, 


Die fchönfte war fie von Allen: 
Do, heiliger Bott! — fie war blind. 
Lichtlos das blaffe Antlig, 
Und ſtarr zum Himmel gewandt; 
So führt fie ihr Schwefterchen fachte, 
Wie ein Lamm an der Eleinen Hand. 
Sch bielt fie auf mit der Bitte, 
Sie möchte Doch jagen mir, 
Wie denn die Madonna heiße, 
Die fo brünftig verehrt wird bier. 
Da lifpelte fie kaum vernehmlich: 
„Wir alle find verwaift, 
Mabonna Annunziata 
Iſt's, die uns kleidet und fpeift.” 
Madonna Annunziata! 
Du heiliges Mutterherz, 
An dem die Waifen liegen, 
Vergeſſend ihre Noth, ihren Schmerz! 
Madonna Annunziata! 
Dein kleiner Altar bat 
Den größten Troſt mir gegeben 
In der großen troftlofen Stabt. 

| 2. Salirfe. 


83. Der gefaugene Mäuber. 





Bon Sabinerbergen nieber 


Mallt pas braune Räuberweib, 
Schmiegens Ihres Knäbleins Glieder 
Sorglich feſt an ihren Keib. 


Wie fie tritt durch Roma's Pforte, 
Glocken, Trommeln und Gebet! 
es ein Feſt, iſt Markt am Orte? 
Beides hier gar nahe ſteht! 
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Affen, Charlatane, Springer, 

Auf dem Seile Gauklertritt! 

Set an fremder Beftien Zwinger 
Lenkt das Räuberweib den Schritt. 


Ab und auf in wildem Satze 

Tobt ein Königdtiger bier, 

An den Käficht Schlägt die Tape, 
Glühend flammt das Aug’ dem Thier. 


„Mutter, warum fherrt Dies gute, 
Schöne Thier fo feſt man ein?" 
„„Kind, weil’ durſtig lechzt nach Blute, 
Weil's unbändig, wild im Krein.” 


Ruhig nebendran im Bauer 

Sigt ein fremdes Täublein zart, 
Senkt dad Haupt in milder Trauer 
In's Geflever weißbehaart. 


„Mutter, warum ſchließt dies gute, 
Fromme Voͤglein auch man ein? 

Dieſes lechzt doch nicht nach Blute?“ 
„„Kind, weil's trägt zwei Flügelein.““ — 


Kapitols Steintreppen ſtiegen 

Sie jetzt auf im Menſchenſtrom, 
Wo du ſahſt nach Kränzen fliegen 
Deine alte Kraft einſt, Rom! 


Wo du jeztzt auch deine echte, 
Haube, ungeſchwächte Kraft, 
Doch gefahn, in Kerkernächte, 
Deine Räuber, hingeſchafft! 


Seht an's Fenſter Elimmen einen 
Der Gefangnen, pfeilgeſchwind! 

Zu ihm hebt das Weib den Kleinen: 
Siehe deinen Vater, Kind! 
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Und zum Kind durch Eiſenſtangen 
Blickt der Mann ſo blaß und mild, 
Küßt es lachend, ob die Wangen 
Auch ein Thraͤnenſtrom durchquillt. 


Hat es an die Bruſt geriſſen, 
Herzt das Kind, faſt möcht' es ſchrein, 
Doch da hat ed denken müllen - 
Dort ver Taube, fromm und rein. 


Doch wie Lebewohl fie fagen, | 
Sträubt fein Haar fi auf in Wut, 
Seine Fäuft’ an's Gitter ſchlagen, 
Und fein Auge rollt in Gluth. 


Ab, des Kindes Arm’ umfchließen 
Scheu die Mutter, angfterfüllt; 
Da Hat bang es denken müflen 
Dort des Königstigerd will. — 
’ A. Grin. 


S4. Der Kampf mit dem Drachen. 





Was rennt das Volk, was mälzt fich dort 
Die langen Gaffen braufend fort? , 
Stürzt Rhodus unter Feueröflammen ? 

Es rottet ih im Sturm zufammen, 

Und einen Ritter, hoch zu Roß, 

Gewahr ich aus dem Menfchentroß, 

Und hinter ihm, welch' Abentheuer! 

Bringt man gefchleppt ein Ungeheuer; 

Ein Drache ſcheint e8 von Geftalt, 

Mit weitem Krofopillesrahen 

Und Alles blickt verwundert bald 

Den Ritter an und bald den Drachen. 
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Und tauſend Stimmen werden laut: 
Das iſt der Lindwurm, kommt und ſchaut, 
Der Hirt und Herden uns verſchlungen! 
Das iſt der Held, der ihn bezwungen! 
Viel andre zogen vor ihm aus, 

Zu wagen den gewalgen Strauß, 

Doc keinen ſah man wiederkehren; 

Den kühnen Ritter ſoll man ehren! 
Und nach dem Kloſter geht der Zug, 
Wo St. Johann's, des Täufers, Orden, 
Die Ritter des Spitals, im Flug 

Zu Rathe ſind verſammelt worden. 


Und vor den edeln Meiſter tritt 

Der Jüngling mit beſcheidnem Schritt; 
Nachdrängt das Volk mit wilden Rufen, 
Erfuͤllend des Geländers Stufen. 

Und jener nimmt das Wort und ſpricht: 
Ich hab' erfüllt die Ritterpflicht. 

Der Drache, der dad Land veroͤdet, 

Gr Ilegt von meiner Hand getöbtet. 

Brei ift dem Wanderer der Weg; 

Der Hirte treibe in's Gefilve; 

Froh walle auf dem Felſenſteg 

Der Pilger zu dem Gnadenbilde. 


Doch ſtrenge blickt der Fürſt ihn me 
Und ſpricht: Du haſt als Held gethan; 
Der Muth iſt's, der den Ritter ehret, 
Du haſt den kühnen Geiſt bewähret; 
Doch ſprich! Was iſt die erſte Pflicht 
Des Ritters, der für Chriſtum ſicht, 
Sich ſchmücket mit des Kreuzes Zeichen? 
Und alle ringsherum erbleichen. 

Doch er, mit edlem Anſtand, ſpricht, 
Indem er ſich erröthend neiget: 
Gehorſam iſt die erſte Pflicht, 

Die ihn des Schmuckes würdig zeiget. 
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Und viefe Pflicht, mein Sohn, verſetzt 
Der Meier, haft du frech verletzt. 

Den Kampf, den das Gefeh verfaget, 

Haft du mit frevlem Muth gewage! — 
Herr, richte, wenn vu Alles weißt, | 
Spricht jener mit gefeigtem Geiſt, 

Denn des Geſetzes Sinn und Willen. 
Vermeint' ich. treulich zu erfülten. 

Nicht unbedachtſam zog ich hin, 

Das Ungeheuer zu befriegen; 

Durch Liſt und Iuggemandten Sinn 
Verſucht ichss, in dem Kampf zu fiegen. 


„Fünf unferd Ordens waren ſchon, 
Die Zierden der Religion, 

Des kühnen Muthes Opfer worden; 
Da wehrteſt du den Kampf dem Orden. 
Doch an dem Herzen nagten mir 

Der Unmuth und die Streitbegier, 

Ja, ſelbſt im Traum der ſtillen Nächte 
Fand ich mich keuchend im Gefechte, 
Und wenn der Morgen dämmernd kam, 
Und Kunde gab von neuen Plagen, 
.Da faßte mich ein wilder Gram, 

Und ich beſchloß, es friſch zu wagen. 


Und zu mir ſelber ſprach ich dann: 
Was ſchmückt ven Jüngling, ehrt den Mann, 
Was leifteten die tapfern Helden, 

Don denen und die Lieder melden? 
Die zu der Götter Glanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heidenthum? 

Sie reinigten von Ungeheuern 

Die Welt in kuͤhnen Abentheuern, 
Begegneten im Kampf vem Leu'n 

Und rangen mit den Minotauren, 

Die armen Opfer zu befrein, 

Und ließen ſich das Blut nit dauren. 





Iſt nur der Sarazen ed werth, 

Daß ihn bekämpft des Chriſten Schwert? 
Bekriegt er nur die faljihen Goͤtter? 
Gefandt ift er ver Welt zum Retter! 
Don jeder Noth und jedem Harm 
Befreien muß fein flarfer Arm! 

Doch feinen Muth muß Weisheit leiten, 
Und Lift muß mit der Stärke ftreiten. 
So ſprach ih oft und zog allein, 

Des Raubihierd Fährte zu erfunden. - 
Da flößte mir der Geift es ein; 

Froh rief ih aus: ich hab's gefunden. 


Und trat zu dir und ſprach das Wort: 
„Dich zieht e8 nach der Heimath fort.” 
Du, Herr, mwillfahrteft meinen Bitten, 


Und glücklich war das Meer durchichnitten. 


Kaum flieg ih aus am heimfchen Strand, 
Gleich Tieß ich durch des Künſtlers Hand, 
©etreu den wohlbemerkten Zügen, 

Ein Drachenbild zufammenfügen. 

Auf kurzen Füßen wird die Laſt 

Des langen Leibes aufgethürmet; 

Ein fhuppig Panzerhemd umfaßt 

Den Rüden, ven e8 furchtbar fehirmet. 


Lang ſtrecket fih der Hals hervor, 

Und gräßlih, wie ein Höllenthor, 

Als ſchnappt' er gierig nach der Beute, 

Eröffnet fich des Rachens Weite; 

Und aus dem fchmarzen Schlunde draun 
Der Zähne ſtachelichte Reih'n; 

Die Zunge gleicht des Schwerte Spitze, 
Die Eleinen Augen fprühen Blitze; 

In eine Schlange endigt ſich 

Des Rückens ungeheure Länge, 

Rollt um ſich felber fürchterlich, 


Dap ed um Mann und Roß ſich ſchlaͤnge. 





— m. — 


Und Alles bild' ich nach genau, 

Und kleid' es in ein fcheußlich Grau; 
Halb. Wurm erſchien's, Halb Molch und Drache, 
Gezeuget in der gift'gen Lache; 

Und als das Bild vollendet war, 
Erwähl' ich mir ein Doggenpaar, 
Gewaltig, ſchnell, von flinfen Käufen, 
Gewohnt, den wilden Ur zu greifen. 
Die hetz' ich auf den Lindwurm an, 
Erhitze fie zu wildem Grimme, 

Zu faffen ihn mit fcharfem Zahn, 


Und Ienfe fie mit meiner Stimme. 


Und wo des Bauches weiches Vließ 
Den fcharfen Biffen Bloͤße ließ, 

Da reiz? ich fie, ven Wurm zu paden, 
Die fpigen Zähne einzuhaden. 

Ich felbft, bewaffnet mit Geſchoß, 
Befteige mein arabiſch Roß, 

Don adelicher Zucht entflammet, 

Und als icy feinen Zorn. entflammet, 
Raſch auf ven Drachen fpreng ich's los, 
Und flach «8 mit ben fiharfen Sporen, 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 

As wollt ich die Geſtalt durchbohren. 


Ob auch das Roß fich grauend bäumt, 

Und knirſcht und in den Zügel ſchäumt, 

Und meine Doggen ängftlich flühnen, 

Nicht raſt' ich, bis fie fich gewöhnen. 

So üb’ ich's aus mit Emfigkeit, 

Bis dreimal fi) der Mond erneut, 

Und als fie jedes recht begriffen, 

Führ' ich fie Her auf ſchnellen Schiifen. 

Der dritte Morgen iſt e8 nun, 

Daß mir’ gelungen, bier zu landen; 

Den Gliedern gönnt’ ich faum zu ruhn, 

Bis ich das große Werk beſtanden. 
10** 


Denn heiß erregte mir das Herz 

Des Landes frifch erneuter Schmerz: 
Zerriſſen fand man jüngft die Hirten, 
Die nach dem Sumpfe fich verirrten. 
Und ich beichließe raſch die That, 
Mur von dem Herzen nehm’ ich Rath. 
Flug's unterricht! ich meine Knappen, 
Befteige den verfuchten Rappen, 

Und von dem edeln Doggenpaar 
Begleitet, auf geheimen Wegen, 

Mo meiner That Fein Zeuge war, 
Nett’ ich dem Feinde frifch entgegen. 


Das Kirchlein Eennft du, Herr, das hoch 
Auf eined Felſenberges Joch, 

Der weit die Inſel überfchauet, 

Des Meifterd kühner Geiſt erbauet. 
‚MVerächtlich feheint es, arm und Elein; 
Doch ein Mirakel fchließt es ein, 

Die Mutter mit dem Jeſusknaben, 
Den die drei Könige begaben. 

Auf dreimal dreißig Stufen fleigt 
Der Pilgrim nach ver fteilen Höhe; 
Do bat er ſchwindelnd fie erreicht, 
Erquicdt ihn feines Heilands Nähe. 


Tief in dem Fels, auf dem es hängt, 
Iſt eine Grotte eingefprengt, 

Dom Thau des nahen Moors befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nicht Teuchtet. 
Hier haufete ver Wurm und lag, 

Den Raub erfpäbend, Nacht und Tag. 
So hielt er wie der Höllendrache, 

Am Fuß ded Gotteshaufes Wache; 

Und kam der Pilgrim bergewalt 
Und lenkte in die Unglüdsitraße, 
Hervorbrach aus dem Hinterhalt 

Der Feind und trug ihn fort zum Fraße. 


Den Felfen flieg ich jebt binan, v 
Eh' ich dem ſchweren Strauß begann; 
Hin niet? ich vor dem Chriſtuskinde 
Und reinigte mein Herz von Sünde. 
Drauf gürt’ ich mir im Heiligthum 
Den blanfen Schmud der Waffen um, 
Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder fleig’ ich zum Gefechte. 
Zurüde bleibt ver Knappen Troß; 
Ich gebe ſcheidend vie Befehle, 

Und ſchwinge mich behend aufs Roß, 
Und Gott empfehl' ich meine Seele. 


Kaum ſeh' ich mich im ebnen Plan, 
Flugs fhlagen meine Doggen an, 

Und Hang deginnt dad Roß zu keuchen, 
Und bäumet fih und will nicht weichen; 
Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geftalt, 

Und fonnet ſich auf warmem Grunde. 
Auf jagen ihn die flinfen Hunde; 

Doch menden fie fich pfeilgeſchwind, 

Als es ven Rachen gähnend theilet, 
Und von fi haucht ven gift’gen Wind, 
Und winfelnd wie der Schafal heulet. . 


Doch ſchnell erfriſch' ich ihren Muth; 
Sie faſſen ihren Feind mit Wuth, 
Indem ich nach des Thieres Lende 
Aus flarfer Fauſt den Speer verfende, 
Doch machtlos, wie ein dünner Stab, 
Prallt er vom Schuppenpanzer ab. 
Und eh’ ich meinen Wurf erneuet, - 
Da bäumet fih mein Roß und fheuet 
An feinem Baftlisfenblic 

Und feines Athems gifrgem Wehen, 
Und mit Entfegen ſpringt's zurüd, 
Und jego ward um mich geichehen — 
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Da ſchwing' ich mich behend vom Roß, 
Schnell ift des Schwertes Schneide bloß; 
Doch alle Streiche find verloren, 

Den Felſenharniſch zu durchboren, 

Und wüthend mit des Schweifed Kraft 
Hat e8 zur Erde mich gerafft; 

Schon eh’ ich feinen Rachen gähnen, 
Es Haut nach mir mit grimmen Zähnen, 
Als meine Hunde, mwuthentbrannt, 

An feinen Bauch mit grimm'gen Biffen 
Sich warfen, daß ed heulend fland, 
Von ungeheurem Schmerz zerrifjen. 


Und eh’ e8 ihren Biſſen fih 
Entwinvet, raſch erheb’ ich mich, 
Erfpähe mir des Feindes Bloöße, 

Und ftoße tief ihm ins Gekröſe, 
Nachborend bis an's Heft den Stahl. 


Schwarzquellend fpringt des Blutes Strahl. 


Hin ſinkt e8 und begräbt im Yalle 
Mich mit des Leibes Riefenballe, 
Daß ſchnell die Sinne mir vergehen; 
Und als ich neugeftärkt erwache, 

Seh' ich die Knappen um mich ſtehn, 
Und todt im Blute liegt der Drache.” 


Des Beifalld Iang gehemmte Luft 
Befreit jet aller Hörer Bruſt, 

So wie der Ritter dies gefprochen, 
Und zehnfach am Gewoͤlb' gebrochen, 
MWälzt der vermifchten Stimmen Schall 
Sich braufend fort im Wiederhall. 
Laut forvern felbft de8 Ordens Söhne, 
Daß man die Helvenflirne Tröne, 

Und dankbar im Triumphgepräng 
Will ihn das Volk dem Volke zeigen; 
Da faltet feine Stirne fireng 

Der Meifter und gebietet Schweigen. 


Und ſpricht: Den Dradden, der dies Land 
Verheert, ſchlugſt vu mit tapfrer Hand; 
Ein Gott biſt du dem Volke worden; 
Ein Feind kommſt du zurüd dem Orden, 
Und einen fhlimmern Wurm gebar 
Dein Herz, als diefer Drache war. 

Die Schlange, die dad Herz vergiftet, 
Die Zwietracht und Verderben ftiftet, 
Das ift der wieberfpenfl’ge Geift, 

Der gegen Zucht ſich frech empoͤret, 

Der Ordnung heilig Band zerreißt; 
Denn er iſt's, der die Welt zerflöret. 


Muth zeiget auch der Mamelud, 
Gehorſam iſt des Ghriften Schmud; 
Denn wo der Herr In feiner Größe 
Gewandelt Hat in SKnechtes - Blöße, 
Da flifteten auf Heil’gem Grund 

Die Väter dieſes Ordens Bund, 

Der Bflichten ſchwerſte zu erfüllen, 

Zu bändigen den eignen Willen! 
Dich Hat der eitle Ruhm bewegt; 
Drum wende dich aud meinen Blicken; 
Denn wer des Herren Joch nicht trägt, 
Darf ſich mit feinem Kreuz nicht ſchmücken. 


Da bricht die Menge tobend aus, 

Gewalt'ger Sturm bewegt dad Haus, 

Um Gnade flehen alle Brüder, 

Doc ſchweigend blickt der Jüngling nieber; 

Stil legt er von fih das Gewand 

Und küßt des Meifterd ſtrenge Hand 

Und geht. Der folgt ihm mit dem Blide, 

Dann ruft er liebend ihn zurüde 

Und ſpricht: Umarme mid, mein Sohn! 

Dir iſt der härt're Kampf gelungen. 

Nimm diefes Kreuz! Es ift der Lohn 

Der Demuth, vie fich felbft bezwungen. 
5.» Schiller. 





S5. Der Taucher. 





Fer wagt ed, Rittersmann oder Knapp, 

Zu tauchen in Diefen Schlund? 

Einen golvenen Becher werf' ich hinab; . 
Berfihlungen ſchon Hat ihn ver ſchwarze Mund. | 
Wer mir den Becher kann wieberzeigen, | 
Der mag ihn behalten; er fey fein eigen. 


Der König fpricht es und wirft von ber Sr 
Der Klippe, die ſchroff und fteil 
Hinaushängt in die unendliche See, 

Den Becher in der Charybde Geheul. 

Mer ift der Beherzte, ich frage wieder, 

Zu tauchen in dieſe Tiefe nieder? 


Und die Ritter, die Knappen um ihn her 
Vernehmen's und ſchweigen ſtill, 

Sehen hinab in das wilde Meer, 

Und keiner den Becher gewinnen will. 
Und der König zum drittenmal wieder fraget: 
Iſt Feiner, der fih hinunter waget? 


Doch alles noch ſtumm bleibt wie zuvor; 

Und ein Edelknecht, fanft und Ted, 

Tritt aus der Kappen zagendem Chor, 

Und den Gürtel wirft er, ven Mantel weg. 
Und alle vie Männer umber und die Frauen. 
Auf den herrlichen Jüngling verwundert ſchauen. 


Und wie er tritt an des Wellen Hang 

Und blickt in den Schlund Hinab: 

Die Wafler, die fie hinunter Tchlang, 

Die Charybde jept brüllend wieder gab, 

Und wie mit des fernen Donners Getofe 
Entflürzen fie ſchaͤumend dem finftern Schofe. 
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Und es wallet und fiebet und braufet und zifcht, 


Wie wenn Waffer mit Feuer fi) mengt. | 


Bis zum Himmel fprüget der dampfende Gifcht, 
Und Flut auf Flut fi ohn' Ende drängt, 
Und will fich nimmer erfchöpfen und leeren, 
As wollte dad Meer noch ein Meer gebähren. 


Doch envlih, da legt fich die wilde Gewalt, 

Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 

Klafft Hinunter ein gähnenver Spalt, 

Grundlos, ald giengs in den Höllenraum, 

Und reißend flieht man die brandenden Wogen 
Sinab in den firudelnden Trichter gezogen. 


Jetzt ſchnell, eh’ die Brandung wiederkehrt, 

Der Jüngling ſich Gott befiehlt, 

Und — ein Schrei des Entſetzens wird rings gehört, 
Und ſchon Hat ihn der Wirbel hinweggefpält, 

Und geheimnißvoll über dem Fühnen Schwimmer 
Schließt fi ver Rachen; er zeigt ſich nimmer. 


Und file wird's über dem Waſſerſchlund, 
In der Tiefe nur braufet e8 hohl, 

Und bebend Hört man von Mund zu Mund: 
Hochherziger Süngling fahre wohl! 

Und hohler und Hohler Hört man's heulen, 
Und es Harrt noch mit bangem, mit ſchrecklichem Weilen. 


Und wärfft du. die Krone felber hinein 

Und fprähft: Wer mir bringet die Krom, 
Er fol fie tragen und, König fein! 

Mic gelüftete nicht nach dem theuern Lohn. 
Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt keine lebende, glückliche Seele. 


Wohl manches Fahrzeug, vom Strubel ‘gefaßt, 
Schoß gäh in die Tiefe hinab; 

Doc zerfchmettert nur rangen ſich Kiel und Maſt 
Hervor aus dem alles verfchlingenden Grab. — 
Und heller und heller, wie Sturmeßfaufen 

Hört man's näher und immer näher braufen. 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und zifcht, 
Wie wenn Waffer mit Feuer fih mengt. 

Bis zum Himmel fpriget der dampfende Gifcht, 
Und Welt fih auf Well’ ohn' Ende brängt, 
Und wie mit des fernen Donner Getofe, 
Entſtürzt e8 brüllend dem finftern Schoße. 


Und fieh! aus dem finfter flutenden Schoß 

Da hebet ſich's ſchwanenweiß, 

Und ein Arm, und ein glänzender Nacken wird bloß, 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigem Fleiß, 
Und er iſt's und Hoch in feiner Linken 

Schwingt er den Becher mit freubigem Winfen. ; 


Und athmete Tang, und athmete tief, 

Und begrüßte dad himmlifche Licht. 

Mit Frohlocken ed einer dem andern rief: 

Er lebt! Er ift da! Es behielt ihn niht! - 
Aus dem Grab! aus der ſtrudelnden Waflerhöhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Seele. 


Und er kommt; e8 umringt ihn die jubelnne Schar; 
Zu des Königs Füßen er finkt. 

Den Becher reicht er ihm knieend dar, 

Und der König der lieblichen Tochter winkt. 

Die füllt ihn mit funkelnndem Wein bis zum Rande, 
Und der Jüngling fi alfo zum König wandte: 
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Lang lebe der Koͤnig! Es freue ſich, 

Wer da athmet im roſigen Licht! 

Da unten aber iſt's fürchterlich, 

Und der Menfch verfuche vie Götter nicht, 

Und begehre nimmer und nimmer zu fchauen, 
Was fie gnaͤdig beveden mit Nacht und Grauen. 


88 riß mich Hinunter blitzesſchnell, 

Da flürzt mir aus felfigem Schacht 

Bild flutend entgegen ein reißender Duell; 

Mich packte des Doppelftroms wüthende Macht, 
Und wie einen Kreifel mit ſchwindelndem Dreben 
Zrieb mich's um, ich konnte nicht wiberfichen. 


Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief, 

In der Höchften ſchrecklichen Noth, 

Aus der Tiefe ragend ein Felſenriff, 

Das erfaßt’ ich behend und entrann dem Tod. 
Und da, hieng auch der Becher an fpigen Korallen, 
Sonft wär er in's Bodenloſe gefallen. 
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Denn unter mir lag's noch bergetief 

In purpurner Finfterniß da, 

Und ob's hier vem Ohre gleich ewig fehlief, 
Das Auge mit Schauvdern hinunter ſah, 


Dies von Salamandern und Molchen und Drachen 


Eich regt’ in dem furchtbaren Höllenrachen. 


- Schwarz mwimmelten da, in graufem Gemiſch, 


Zu fcheußlichen Klumpen geballt, 


Der ſiachlichte Roche, der Klippenfiſch, 


Des Hammers gräuliche Ungeſtalt, 
Und drauend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entfegliche Hat, des Meeres Hyaͤne. 


Und da hieng id und wars mir mit Graufen bewußt 
Don der menfchlichen Hülfe fo weit, 

Unter Larven die einzige fühlende Bruft, 

Allein in der gräßlichen Einfankeit, 

Tief unter vem Schall der menfchlichen Rede, 

Bei den Ungebeuern der traurigen Debe. 


Und ſchaudernd dacht’ ich's, da kroch's heran, 
Regte hundert Gelenke zugleich, 

Will ſchappen nach mir; in des Schreckens Wahn 
Laß’ ich los der Koralle umklammerten Zweig, 
Gleich faßt mich der Strudel mit rafındem Toben; 
Do es war mir zum Keil, ex riß mich nach oben. 


Der König darob ſich verwundert fchier, 

Und fpricht: Der Becher if dein, 

Und diefen Ring noch beftimm’ ich bir, 

Geſchmückt mit dem koͤſtlichſten Edelſtein, 

Verſuchſt du's noch einmal und bringſt mir Kunde, 
Was du ſahſt auf des Meeres tiefunterſtem Grunde. 


Das hoͤrte die Tochter mit weichem Gefühl, | 
Und mit fehmeichelndem Munde fie fleht: | 
Laßt, Vater, genug feyu das graufame Spiel! 

Er Hat euch beftanden, was Feiner befteht, 

Und koͤnnt ihr des Herzens Gelüſten nicht zähmen, 

So mögen bie Ritter den Knappen hefchämen. 


Drauf der König greift nach dem Becher fehnell, 
In den Strudel ihn ſchleudert hinein, 

Und ſchaffſt du den Becher mir wieder zur Stell, 
So folft du der trefflichfte Nitter mir feyn, 

Und follft fie als Ehgemahl heut noch umarmen, 
‚Die jegt für dich bittet mit zartem Erbarmen. 
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Da ergreift’a ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es bligt aus dem Augen ihm kühn, 

Und ex fiehet erröthen vie fehöne Geſtalt; 

Und fiebt fie erbleichen und ſinken him; 

Da treibt's ihn, den Eöftlichen Preis zu erwerben, 
Und flürzt hinunter auf Leben und Stechen. 


Wohl Hört man die Brandung, wohl kehrt fie zurüd, 
Sie verfündigt der donnernde Schall; 
Da bückt fich's Hinunter mit liebendem Blick, 
88 Kommen, es kommen vie Waffer all; 
Ste raufchen herauf, fie rauſchen nieder, 
Der Süngling bringet Feines wieder. 
FJ. v. Schiller. 





36. Bertran de Vorn. 





Droben auf dem fehroffen Steine 

Raucht in Trümmern Autafort, 

Und der Burgherr fleht gefefjelt 

Vor des Königs Zelte dort: 

„Kamft du, der mit Schwert und Liedern 
Aufruhr trug von Ort zu Ort, 

Der die Kinder aufgewiegelt 

Gegen ihres Vaters Wort? 


Steht vor mir, der ſich gerühmet 
In vermeßner Prahleret: 

Daß ihm nie mehr ald die Hälfte 
Seined Geiſtes nöthig fey? 

Nun der halbe dich nicht rettet, 
Nuf den ganzen doch herbei, 

Daß er neu dein Schloß dir baue, 
Deine Ketten brech' entzwei!“ 
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„Wie du ſagſt, mein Herr und Koͤnig, 
Steht vor dir Bertran de Born, 
Der mit einem Lied entflammte 
Perigord und Ventadorn; 

Der dem mächtigen Gebieter - 
Stets im Auge war ein Dorn; 

Dem zu Liebe Königsfinder 
Trugen ihres Vaters Zorn. 


Deine Tochter ſaß im Saale, 
Feftlich, eines Herzogs Braut, 

Und da fang vor ihr mein Bote, 
Dem ein Lie ich anvertraut; 
Sang, was einft ihr Stolz gemwefen, 
Ihres Dichterd Sehnfucht Taut, 

Bis ihr leuchtend Brautgeſchmeide 
Ganz von Thränen war bethaut. 


Aus des Delbaums Schlummerfchatten 
Fuhr dein befter Sohn empor, 

Als mit zorn’gen Schlachtgefängen 
Ich beftürmen ließ fein Or. 

Schnell war ihm das Roß gegürtet, 
Und ich trug dad Banner vor, . 
Jenem Todespfeil entgegen, 

Der ihn traf vor Montforts Thor. 


Blutend lag er mir im Arme; 
Nicht der ſcharfe, kalte Stahl — 
Daß er ſtarb in deinem Fluche, 
Das war ſeines Sterbens Qual. 
Strecken wollt' er dir die Rechte 
Ueber Meer, Gebirg' und Thal; 
Als er deine nicht erreichet, 
Drückt' er meine noch einmal. 
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Da, wie Autafort dort oben, 
Ward gebrochen meine Kraft; 


- Micht die ganze, nicht vie halbe 


Blieb-mir, Saite nicht, noch Schaft. 
Leicht Haft du den Arm gebunden, 
Geit der Beift mir liegt in Haft; 
Nur zu einem Trauerliede 


Hatt' er noch ſich aufgerafft.“ 


Und der König ſenkt die Stirne: 
„Meinen Sohn haft vu verführt, 
Haft der Tochter Herz verzaubert, 
Haft auch meines nun gerührt. 


« Nimm die Hand, du Freund des Todten! 


Die verzeihend ihn gebührt. 
Meg die Feſſeln! Deines Geiftes 
Hab’ ich einen Hauch verfpürt.‘‘ 
2. Uhland. 





I», Die Grenadiere. 


— — 


Nach Frankreich zogen zwei Grenadier', 
Die waren in Rußland gefangen. 

Und als ſie kamen in's deutſche Quartier, 
Sie ließen die Köpfe hangen. 


Da Hörten fie beide die traurige Maͤhr, 

Daß Frankreich verloren gegangen, 

Beflegt und zerichlagen das tapfere Heer, — 
Und der Kaifer, der Kaifer gefangen. 


Da meinten zufammen die Grenabier’ 
Wohl 06 der Häglichen Kunde, | 
Der Eine Sprach: Wie weh wird mir, 
Die brennt meine alte Wunde! 


N 


Der Andre ſprach: Das Lied iſt aus, 
Auch ich möcht’ mit bir fterben; 

Do Hab’ ih Weib und Kind zu Haus, 
Die ohne mich verberben. 


Mas feheert mich Weib, was fcheert mich Kind, 
Ich trage weit beff’red Verlangen; 

Laß fie Betteln gehn, wenn fie hungrig find; — 
Mein Kalfer, mein Kaifer gefangen! 


Gewähr mir, Bruder, eine Bitt: 

Wenn ich jekt flerben werde, 

So nimm meine Leiche nach Frankreich mit, 
Begrab' nich in Frankreichs Erbe. 


Das Ehrenfreuz am rothen Band 
Soft du aufs Herz mir legen; 
Die Flinte gieb mir in die Hand 
Und gürt' mir um den Degen. 


Sp will ich Liegen und horchen ſtill, 
Wie eine Schildwach' im Grabe, 
Bis einft ich höre Kanonengebräll’ 
Und wiehernder Roſſe Getrabe. 


Dann reitet mein Katfer wohl über mein Grab, 

Viel Schwerter klirren und bligen; 

Dann ſteig' ich gewaffnet hervor aus vem Grab’, — 

Den Kaifer, den Kaifer zu ſchützen. 
8. Heine. 


7» Die nächtliche Heerſchau. 





Nachts um die zwoͤlfte Stunde 
Berläßt der Taubour fein Grab, 
Macht mit Der Trommel die Munde, 
Geht wirbelnd auf und db. - 





Mit feinen enifleifehten Armen 
Rührt er die Schlägel zugleich, 
Schlägt manchen guten Wirbel, 
Neveille und Zapfenſtreich. ‚ 


Die Trommel Flinget feltfam, 
Hat gar einen flarfen Ton; 
Die alten todten Soldaten 
Erwachen im Grad davon. 


Und die im tiefen Norden 
Erftarrt in Schnee und Eis, 
Und die im Welfihland Liegen, 
Wo ihnen die Erve zu heiß; 


Und die der Rilichlamm decket, 
Und der arabifche Sand, 

Sie fleigen aus ihren Gräbern, 
Sie nehmen’ Bewehr zur Hand. 


Und um die zwoͤlfte Stunde 
Verläßt ver Trompeter fein Grab, 
Und fehmettert in die Trompete 
Und reitet auf und ab. 


Da kommen auf Inftigen Pferden 
Die todten Reiter herbei, 

Die blut’gen, alten Schwadronen 
Zu Waffen mancherlei. 


Es grinfen die weißen Schädel 
Wohl unterm Helm’ hervor, 

Es halten die Knochenhände 

Die langen Schwerter empor. — 


Und um die zmölfte Stunde 
Berläßt der Feldherr fein Grab, 
Kommt langſam hergeritten, 
Umgeben yon feinem Stab. 


' 
4 
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Er trägt ein kleines Hüͤtchen, 

Er trägt ein einfach Kleid, 

Und einen Fleinen Degen 

Trägt er an feiner Seit. N 


Der Mond mit gelbem Lichte 
Erhellt den weiten Plan, 

Der Mann im Eleinen Hütchen 
Sieht ſich die Truppen an. 


Die Reihen präfenticen 

Und ſchultern das Gewehr: 

Dann zieht mit Elingendem Spiele 
Vorüber das ganze Heer. 


Die Marſchaͤll' und Generale 
Schließen um ihn einen Kreis, 
Der Feldherr fagt dem Nächften 
In's Ohr ein Wörtchen leif. 


Das Wort geht in die Runde, 
Klingt wieder fern und nah’: 

„Frankreich!“ Heißt die Parole, 
Die Lofung: „Sankt Helena!" 


Das iſt die große Parade 

Im elgfeifchen Feld', 

Die um die zwölfte Stunde 

Der todte CAfar hält. 
J. Chr. Freiherr v. Zeplig 
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ss. Pſaumis nnd Puras. 


„Ber zuerft gefaßt ven Enterhafen, 

Mer zuerft in Mehons Schiff gefprungen, 

Mer allein ihn in den Grund zerfchmettert, 

ever weiß es hier im Volk von Maina! 

Komm nun, Pfaumis, komm und nimm mir, nimm mir 
AM die Wafen Mehon's! Ninm den Säbel, 

Gürt ihn um dir! nimm die bunte Flinte, 

Nimm das ganze Schiff mir, nimm ed, nimm eß, 


Nimm's, und trag’ es deinem Weib nah Haus Hin! 


Nimm ganz Maina, wirf e8 in den Schooß ihr! 
Ruhig werd’ ich zufchaun, ungereget. 

Ungeregt wie jener Thurm der Klippe! 

Doch es wird dereinſt fih Puras rächen, 

Nicht wie ſchwache Kinder, nein wie Puras!“ 


Puras ſprichys, und wirft die MWaffenbeute, 

Die von Gold und Prachtjuwelen fehimmert, 

Zu den Fügen Pſaumis', der entgegnet: 
„Schmähend vor die Füße wirfft du, Puras, 
Mir die Waffen, die mit Blut erfämpften, 

Die getheilt ich wollte? Wiffe, Puras, 

So beſchmähte Schenkung nimmt Fein Pfaumis! 
Liegen mögen fie am Strand, und faulen, - 
Saulen ſammt dem Schiff, das wir erbeutet! — 
Geh und droh mir! AM dein Drohen iſt mir 
Jene Welle, die vom Stein herabtrieft. 

Aber wahr vor mir dich! Pſaumis' Feindſchaft 
Wird im heilen Leib das Herz dir treffen!” — 


Pſaumis fpricht ed. Trauernd rings umdrängt ihn 

Maina's Volk; die Krieger und die Greife 

Müh'n umſonſt ſich ab, ven Haß zu fühnen. 

Auseinander trennen fich die Führer, 

Scheiden ihre Krieger, ihre Schiffe, 

Und, die Beute dort am Ufer laffend, 
Ä 11 
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Wild die Locken ſchüttelnd, wandeln jetzt fie — 
Der am Strand' hin, der im Myrthenwalde. 
Keiner denkt der Seinen, jeder finnt nur, 

Mie er Leid auf Leid am höchſten thürme, 
Wie den Anvern er am tiefiten kränke. — 


Nur gefolgt von Zweien feiner Krieger, 

Um den Klippenrand hin wandelt Purag; 

Fliegt fein Blick hinauf zur Felfentreppe, 

Mo aus uneinnehmbar hoher Grotte 

Pfaumid junge Oattinn nieverftriget ; 

Nieverfteigt fie, allen Streit zu fühnen. 

Aber-Puras rufet vie Gefährten, - 

Läßt fie rauben, und herabgetragen 

- Sn ein Boot fie ſchleppen, fpringt hinein dann: 
„Schnell hinüber,” ruft er, „ſchnell hinüber 

Zu der Rhede, zu dem Sflavenfäufer! 

Schwinden wird vor Gram der ftolze Pfaumis, 

Hört er, wie fein Weib ald Sklavin dienet!“ 

Schreien vor Entſetzen mill die Schöne; 

Doch man hält den Dold ihr dicht an’d Auge, 

Bis fie ſtumm wird gleich dem Bild von Marmor. 

Leicht beichwingt von fchnellen Ruderſchlägen 

Theilt der Kiel die purpurblaue Meerflut. 

Ald zum Sklavenkäufer fie gelanget, 

Rimmt ihr Puras vom Geſicht den Schleier, 

Bietet fie zum Kauf für neunzig Goldſtück. 

„Nicht zu tadeln ift fie,” ſpricht der Fremde, 

„Nicht zu tadeln, doch von Pſaumis kauſt' ich 

Ehen eine Schönre für die Hälfte!” 

Da erzitterten die Kniee Puras: 

„„Laß fie Shaun, die du gefauft von Pſaumis!““ 

„Schau! te liegt am Boden bier in Ohnmacht, 

Bleich von Schrecken; doch fie röthet bald fich 

Wie das Blatt ver jungen Frühlingsroſe!“ — 

Al nun Puras hinſchaut, füllt fein Auge 

Schwarzed Dunkel, und das Herz erflarrt ihm, 

Wie er feine Gattin fchaut als Sklavin! — 


v 
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Mo die Seele Puras’ war, wer fagt es? — 
Aber zu fich felber ſprach vie Seele: 

„Wahrlich, Pſaumis trifft im heilen Leibe 

Div dad Herz, wie er vorhin gedrohet!“ 

Ald die Seele Purad nun zurüdfam, 

Blickt er auf, ald fänn’ er einen Anſchlag, — 
Spriht zum Fremden: „Schön ift vie Gefaufte, 
Schön; doch die ich bringe dir, nicht minder! 
Ninm fie für den Preis, den du geboten! — 
Mir nit, — gib das Geld dort meinen Leuten!" — 
Als nun Pfaumis’ Gattinn fo verkauft war 
Und entwandert in dad Schiff ald Sklavin, 
Rufet Buras: „Nun du Sklavenfäufer! " 

Auf die Segel! Flieg in alle Winde, 

Daß von Maina dich Fein Schiff erreiche!” 
Staunend Hört der Fremde biefe Drohung. 
Aber Puras jaget nad) dem Ufer, 

Mit befchwingtem Ruder nach dem Ufer, 

Wo bereit8 die Kunde ſich verbreitet 

Bon des Pfaumis’ That und der von Puras. 


Als er nun and Land fpringt jühen Sprunges, 

Ihm entgegen kommt ihm, tritt ihm Pſaumis. 

Staunend vor einander ſtehn fie, flarren 

Ang’ in Aug’ fih an. Gedenkend Beide, 

Mie fie fih vordem nur Holdes thaten, 

Wie fie jegt das Bitterſte gethan fich, 

Starten lange fie, bis Beider Augen 

Sich mit Thränen füllen, bis fie weinen, 

Bi8 fie finfen Herz an Herz. Da vränget 

Freudig ſich Herzu das Volk von Maina. 

Aber Puras hebt das Haupt und rufet: 

„Auf nun, Pfaumis! Auf, ihr meine Freunde! 

Auf! zu Schiff! Der Fremde fpannt die Segel: 

Zeigen wir ihm ſchnell ein Schiff von Maina!” 

Ha, wie rührt fih Alles nun am Strande, 

Auf dem Schiff, im Thauwerk, auf den Maften, 

Auf den Raaen! Alle Segel fliegen, - 
11* 
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Un im Winde fehwebt das Schiff; wie Schmalben - 
Nur der Wogen weiße Spigen rührt es, 

Tragend Pfaumid und ven kühnen Puras! 

Bald erjagen ſie des Fremden Yahrzeug, 

Rufen fchnell hinüber durch das Sprachrohr: 
„Nimm das Gold zurüd, das du gezahlet! 

Gib heraus die Frauen, gib heraus fie!” 

Doch der Ueberkühne, nicht mit Worten 

Mit Kanonen donnert er die Antwort. — 

Ha, wie jagt da dad Mainottenfchiff ihm 

Dicht hinan mit lauten wilden Donnern! . 
Es vermidelt fi) mit Jenes Schnabel! 4 
Muthig wehrt ver Feind fich; doch fein Schiff ift 
Bald erflettert und zu Grund gefchmetiert, 

Ueberall hin treiben feine. Planfen! 


Heimwärtd mit den Weibern ziehn die Sieger. 
Subellaut empfängt am hohen Strand fie. 
Und ein Feuer fehüren fie am Strande, | 
Mächtig, übergroß und überpräctig; | 
Puras felbft und Pſaumis tragen Brände, — 
Zu verbrennen jene Feindeswaffen, 
| 


Mehon’d Waffen, die den Streit erreget! — 
A. Kopiſch 


89. Der kleine Hydriot. 





Ich war ein kleiner Knabe, ſtand feſt kaum auf dem Bein, 
Da nahm mich ſchon mein Vater mit in das Meer hinein, 
Und lehrte leicht mich ſchwimmen an feiner fichern Hant, 
Und in die Fluten tauchen bis nieder auf den Sand. 
Ein Silberſtückchen warf er dreimal ind rer hinab, 
Und dreimal mußt’ ich's Holen, eh’ er's zum Lohn mir gab. | 
Dann reicht? er mir ein Ruder, hieß in ein Boot mich gehn, | 
Er felber blieb zur Seite mir unvervroffen ftehn, 
Wied mir, wie man die Woge mit fharfem Schlage briät, 
Wie man die Wirbel meldet und mit ver Brandung fit 
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| Un von dem kleinen Kabne gieng's flugs in's große Schiff; 


Es «trieben und die Stürme um manches Felſenriff. 

Ich ſaß auf hohem Maſte, ſchaut' über Meer und Land, 
Es fchwebten Berg’ und Thürme vorüber mit dem Sirane. 
Der Bater hieß mich merfen auf jedes Vogels Flug, 
Auf aller Winde Wehen, auf aller Wolfen Zug; 

Und bogen dann die Stürme den Maft bis in bie Flut, 
Und fprügten dann die Wogen hoch über meinen Hut, . 
Da ſah der Vater prüfend mir in das Angeſicht, — 
Ih faß in meinen Korbe und rüttelte mich nicht, 

Da fprach er, und die Wange warb ihm mie Blut fo roth: 
Glück zu auf deinem Mafte, du kleiner Hybriot! — 


Und heute gab der Vater ein Schwert mir in die Hand, 
Und meihte mich zum Kämpfer für Gott und Vaterland. 
Er maß mich mit ven Blicken vom Kopf bis zu den Zeh'n, 
Mir wars, als thät fein Auge hinab ind Herz mir fehn. 
Ih hielt mein Schwert gen Himmel, und fdhaur ihn 
fiher an, 

Und däuchte mich zur Stunde nicht Ichlechter ald ein Mann. 
Da ſprach er, und die Wange warb ihm wie Blut fo roth 
Glück zu mit deinem Schwerte, du Feiner Hydriot! 

W. Müller. 


90. Achelous und das Meer. 





„Achelous, Achelous! ſag', was toben deine Wellen? 

„Haben Pindus' weiße Gipfel dich berauſcht mit jungen 
Quellen? 

„Riſſen waſſerſchwere Wolken ſich an ſeinen ſcharfen Spitzen 

„Von einander und entluden ſich mit Donnern und mit 
Blitzen? 

„Sag', woher der wilde Taumel, welcher häuptlings deine 
Wogen 

„Stürzt in meine ſtillen Fluten, die kein Wind hat über, 

flogen?“ 
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Keine junge Waflerquelle Hat-beraufcht mich alten Zedher 

Es ward Fein Wafferfchlauch zerriffen von dem jähen 
Wolkenbrecher. 

Was ich taumle? Was ich ſtürze? Was es tobt in meinem 
Bette? — 

Vater Ozean, o daß ich warmes Blut für dich noch Hätte! 

Warmes Blut hab' ich getrunken, warmes Blut in vollen 


Zügen, 

Warmes Blut der freien Griechen, die an meinen Ufern 
liegen, 

Hingeftredt auf Lorbeerzweigen, übermeht von. Siegei- 
fahnen, 

Hohumraufht vom Geifterreigen ihrer Brüder, ihrer 
Ahnen. 

Solches Blut Hab’ ich getrunken heut: von der Agraͤer 
Fluren. — 

Fragſt du auch nach Sklavenblute? In Moräften ſuch die 
Spuren 


Seiner Ströme; jeden lauen Tropfen hab’ ich ausgeſpieen: 
Freies Griehenblut nur tranf ich, kannt' e8 wohl an feinem 
e  Glüben. 
Vater Ozean! da fieng ih an von alter Zeit zu träumen, 
‚Und von junger Freiheitswonne braufend mich emporzu: 
bäumen, 
Alfo, daß des Uferd Bande mich nicht länger Eonnten halten, 
Daß erzitterten die Eb'nen und die Berge widerſchallten. 
Nimm mich auf, du Weltumarmer! Trage meine hohen 
Wogen 
Ungemijcht und ungebandigt, mit dem Blut, das fie gefogen, 
Sort gen Norden und gen Welten, daß ſie an die Ufer 
fchlagen, 
Und den Felſen und ven Menfchen laute Kund' aus Hellas 
fagen! 
Derfelbe 
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9. Alexander Ypfilanti auf Munkaes. 


Alexander Dpfilanti ſaß auf Munkacs hohem Thurm, 

An den morſchen Fenftergittern rüttelte der milde Sturm; 

Schwarze Wolfenzüge flogen über Mond und Sterne bin, 

Und der Griechenfürſt erfeufzte: „Ach, daß ich gefangen 
in!“ 


An des Mittags Horizonte hieng ſein Auge unverwandt: 
„Läg' ich doch in deiner Erde, mein geliebtes Vaterland!“ 
Und er öffnete das Fenſter, ſah in's öde Land hinein, 
Kraͤhen ſchwärmten in den Gründen, Adler um das 
Felsgeſtein. 
Wieder fieng- er an zu ſeufzen: „Bringt mir keiner 
Botſchaft ber 


„Aus dem Lande meiner Väter?” und die Wimper warb 


ihm ſchwer, 
Mars von Thränen, war’d von Schlummer, und fein Haupt 
fanf in die Hand. 


Seht! Sein Antlig wird fo Helle, träumt er von dem 

Vaterland ? 

Alfo ſaß er, und zum Schläfer trat ein fehlichter Heldenmann, 

Sah mit freudig ernſtem Blicke lange den Betrübten an: 

„Alerander Mpfilanti! jet gegrüßt und faffe Muth! 

„In dem engen Belfenpaffe, wo gefloffen ift mein Blut, 

„Wo in Einem Grab vie Afche von dreibundert Spartern 
liegt, 

„Haben über die Barbaren freie Sricken heut geflegt. 

„Diefe Botfchaft dir zu bringen, warb mein Geift herab: 
gefandt. 

„Aerander Ypſilanti! frei wird Hellas’ heil'ges Land!“ 
Da erwacht ter Fürft vom Schlummer, ruft entzüdt: 
Ä „Leonidas!“ 

Und er fühlt, von Freudenthraͤnen find ihm Aug' und 

Wangen naß. 
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Horch! es rauſcht ob feinem Haupte, und ein König: 
adler fliegt 
Aus dem Fenſter und die Schwingen in dem Monden⸗ 
ſtrahl er wiegt. 
Derſelbe. 


9%. Die letzten Zehn vom vierten 
-Negiment. 





In Warſchau ſchwuren Taufend auf den Knieen: 
Kein Schuß im heil’gen Kampfe fei gethan! 
Zambour fchlag an! zum Blachfeld laßt und ziehen; 
Wir greifen nur mit Bajonetten an! 

Und ewig fennt dad Vaterland und nennt 

“ Mit flillem Schmerz fein Vierte Regiment. 


Und al8 wir dort bei Praga blutig rangen, 

Hat doch Fein Kam'rad einen Schuß aethan: 

Und als wir dort Den grimmen Blutfeind zwangen, 
Mit Bajonetten ging ed drauf und dran; 

Fragt Praga, das die treuen Polen Fennt: 

Mir waren dort, dad Vierte Regiment! 


Drang auch der Feind mit taufend Feuerſchlunden 
Bei Oſtrolenka grimmig auf uns an, 

Doch wußten wir ſein tückiſch Herz zu finden, 
Mit Bajonetten brachen wir ung Bahn; 

Fragt Oflrolenfa, dad und blutend nennt: 

Wir waren dort, dad Vierte Regiment ! 


Und ob viel! wackre Männerherzen brachen, 
Dog griffen wir mit Bajonetten an; 

Und ob wir auch dem Schickſal unterlagen, 
Do Haste Keiner einen Schuß gethan. 

Wo blutigroth zum Meer die Weichjel rennt, 
Dort blutete dad Vierte Regiment. 
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D weh! das Heil’ge Vaterland verloren! 

Ah, fraget nicht, wer und dies Leid gethan? 
Weh allen, die in Polenlanv geboren! 

Die Wunden fangen friſch zu bluten an; 

Doch fragt ihr, wo die ärgfte Wunde brennt — 
Ah, Polen Eennt fein Vierte Regiment! 


Ae, ihr Brüder, die zu Tod getroffen 

An unfrer Seite dort wir flürzen fahn! 

Mir leben noch, die Wunden ftehen offen, 

Un um die Heimath ewig iſt's gethan. 

Her Gott im Himmel, ſchenk' ein gnäpdig End' 


| Uns Iegten noch vom Vierten Regiment! — 


% Pr % 
Bon Polen ber, im Nebelgrauen, rüden 
Zehn Grenadiere in dad Preußenlant, 
Dit dumpfem Schweigen, gramummölften Blicken; 
Ein „Wer da?” fihallt — Sie ftehen feſtgebannt — 
Und Einer ſpricht: „Vom Vaterland getrennt, 
Die lebten Zehn vom Vierten Regiment.” 

3 Mofen. 


93. Der Polenflüchtling. 





Im quellenarmen Wüſtenland 
Arabiſcher Nomaden 

Irrt, ohne Ziel und Vaterland, 

Auf windverwehten Pfaden 

Ein Polenheld und grollet ſtill, 

Daß noch ſein Herz nicht brechen will. 


Die Sonn' auf ihn herunterſprüht 
Die heißen Mittagsbrände; 
Von ihrem Flammenkuſſe glüht 
Das Schwert an ſeiner Lende. 
11** 
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Will wecken ihm den tapfern Stahl 
Zur Racheglut der Sonnenftrahl? 


Sein Leib neigt fih dem Boden zu 
Mit dürſtendem Ermatten. 

Der ſänke gern zu Fühler Ruh 

In feinen eignen Schatten; 

Der tränke gern vor dürrer Glut 
Schier feine eig'ne Thränenflut. 


Doch folhe Dual fein Herz nicht merkt, 
Weil's trägt ein tiefred Kränfen. 

Er fchreitet fort, von Schmerz geflärkt, 
Dom Schlachtenangedenken. 

Manchmal fein Mund Kosziusko! ruft, 
Und träumend haut er in die Luft. 


Als nun der Abend Kühlung bringt, 
Steht er an grüner Stelle; 

Ein ſüßes Lied des Mitleids ſingt 
Entgegen ihm die Quelle, 

Und ſäuſelnd weht das Gras ihn an: 
O fhlummre hier, du armer Mann! 


Er jinkt, er fohläft. Der fremde Baum 
Einflüftert ihn gelinde 

In einen fhönen Heldentraum; 

Die Wellen und die Winde 
Umraufchen ihn mie Schlachtengang, 
Umrauſchen ihn wie Siegsgefang. 


Schon kommt im Oſten voll und Elar 
Herauf ded Mondes Schimmern; 
Don einer Beduinenfchaar 

Die blanken Säbel flimmern 

MWeithin im öden Mondrevier, 

Der Wildniß nächtlich belle Gier, 
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Stets Tauter tönt der Hufentanz 
Bon windverwandten Fliehern, 
Die Heißgeiagt, im Mondenglanz, 
Dem Duell entgegen wiehern. 
Die Reiter rufen in vie Nacht; 
Do nicht der Polenheld erwacht. 


Sie laſſen, frifh und froh gelaunt, 
Die Ro im Quelle trinken, 

Und plöglich fchauen fie erflaunt, 
Ein Schwert im Grafe blinken, 
Und zitternd fpielt das Fühle Licht 


Auf einem bleichen Angefidht. 


Sie lagern um den Fremden flumm, 
Ihn aufzuwecken bange; 

Sie ſeh'n der Narben Heiligthum 
Auf blaſſer Stirn' und Wange: 
Dem Wüſtenſohn zu Herzen gebt 
Des Unglücks file Majeftät. 


Dem Ihlafverfunfnen Helden naht, 
Mit Schritten gaftlich Teife, 

Ein alter, finfterer Nomad, 

Und Kabetrunf und Speife, 

Das Befte, dad er ihm erlag, 

Stellt er ihm heimlich vor in's Gras. 


Nimmt wieder feine Stelle dann. 
Noch flarrt die ftumme Runde 
Den Bleihen an, ob auch verrann 
Der Nacht ſchon manche Stunde; 
Bis aus dem Schlummer fährt empor 
Der Mann, der's Vaterland verlor. 


Da grüßen fie den Fremden mild, 

Und fingen ihm zur Ehre 

Gefänge tief und ſchlachtenwild 

Hinaud zur Wüftenleere. 

Blutrache, nach der Väter Brauch, 
Iſt ihres Liedes heißer Hauch. 


Wie faßt und ſchwingt fein Schwert der Held, 


Der noch vom Traum berüdte! 

— Er fteht auf Oftrolenfa’s Feld; — 
Wie laufchet ver Entzüdte, 

Vom flürmifchen Gefang ummeht, 

Wie heiß fein Blick nach Feinden fpäht! 


Doch nun der Wole fchärfer Taufcht, 

Sinv’3 fremde, fremde Töne; 

Was ihn im Waffenglanz umraufct, 

Arabiens freie Söhne, 

Auf die der Mond der Wüfte fcheint: 

Da wirft er fi zur Erd' — und weint. 
. N. Lenan. 
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94. Die Haideſchenke. 





Ich zog durch's weite Ungerland; 

Mein Herz fand ſeine Freude, 

Als Dorf und Buſch und Baum verſchwand 
Auf einer flillen Haide. 


Die Haide war fo ftill, fo leer, 
Am Abendhimmel zogen 
Die Wolken hin, gemitterfchwer, 
Und leiſe Blige flogen. 


Da hört’ ich in der Ferne was, 

In dunkler, meilenmeiter; 

Sch legte 8 Ohr an's knappe Gras, 
Mir war, als Tämen Reiter. 


Und als fie Famen näherwärtd, 
Begann der Grund zu zittern, 
Stets bänger, wie ein zages Herz 
Bei nahenven Gewittern. 


Hertobte nun ein Pferbehauf, 
Von Hirten angetrieben 
Zu raſtlos wildem Sturmeslauf 
Mit Iauten Geißelbieben. 


Der Rappe, peitfcht ven Grund geſchwind 
Zurück mit flarken Hufen, 

Mirft aud dem Wege ſich den Wind, 
Hört nicht fein ſcheltend Rufen. 


Gezwungen ift in flrenge Haft 
Des Wildfangs tolle8 Jagen, 
Denn Eammernd herrſcht des Reiters Kraft, 

Um feinen Bauch gefchlagen. 


Sie flogen hin, woher mit Macht 
Das Wetter Fam gebrungen; 
Verſchwanden — ob die Wolfennadht 
Mit einmal fie verfchlungen. 


Doch meint! ih nun und immer noch 
Zu Hören und zu fehen 

Der Hufe donnerndes Gepoch, 

Der Mähnen fehwarzed Wehen. 


Die Wolken ſchienen Roffe mir, 
Die eilend fich vermengten, 

Des Himmeld hallendes Revier 
Im Tonnerlauf durchfprengten. 
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Der Sturm ein wackrer Roſſeknecht, 
Sein munt’red Liedel ſingend, 

Daß fih die Heerde tummle recht, 
Des Blitzes Geißel ſchwingend. 


Schon rannten ſich die Roſſe Heiß, 
Matt ward der Hufe Klopfen, 

Und auf die Haide ſank ihr Schweiß 
In ſchweren Regentropfen. 


Die Dämmerung brach nun herein, 
Mir winkt' von fernen Hügeln 
Herüber weißer Wände Schein, 
Die Schritte zu beflügeln. 


Es ſchwieg der Sturm, das Wetter ſchwand; 
Froh, daß es fortgezogen, 

- Sprang über's ganze Haideland 
Der junge Regenbogen. 


Die Hügel nahten allgemadh; 

Die Sonne wied im Sinfen 

Mir noch von Rohr das braune Dach, 
Ließ hell die Fenſter blinken. 


Am Giebel tanzte, wie berauſcht, 
Des Weines grüner Zeiger, 

Und als ich freudig hingelauſckt, 
Hoͤrt' ich Geſang und Geiger. 


Bald kehrt' ich ein, und ſetzte mich 
Allein mit meinem Kruge; 

An mir vorüber drehte ſich 

Der Tanz in raſchem Fluge. 


Die Dirnen waren friſch und jung 

Und hatten ſchlanke Leiber, 

Gar flink im Drehen, leicht im Sprung, 
Die Burſche — waren Räuber. 
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Die Hände Hatfchten, und im Takt 
Hell klirrt des Spornes Gijen; 
Das Lied frohlocket und es klagt 
Schwermuͤthig kühne Weiſen. 


Ein Räuber fingt: „Wir find fo frei, 
„So felig, meine Brüder!“ 

Am Zubeln feines Mund's vorbei 
Schleicht eine Thräne nieder. 


Der Hauptmann fikt, auf feinen Arm 
Das braune Antlig fenkend, 

Er fcheint entrüdt dem lauten Schwarm, 
Wie an fein Schidfal denkend. " 


Das Feuer feiner Augen bricht 

Hindurch die finftern Brauen, 

Wie Nachts im Wald der Flamme Licht 
Durch Büfche iſt zu fehauen. 


Wächſt aber Sang und Sporngellirr 
Nun fühner den Genoſſen, 

Sch’ ich das leere Weingeſchirr 

Ihn kräftig niederſtoßen. 


Ein Mäaädel ſitzt an feiner Seit', 
Scheint ihn als Kind zu ehren, 
Und gerne hier der Froͤhlichkeit 
Des Tanzes zu entbehren. 


Auf ihren Reizen ruht ſein Blick 
Mit innigem Behagen, 

Zugleich auf feines Kind's Geſchick 
Mit Heinlichem Bellagen. — 


Stets wilder in die Seelen geigt 
Nun die Zigeunerbanve, 

Der Freude füßes Raſen fleigt 
Laut auf zum höchſten Brande. 
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Und ſelbſt des Hauptmanns Angeſicht 
Hat Freude überkommen; — 

Da dacht' ich an das Hochgericht, 
Und ging hinaus, beklommen. 


Die Haide war ſo ſtill, ſo leer, 
Am Himmel nur war Leben; 

Ich ſah der Sterne ſtrahlend Heer, 
Des Mondes Voölle ſchweben. 


Der Hauptmann auch entſchlich dem Haus; 
Mit wachſamer Geberde 

Rings horcht' er in vie Nacht hinaus, 
Dann horcht' er in die Erde, 


Ob er nicht hoͤre ſchon den Tritt 
Ereilender Gefahren, | 

Ob leiſe nicht der Grund verrieth’ 
Anfprengende Hufaren. 


Er hörte nichts, da blieb er fteh’n, 
Um in die hellen Sterne, 

Um in den hellen Mond zu feh'n, 
ALS moͤcht' er fagen gerne: 


„D Mond im weißen Unfchuldsklein ! 
„Ihr Sterne dort, unzählig! 
„In eurer ftillen Sicherheit, 
„Wie wandert ihr fo felig! 


Er Taufıhte wieder — und er fprang 
Und rief hinein zum Haufe, 

Und feiner Stimme Macht verfchlang 
Urploͤtzlich das Gebraufe. 


Und eh' das Herz mir dreimal ſchlug, 
So ſaßen ſie zu Pferde, 

Und auf und davon im ſchnellen Flug, 
Daß rings erbebte die Erde. 
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Doch die Zigeuner blieben bier, 
Die feurigen Gefellen, 
Und fpielten alte Xieder mir _ 


Rakoczy's, des Mebellen. 
Derſelbe. 


95. Die Werbung. 





Rings im Kreife laufcht die Menge 
Bärtiger Magyaren froh; 

Aus dem Kreife raufchen Klänge: 
Mad ergreifen die mid jo? — 
Tiefgebräunt vom Sonnenbrande, 
Nothgeglüht vom Weinedglut, 
Spielt da die Zigeunerbande 

Und empdrt dad Heldenblut. 

„Laß die Geige wilder fingen! 
„Wilder fchlag’ das Zimbal du!" 
Ruft der Werber, und es Elingen 
Seine Sporen hell dazu. 

Der Zigeuner hört's, und voller 
Woͤlkt fein Mund der Pfeife Dampf, 
Lauter immer, immer toller 


Brauſt der Inftrumente Kampf, 


Brauft die alte Heldenweife, 

Die vor Zeiten wohl mit Macht 
Sriiche Knaben, melfe Greife 

Hinzog in die Türkenſchlacht. 

Wie des MWerberd Augen glüh'n! 

Und wie al’ die Säbelnarben, 
Ehrenrößlein, purpurfarben, 
Ihm auf Wang’ und Stirne blüh'n! 


Klirrend glänzt das Schwert in Funken, 


Das fih oft im Blute wufch; 
Auf dem Cſako, freudetrunken, 
Zaumelt ihm der Federbuſch. — 
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Aus der bunten Menge ragen 
Einen Süngling, ſtark und hoch, 
Sieht der Werber mit Behagen: 
„Wäreſt du ein Reiter doch!“ | 
Ruft er aus mit lichten Augen; | 
„Solcher Wuchs und ſolche Kraft | 
„Würden dem Hufaren taugen; " | 
„Komm und trinke Brüderſchaft!“ | 
Und es ſchwingt der freudigrafche | 
Jenem zu die volle Flache. | | 
Doch der Jüngling hört es fchmeigend, 

In die Schatten der Gedanken, 

Die ihn bang und füß umranfen, 

Still fein ſchönes Antlig neigend. ! 
Ihn bewegt das edle Sehnen, 

Mie der Ahn ein Held zu fein; 

Doch beriefeln warme Thranen 

Seiner Wangen Rofenfchein. 

Außer denen, die da vaufchen 

In Muſik in Merberswort, 
Scheint er Klängen noch zu laufchen, 

Hergeweht aus fernem Ort. 

„Komm zuräd in meine Arme!‘ 

Sieht fein Mütterlein fo bang; 

Und die Braut in ihrem Harme 

Bleht: „O ſäume nimmer lang!” 

Und er fieht das Hüttihen trauern, 

Das ihn hegte mit den Seinen; 

Hört Davor die Linde fehauern, 

Und den Bach vorüberweinen. — 

Pochſt vu lauter nach den Bahnen 

Kühner Thaten, junges Herz? 

Oder zieht das füße Mahnen 

Dich der Liebe heimathwärts ? . 
Alfo fteht er unentichloffen, 

Während dort Geworb'ne ſchon 

Zieh’n in's Feld auf flinken Roffen, 
Luſtig mit Drommetenton. 


ö 


- 
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„Komm in unfre Reiterſchaaren!“ 
Fällt der Werber jubelnd ein! — 
„Schönes Leben des Hufaren! 
„Das iſt Leben, das allein!“ — 
Jünglings Augen flammen heller, 
Seine Pulſe jagen ſchneller. — — 
Ploͤtzlich zeigt ſich mir im Kreiſe 
Eine finſtere Geſtalt, 

Tiefen Ernſtes, ſchreitet leiſe, 

Und beim Werber macht ſie Halt. 
Und ſie flüſtert ihm ſo dringend 
Ein geheimes Wort in's Ohr, 
Daß er, hoch den Säbel ſchwingend, 


Wie begeiſtert loht empor. 


Und ver Dämon ſchwebt zur Bande, 
Facht den Eifer ver Muſik 

Mächtig an zum ſtärkſten Brande 
Mit Geraun' und Geiſterblick. 

Aus des Bafſſes Sturmgewittern, 
Mit unendlich ſüßem Sehnen, 

Mit der Stimmen weichem Zittern, 
Singen Geigen, Grabſirenen. 

Und der Finſt're ſchwebt enteilend 
Durch der Lauſcher dichte Reihe, 
Nur am Jüngling noch verweilend, 
Wie mit einem Blick der Weihe. — 
Bald im ungeſtümen Werben 

Wird der Liebe Klagelaut, 

Wird das Bild der Heimath ſterben! 
Arme Mutter! arme Braut! — 

In des Jünglings letztes Wanken 
Bricht des Werbers rauhes Zanken, 
Lacht des Werbers bitt'rer Hohn: 
„Biſt wohl auch kein Heldenſohn! 
„Biſt kein echter Ungarjunge! 
„Feiges Herz! ſo fahre hin!“ 

Seht, er ſtürzt mit raſchem Sprunge — 
Zorn und Scham ver Wange Glüh’n — 


Fa | 
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Hin zum Werber, von der Rechten 
Hallt der Handſchlag in den Lüften, 
Und er gürtet, kühn zum Fechten, 
Schnell dad Schwert ſich um die Hüften. — 
Wie Heim Sonnenuntergange 
Hier und dort vom Saatgefilo 
Still waldeinwärts fchleicht das Wild: 
Alfo von der Ungarn Wange 
Flüchtet in den Bart herab 
Still die ſcheue Dlännerzähre. 
Ahnen fie des Jünglings Ehre? 
Ahnen fie fein frühes Grab? 

Derfelbe, 


96. Die Fürftentafel. 





Wer iſt jene, die auf grüner Halbe 
Sigt in Mitte von zwölf eveln Herren? 
Iſt Libuſſa, iſt des weiſen Kroko 

Weiſe Tochter, Bohmenlandes Fürſtinn, 
Sitzet zu Gericht und ſinnt und richtet. 


Aber jetzo ſpricht fie fcharfes Urtheil 

Rotzan, einem Reichen. Und der Reiche 

Fähret auf im Grimme, ſchläget dreimal 

Mit dem Speer den Boden und ruft alſo: 

„Weh uns, Boͤhmen, weh uns, tapfre Maͤnner! 
Die ein Weib verjochet und betrüget, 

Weib mit langem Haar und kurzen Sinnen — 
Lieber ſterben als dem Weibe dienen.“ 


Und Libuſſa hoͤrt's, und ob es freilich 
Tief ſie kränkt in ihrem ſtillen Buſen, 
Denn des Landesmutter, aller Guten 
Und Gerechten Freundinn war ſie immer, 
Dennoch laͤchelt ſie und redet gütig: 


„Web denn euch, ihr Böhmen, tapfre Männer, 
Daß ein indes Weib euch liebt und richtet: 
Sollet einen Mann zum Fürſten haben, 

Einen Geier flatt der frommen Taube.” 


Und ftand auf voll fehönen flillen Zornes, 
‚Morgen ift der Tag, wenn ich euch rufe, 
Sollt ihr Haben, was ihr wünfchet.” 


Alle 
Blieben ſtumm und tiefbefchämet flehen, 
Zühlten alle, wie fie übel lohnten 
Shrer Trew und Mutterlieb’, und Weisheit; 
Doch gefprochen war’d und alle lüftern 
Auf den Morgen, auf ven Mann und Fürften, 
Gehn mit hellen Haufen audeinander. 


Zange hatten viele reiche Herren 
Nach Libuſſens Hand und Thron getrachtet, 
Sie gelodt mit Schmud und Schmeicheleien, 


Reichem Gut und Heerden. Doc Libuſſa 


Wollte nie fih Hand und Thron verkaufen. ' 
Men nun wird fie mählen? Alle Edlen 
Schlafen unruhvoll und hoffen Morgen. 


Morgen kommt. Die Seherin Libufja 

Iſt noch ohne Schlaf und ohne Schlummer, 
Iſt auf ihrem hohen, heil'gen Berge, 

Fragt die Göttinn Klimba, bis die Göttinn 
Endlich fpricht und öffnet Reiches Zukunft: 


„Auf, wohlauf Libujja, fleige nieder, 
Hinterm Berge dort, an Bila’8 Ufer 
Soll dein weißed Roß den Fürften finden, 
Der Gemahl dir fey und Stammes Vater, 
Fährt da emfig mit zwei weißen Stieren, 
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In der Hand die Ruthe ſeines Stammes, 
Und hält Tafel da auf eiſern'm Tiſche. 
Eile, Tochter, Schickſalsſtunde eilet.“ 


Schwieg die Göttinn, und Libuſſa eilet, 
Sammelt ihre Böhmen, legt die Krone 
Nieder auf die Erde und ſpricht alfo: . 


„Auf! wohlauf, ihe Böhmen, tapfre Männer, 
Hintern Berge dort, an Bila’8 Ufer 

Soll mein weißes Roß den Fürften finden, 
Der Gemahl mir fey und Stammes Vater, 
Fährt da emfig mit zwei weißen Gtieren, 

In der Hand die Ruthe feines Stammes, 
And bält Tafel da auf eifern’m Tifche. 
Eilet, Kinder, Schickſalsſtunde eilet.“ 


Und fie eilten, nahmen Kron' und Mantel 

Und das Roß vor ihnen, wie der Wind fchnell, 
Und ein weißer Adler über ihnen — Ä 
Bid an Bila’8 Ufern über'm Berge | 
Stand dad Roß und mwiehert einem Manne, | 
Der ven Ader pflüget, Tiefverwundert 

Stehen fie. Er fchreitet in Gedanken, | 
Pflüget emſig mit zwei weißen GStieren, 

In der Rechten eine dürre Ruthe. 


Und fie boten laut ihm guten Morgen. 
Stärfer treibt ev feine weißen Stiere, 
Höret nicht. „Sey und gegrüßet, Fremder, 
Du der Götter Liebling, unfer König!‘ 
Treten zu ibm, legen ihm den Mantel 
Um die Schultern und die Königskrone | 
Auf fein Haupt. „O hättet ihr mich immer | 
Pflügend meineu Ader laffen enden! | 
Spricht er, eurem Reiche ſollt's nicht ſchaden — 
Doch ed ift des ſchnellen Sıhidfald Stunde.” 


Bm. _ 
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Und ſteckt ein die Ruthe in die Erde, 
Band die meißen Stiere los vom Pfluge: 


‚„Geht, woher ihr kamet!“ Plöglich Hoden 


Sich die weißen Stiere In die Luft hin, 
Bingen ein zu jenem nahen Berge, 


Der ih ſchloß, und aus ihm fprang ein faules 


Waſſer, das noch jeto fpringet. Plötzlich 
Grünete die Ruthe aus dem Boden, 
Sprießend oben in drei Zweige. Staunend 
Sehn fie Alles. Und Przemyfl, der Denker, 
(Alfo war fein Name) kehrt ven Pflug um, 
Langet Käf und Brod aus feiner Tafche, 
Heißt fie niederjigen auf die Erde, 

Legt die Mahlzeit auf den Pflug mit Eifen 
„Haltet denn mit eurem Fürften Tafel.” 


Und fie flaunen ob des Schickſalſpruches 
Wahrheit. fehn den Eifentifch vor ihnen 
Und die Ruthe grünen. Und o Wunder, 
Schnell vertrodnnen zwei der dreien Zweigen, 
Und der dritte blühet. Endlich Fönnen 

Sie nicht ſchweigen, und der Pflüger redet: 
„Staunet nicht, ihr Yreunde, dieſe Blüthe 
Iſt mein Königsſtamm. Es werden viele 
Wollen herrſchen und verdorren. Einer 
Wird nur König ſeyn und blühen.” 


„„Aber, 
Herr, wozu der ſondre Tiſch von Eiſen?““ 
„Und ihr wiſſet nicht, auf welchem Tiſche 
Stets ein König iſſet. Eifen iſt er, 
Ihr die Stiere, die fein Brod ihm pflügen. 


„„Aber, Herr, ihr pflügetet fo emfig, 
Zürnetet, den Ader nicht zu enden.” 
„D hätt ich ihn enden Fönnen, hätte 
Euch Libuſſa fpater mir gejendet; 
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Niemals würde dann, ſo ſpricht das Schickſal, 
Eurem Reiche ſüße Frucht ermangeln. 
In den Bergen ſind nun meine Stiere.“ 


Damit ſtand er auf, und ſtieg auf's ſchöne 
Weiße Roß, das ſcharrt und triumphiret. 
Seine Schuhe waren Lindenrinde 

Und mit Baſt von feiner Hand genähet. 
Und fie legen an ihm Fürftenfchuhe. 
„Laſſet, ruft der Fürſt vom weißen Roſſe, 
Laßt mir meine Schuh von Lindenrinde, 
Und mit Baſt von meiner Hand genähet, 
Daß es meine Söhn' und Enkel ſehen, 
Wie ihr Königsyater einſt gegangen!” 
Küßt' die Schuh, und bärg ſie in den Buſen. 


Und ſie reiten, und er ſpricht ſo gütig 
Und ſo weiſe, daß in ſeinem langen 

Kleide ſie faſt einen Gott erblickten. 

Und ſie kamen zu Libuſſens Hofe, 

Die ihn froh empfing mit ihren Jungfraun, 
Und dad Volk, es rief ihn aus zum Fürſten, 
Und Libuſſa wählt ihn ſich zum Gatten, 
Und regierten gut und froh und lange, 
Gaben treffliche Geſetz' und Rechte, 

Bauten Städte, und die Ruthe blühte, 
Und die Schuhe blieben Angedenken, 

Und die Pflugfhaar fäumte nicht, fo lange 
Primislaus und Libuſſa lebten. 


* F * 
Weh, ach weh! die Ruthe iſt verdorret, 
Und die armen Schuhe ſind geſtohlen, 
Und der Fiſentiſch iſt güldne Tafel! 
J. G. v. Herder. 





D 
ungen 285 U 2 


-99. Dad Wunder auf der Flucht. 





Auf jener Flucht, von welcher nun 
Das Morgenland die Jahre zählt, 
As im Gebirg um auszuruhn 
Mohammed bat die Hohl ermählt, 
Mo Abudeler bei ihm war, 

Und vor der Höhle die Gefahr, 

Der feinvlihen Verfolger Schaar — 


Mohammed ſprach: Was zitterſt nu? 


Wir ſind nicht zwei hier, wir find drei. 


Da kam hernieder Gottesruh, 

Gefuͤhl, daß Bott mit ihnen ſey. 
Sie fühlen Friedensathem wehn! 
Die Feinde vor der Höhle flehn, 
Mas Hinvert fie herein zu gehn? 


Die Taube draußen auf dem Etein 
Hat in ver Nacht ihr Ei gelegt; 

Die Spinne bat den Eingang fein 
Mit ſeidnem Vorhang überhegt. 
Betrogen ſiehts der Keind und fpricht: 
Das Ei iſt ganz, dad Neb iſt dicht; 
In diefer Höhle find fie nicht. 


In dieſer Höhle find fie doch, 
Die Feinde aber gehn vorbei. 


Bei Spinn’ und Taube ruhn fie noch, 


Bis draußen find die Wege frei; 
Dann gehn fie bin wohl ausgerußt, 
Und danken Bott für treue Hut, 
Der groß im Kleinen Wunder thut. 
N 5 Rückert. 


1% 
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98. Sarmoian. 





Schon war gefunken in ven Staub ber Suſſaniden alter 
Thron, 
Es plündert Mosleminenhand das fchähereiche Ktefiphon: 
Schon langt am Drus Omar an, nach manchem durch⸗ 
gefämpften Tag, 
Wo Chosru's Enkel Jeodegerv auf Beidhen eine Reiche Tag. 


Und als die Lente muſtern ging Medina's Kürft auf weitem 


an, 
"Ward ein Satrap vor ihn geführt, Fa mit Namm 
mofan ; 
Der lebte, ber. im Hochgebineg’ dem fühnen Feind fh 
widerſetzt; 
Doch ach, pie fonft fo tapfee Hand trug eine ſchwere 
Kette jegt! 


Und Omar blickt ihn finfter an und ſpricht: Erkennſt 

du nun, wie fehr 

Dergeblich ift vor unferm Gott der Bdgendiener Gegenwehr? 

Und Harmofan erwinert Ihm: im deinen Händen ift bie 
Macht! 

Mer einem Steger widerſpricht, der widerſpricht mit Un: 
| bedacht! 


Nur eine Bitte wag' ich noch, —— bein Geſchit 


Drei Tage focht ich ohne Trunk, ia non einen Behr 
eins! 

Und auf der Feldherrn leiſen Wink Reh ihm ſogleich 
ein Trunk bereit; 

Do Harmofan befürchtet Gift, und zaudert eine kleine Zeit. 


' Mas zagft du? ruft der Saracen, nie täufiht ein Moslem 


feinen Gaſt! 
Nicht eher ſollſt du flerben, Freund, als bis du dies 
. getrunken haft! 
Da greift ver Perfer nach dem Glas, und flatt zu trinken, 
| ſchleudert hart 
Zu Voden er's auf einen Stein mit raſcher Geiftesgegenwart. 


Und Omars Mannen flürzen fihon mit blankem Schwert 
auf ihm heran, 
Zu trafen ob ber Hinterlift den allzufchlauen Harmoſan: 
Doch wehrt der Feldherr ihnen ab und ſpricht fobann; 
Er lebe fort! 
Denn was auf Erden heilg iſt, fo iſt e8 eines Helden Wort. 
A. Graf von Platen-Hallermünde. 


99. Zobir. 





Naubluſtig und ſchreckenverbreitend und arm 
Geleitet Abdalla den Araberſchwarm 

Gen Afrika zu, | 
Bor Tripolis ſtehn die Beherzten im Nu. 


Doch ehe fie flürmen um Mauer und Thor, 
Erſcheint mit dem Heere ver hohe Gregor, 
Statthalter im Glanz 

Erfochtener Siege, geſchickt von Byzanz. 


Und während er brängt die fanatiſche Schaar, 
Ritt ihm an der Seite mit goldenem Haar, 
Dem Speer in der Hand, 

Die liebliche Tochter im Panzergewand. 
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Sie hatte erwählt fih ein männliches Theil, 

Sie ſchwengte die Lanze, fie ſchoß mit dem Pfeil, 
Im Schladhtengetön 

Wie Pallas und doch wie Cythere fo fchön. 


Der Bater erhub fi, und blickend umber 
Befeuerte mächtig die Seinigen er: 

Nicht länger gefpielt, 

Ihr Männer, und fletd nach Abdalla gezielt! 


Und wer mir dad Haupt des Grfchlagenen beut, 
: Dem geb’ ich die fchöne Maria noch Heut, 

Ein Löftlicher Solo, . 
Mit ihr unermeßliche Schähe von Gold! 


Da warfen die Ehriften verboppelten Schaft, 
Den Gläubigen Mecca's erlahmte vie Kraft, 
Abvalla begab 

Ind Zelt fi und mied ein bereitete! Grab. 


Do ftritt in dem Heere, von Eifer entfacht, 
Zobir, ein gewaltiger Blitz in der Schladt; 
Hort jagt er im Zorn. 

Ihm triefte der klirrende, blutige Sport. 


Er eilt zum Gebieter und fpricht: Du verfäumft 
Abdalla, die Schlacht, wie ein Knabe? Du träumt 
Im meichen Gezelt? 

Und ſollſt dem Kalifen erobern vie Welt? 


Mad, und zu entnerven, erfonnen der Chriſt, 
Ihn mög’ ed ververben mit ähnlicher Lift! 
Das Gleiche fogleich 

Verſprich e8 und ftelle vich eben fo reich! 


Den Deinen verfündige folgendes Wort: 
Wer immer dem feindlichen Führer fofort 
Den Schädel zerhaut, | 

Der nehme die. fhöne Maria zur Braut! 
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Dies kuͤndet Abdalla mit frifcherem Sinn, 
Die Seinen ermuthiget hoher Gewinn; 
Zobit dringt vor, 

Sein Treifender Säbel erlegt den Gregor. 


Schon birgt in die Stadt fich die chriſtliche Schmach, 
Schon folgen die Sieger und flürzen ſich nad, 

Schon weht won den vier 

Caftellen herab des Propheten Panier. 


Lang trotzte Maria dem feinblichen Troß, 

Bis endlich ein Haufe fie völlig umfchloß: 

Von vielen vereint . 
Bird vor den Zobir fie geführt, und fie weint. 


Und Einer beginnt im verfammelten Kreis: 
Wir bringen den füßen, ven Tieblichen Preis, 
Den Höchften, um ven 

Mit uns du gekämpft und geflegt, Saracen! 


Doch jener verſetzt in verächtlichem Scherz: 
Wer wagt zu verführen ein männliches Herz? 
Ber legt mir ein Ne? 

Ich Tämpfte für Gott und das hohe Geſetz! 


Nicht buhl' ich um chriffliche Frauen mit euch: 
Di aber entlaſſ ih, o Mädchen, entfleuch! 
Bas willſt du von mir? 

Beweine den Vater und haſſe Zobir! . 
Derfelbe 5 
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100. Chidher. 


——— 


Chidher, der ewig junge, ſprach: 

Sch fuhr an einer Stadt vorbel, 

Ein Mann im Garten Früchte brach; 
Ih fragte, feit wann die Stadt hier fey? 
Er ſprach, und pflücte die Früchte fort: 
Die Stadt flebt ewig an dieſem Ort, 
Und wird fo ſtehen ewig fort. 


Und aber nad fünfhundert Jahren 
Kam ich desſelbigen Weges gefahren. 


Da fand ich Feine Spur der Stadt; 

Ein einfamer Schäfer blies die Schalmei, 
Die Heerde meldete Yaub und Blatt; 

Sch fragte: wielang’ iſt die Stadt vorbei? 
Er ſprach, und blies auf dem Rohre fort: 
Das eine wärhft, wenn das andre dorrt; 
Dad ift mein ewiger Weideort. | 


Und aber nah fünfhundert Jahren 
Kam ich desfelbigen Weges gefahren. 


Da fand ih ein Meer, dad Wellen fchlug, 
Ein Schiffer warf die Netze frei: 

Und ald er rubte vom ſchweren Zug, 
Fragt’ ich, feit wann dad Meer hier ſey? 
Er ſprach, und lachte meinem Wort: 
Solang' als ſchäumen die Wellen dort, 
Fiſcht man und ſiſcht man in dieſem Port. 


Und aber nad fünfhundert Jahren ˖ 
Kam ich desfelbigen Weges gefahren. 
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Da fand ich einen walbigen Naum, 

Und einen Mann in der Sievelei, 

Er fählte mit ver Art den Baum; 

Ich fragte, mie alt ner Wald bier ſey? 

Er ſprach: Der Wald iſt ein ewiger Hort; 
Schon ewig wohn’ ih an viefem Ort, 

Und ewig wachſen die Baum’ bier fort. 


Und aber nach fünfhundert Jahren 
Kam th desſelbigen Weges gefahren. 


Da fand ich eine Stadt, und laut 
Erſchallte der Markt von Volksgeſchrei. 

Ich fragte: Seit wann iſt die Stadt erbaut? 
Wohin iſt Wald und Meer und Schalmei? 
Sie ſchrien, und hoͤrten nicht mein Wort: 
So gieng es ewig an dieſem Ort, 

Und wird ſo gehen ewig fort. 


Und aber nach fünfhundert Jahren 
Will ich desſelbigen Weges fahren. 
5 Rüdert. 


101. Die Säule. 





Iskender war’8, den Griechenland 
Hat Alerander zubenannt, 
Der zog vorbei in Giegereile 

Mit feinem Heer an einer Säule. 


Leer war das niedre Gapital; 

Doch ſchien's, ald ob darauf einmal 
Geſtanden eine Statüe habe; 

Da fprang vom Troß ein kecker Knabe 
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Hinauf, und mie er oben fand, 

Da zudte ‚plöglich fein Verſtand; 

Sein Mund, vom heiligen Drang bemeiſtert, 
Grflang prophetifch und begeiftert, 


Er drehte fich im Kreife rings, 

Und wie fein Auge rechts und links 
In die verſchiednen Pole blickte, 
Sprach auch verſchieden der Verzüuͤckte. 


Als König da, als Weifer bier, 
Und dort als kundiger Wefir: 
Iskender fragte die Begleitung 
Um ſolcher Raͤthfeldinge Deutung. 


Da ſprach der meife Stagirit, 
Der immer ihm zur Seite fehritt: 
„D Herr, ein tiefer Zauber waltet 
In dent, was fi) vor dir geftaltet. 


„Die Säule Jethi' matali’ — 

Dem Griechen ift Orakel fie — 
Dedt einen großen Dann im Grabe 
Mit Weisheit und Prophetengabe. 


„Des großen Mannes Geift und Wort, 
Sie wirken no im Tode fort: 

Mer auf die Säule fich gefchwungen, 
Der fühlt fih bald davon durchdrungen. 


„Der Schrift bedarf ſolch Denkmal nicht, 
Meil es lebend'ge Worte fpricht: 

Dem Großen bleibt in allen Zeiten 

Die Zauberkraft und das Bedeuten. 


„Unwiderſtehlich faßt's den Geiſt, 

Dem es in Herrlichkeit ſich weißt, 

Dem Todten muß, mas lebt auf Erden, 
Zum Dolmetſch der Bewund'rung werben. 
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„Und wie das Große liegt in Kraft, 
Prophetengeiſt und Wiſſenſchaft, 

In Schaͤtzen und im Seelenfrieden, 
So find die Säulen auch verſchieden. 


„Verſchied'ne Zungen reden fie, 

Wie fie der Todte ihnen lich, 

Je wie das Große feines Leben 
Verſchieden im der Art des Strebens. 


„And alſo Wunfcherfüllung auch 

Nennt folden Stein der Sprachgebraud,, 
Weil dem Verzückten er Tann geben, 
Was dieſer nie beſitzt im Leben.” — 


Set war die Säule wieder leer, 
Der Knabe albern wie vorher, 

Der weife Deuter hat gefchwiegen, 
Der König fand mit ernflen Zügen. 


Wohl nannten ihn die Menfchen groß, 
Er aber ſchwieg und dachte bloß: 
Ob feined Todtenhügels Erde 


Auch ſolche Säule ſchmücken werde ?- 


€. F. Dräzler: Manfrer. 


10%. Die Felfenböhle. 





Es 309 Suleiman in den Wald 

Mit feinem Hofftaat zum Beſuche, 

Der einem Gremiten galt 

Von ſtrenger Sitt' und weiſem Spruche. 
1292** 
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Sn einer Felskluft wohnte der, 
Wohin Fein Blick der Sonne ſchaute: 
Da fragt der König ſtaunend fehr, 
Warum Fein Hüttlein ex jich baute? 


D Herr, fo ſprach der Weiſe drauf, 
Wohl lag dad Bauen mir in Sinnen: 
Sch raffte fhon die Steine auf 

Und wollte frifh dad Werk beginnen. 


Die Steine aber riefen mir: 

„D laß uns liegen auf ven Wegen, 
Wir haben ſchon ald Gräberzier 
Ob Leichen fo wie du gelegen. 


Nach andern Stoffen lange zu, 

Mir dienten ſchon zu Gräberftellen!" 
Da ließ die Steine ich in Ruh’ - 
Und eilte, Bäume mir zu fällen. 


Die Bäume fprachen ringäherum: 
„Richt möge und dein Beil erreichen, 
Wir find des Todes Eigenthum 
Und wurzeln alle nur auf Leichen. 


Nimm, was da lebt, zum Bau, wir find 
Verſtorbene Bergangenbeiten! ” 

Da ließ die Bäume ich dem Wind 

Und wollte aus der Erde beuten. 


Doch wie ich Erde nahm und Staub, ' 
Da riefen fie mir laut entgegen: 

„Wie wageft du mit frehem Raub 

An deine Brüder Hand zu legen? 


Wir find, was du gemefen biſt, 

Und find, was du wirft werben wieder.“ 
Da gab ih auf mein Baugelüſt 

Und ließ in Ruhe auch die Brüder. 


x 
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Ich wandte trüb mich von ber Flur 
Und zog in diefe Felfengrotte, 
Bedenkend, daß die Erde nur 

Dem Tode huldigt, ihren Gotte. 


Der meife König fann gar viel 

Ob dem gehörten ernflen Sprude; 

Doch wie dem Hofflaat er gefiel. 

Daven fleht nichts in meinem Buche. 
Derfelbe, 


‚4108. Löwenritt. 


MWüftenkönig ift der Löwe; will er fein Gebiet durchfliegen, 
Wandelt er nach der Lagune, in dem hoben Schilf zu liegen. 
Wo Gazellen und Giraffen trinken, kauert er im Rohre, 
Zitternd über dem Gewalt’gen rauſcht das Laub der 

Sycomore. 


Dj 


Abende, wenn bie hellen Feuer glühn im Hottentottenfrahle, 

Wemnn des jähen Tafelberges bunte, wechſelnde Signale 

Nicht mehr glän en, wenn ber Kaffer einſam ſchweift 
durch die Karroo, 

Wenn im Buſch bie Antilope fchlummert und am Strom 
dad Gnu: 


Euh! dann fchreitet majeftätifch vun de Wüfle die 


Daß mit der Lagune trüben Fluthen fe bie Heiße, fchlaffe 

Zange Tühle; lechzend eilt fie durch der Wuͤſte nackte 
Streden, 

Ruleend fchlürft fie langen Halſes aus dem ſchlamm⸗ 
gefüllten Beden. 


Plöglich vegt e8 fich Im Rohre; mit Gebruͤll auf ihren Nadın 

Springt der Köwe; wel ein Reitpferd! Sah mar reichere 
Schabracken 

In den Marſtall⸗Kammern einer koͤniglichen Hofburg Liegen, 

Als das bunte Fell des Renners, den der Thiere Fürft 
befliegen ? 


In die Muskeln des Genickes fchlägt er gierig feine Zähne, 
Um ven Bug des Rieſenpferdes weht bed Reiters gelbe 


äbne; 

Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes fpringt es auf, 
und flieht gepeinigt; 

Sieh! wie Schnelle des Kameeles es mit Parvelhaut 
vereinigt! 


Sieh! die mondbeſtrahlte Fläche fchlägt es, mit ven leichten 
üßen! 

Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; riefelnd fließen 

An dem braungefledten Halfe nieder ſchwarzen Bluteß 


Tropfen, 
Alnd dad Herz des flüchtigen Thieres Hört vie flille Wuͤſte 
Hopfen. 


Gleich der Wolke, deren Leuchten Israel im Lande Denen 

Führte, wie ein Gelft ver Wüfte, wie ein fahler, Iuft’ger 
Schemen, 

Eine fandgeformte Trombe in ver Wüfte ſand'gem Meer, 

Wirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen her! 


Ihrem Zuge folgt der Geier, Feigen Körniert er durch 
die Lüfte; 

Ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiherinn der Gräfte; 

Bolgt der Panther, der des Kaplands Hürden räuberifä 
verheerte; 

Blut und Schweiß bezeichnen ihres ec graufenvolle 
Fährte. 
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Zagend auf lebend'gem Throne fehn fie den Gebieter figen, 
Und mit fcharfer Klaue feines Sites bunte Polfter rigen; 
Raftlos, bis die Kraft ihr ſchwindet, muß ihn die Giraffe 


tragen, 
Gegen einen foldhen Reiter Hilft Fein Bäumen und Fein 
Schlagen. 


Zaumelnd an der Wüſte Saume flürzt fie Hin, und 
töchelt leife. 
Todt, bedeckt mit Staub und Schaume, wird das Roß 
des Reiters Speife, 
Ueber Madagaskar fern im Oſten ſieht man Frühlicht 
glänzen. — 
So durchſprengt der Thiere König nächtlich feines Reiches 
Gränzen. 
5. Freiligrath. 


104. Der Scheik am Sinai. 


„Tragt mich vors Zelt hinaus ſammt meiner Ottomane! 


Ich will ihn ſelber ſeh'n! — Heut kam die Karawane 


Aus Afrika, ſagt ihr, und mit ihr das Gerücht? 

Tragt mich vors Zelt hinaus! wie an den Waſſerbächen 
Sich die Gazelle letzt, will ih an ſeinem Sprechen’ 
Mid letzen, wenn er Wahrheit ſpricht.“ 


Der Scheik ſaß vor dem Zelt, und alfo ſprach der Mohre: 
n„ Auf Algierd Thürmen weht, o Greis! die Tricolore, 
Auf feinen Zinnen raufcht die Seide von yon; g 
Durch feine Gaffen droͤhnt früh Morgens die Reveille, 
Das Roß geht nach dem Takt des Liedes von Marfeille — 
Die Franken famen von Tonlon! 


Gen Süden rückt das Heer in blitzender Kolonne ; 
Auf ihre Waffen flammt der Barbaresfen Sonne, 
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Tuneſer Sand umweht der Pferde Mähnenhaar. 

Mit ihren Weibern fliehn die knirſchenden Kabylen; 
Der Atlas nimmt fie auf, und mit dem Fuß voll Schwielen 
Klimmt durchs Gebirg der Dromedar. 


Die Mauren fiellen fih; vom Streit gleich einer Eile 
Glüht ſchwül das Defilé, Dampf mirbelt durch die Piſſe; 
Der Leu verläßt ven Reſt des halbzerriſſ'nen Reh's. 
Er muß ſich für die Nacht ein ander Wild eriagen. — 
‚ Allah; Feu! En avant! — Ked bis zum Gipfel ſchlagen 
Sich durch die Aventurierd, 


Der Berg trägt eine Kron’ von blanfen Bajonetten; 
Zu ihren Füßen liegt da3 Land mit feinen Stäbten 
Dom Atlas bis zum Meer, von Tunis bi8 nad Fez. 
Die Reiter figen ab; ihr Arm ruht auf den Groupen; 
Shr Auge fohmweift umher; aus grünen Myrtengruppen 
Shaun dünn und fchlanf die Minarets. 


Die Mandel blüht im Thal; mit fpigen dunkeln Blättern 

Zrogt auf dem kahlen Fels die Aloe den Wettern; 

Gefegnet ift das Land des Bey's von Tittery. 

Dort glänzt das Meer; dorthin liegt Frankreich. Mit den 
bunten 5 

Kriegsfahnen buhlt der Wind. Am Zündloch glühn vie 
Zunten; 

Die Salve Fraht — fo grüßen fie! "" 


„Sie find es!“ ruft der Scheit — „ich focht an ihrer Seite! 

O Pyramivdenfhlaht! o, Tag des Ruhms, ver Beute! 

Roth, wie dein Turban, war im Nile jede Furt. — 

- Allein ihre Sultan? ſprich!“ ex faßt des Mohren Rechte, 

„Sein Wuchs, fein Gang, fein Aug’? fah’ft du ihn im 
Ä Gefechte? 

Sein Kleid?" — Der Mohr greift in den Gurt. 


unSshr Sultan blieb daheim in feinen Burggemädern; 
Ein Feldherr trogt für ihn den Kugeln und den Koͤchern; 
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GEin Aga fprengt für ihn des Atlas Cifenthür. 

Doch ihred Sultans Haupt fiehft du auf dieſem blanfen 
Goldſtuͤck von zwanzig Frants. Ein Reiter von den Franken 
Gab es bein Pferdehandel mir!" 


dr Emir nimmt das Gold und bfict auf das Gepräge, 
Ob died der Sultan fei, dem er die Wüflenwege 

Vor langen Jahren wies; allein er feufzt und fpridht: 
„Das iſt fein Auge nicht, das ift nicht feine Stirne! 
Den Mann hier kenn' ih nicht! fein Haupt gleicht einer 


Birne! 
Der, den ich meine, iſt es nicht!““ 
Gerd. Freiligrath. 


105. Das Siegesfeft. 


Priams Veſte war gefunfen, 
Troja lag in Schutt. und Staub, 
Und die Griechen, fiegedtrunfen, 
Reich beladen mit dem Raub, 
Saßen auf den hohen Schiffen 
Längs des Helleipontod Strand, 
Auf der froben Fahrt begriffen 
Nach dem ſchönen Gricchenland. 
Stimmet an die frohen Lieder! 
Denn dem väterlichen Heerd 
Sind die Schiffe zugekehrt, 
Und zur Heimath geht es wieder 


Und in langen Reihen, klagend, 
Saß der Trojerinnen Schaar, 
Schmerzvoll an die Brüſte ſchlagend, 
Bleich, mit aufgeloͤſtem Haar. 
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In das milde Feft ver Freuden 
Mifchten fie ven Wehgefang, 
Meinend um das eigne Leiden 
In des Reiches Untergang. 
Lebe wohl, gelicehter Boden! 
Don der füßen Heimath fen 
Folgen wir den fremden Herrn. 
Ad! mie glüdli find die Todten! 


Und den hohen Göttern zünbet 
Kalchas jegt das Opfer an. 
Pallas, die die Städte gründet 
Und zertrümmert, ruft er an, 
Und Neptun, der um die Länder 
Seinen Wogengürtel fchlingt, 
Und den Zeus, den Schredenfender, 
Der die Aegis graufend ſchwingt. 
Audgeftritten, ausgerungen 
Iſt der lange fchmere Streit, 
Ausgefült der Kreis der Zeit, 
Und die große Stadt bezwungen. 


Atreus' Sohn, der Fürft der Schaaren, | 


Meberfah der Völker Zahl, 
Die mit ihm gezogen waren 
Einft in des Skamanders Thal, 
Und des Kummers finftre Wolle 
Zog fih um des Königs Blick! 
Don dem hergeführten Volke 
Bracht' er Wen'ge nur zurück. 
Drum erhebe frohe Lieder, 
Wer die Heimath wieder ſieht, 
Wem noch friſch das Leben blüht! 
Denn nicht Alle kehren wieder. 


Alle nicht, die wiederkehren, 
Mögen ſich des Heimzugs freun: 
An den haͤuslichen Altären 
Kann der Mord bereitet ſein. 
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Mancher fiel durch Freundestücke, 
Den die blut'ge Schlacht verfehlt! 
Sprach's Ulyß mit Warnungs-Blicke, 
Von Athenens Geiſt beſeelt. 
Glücklich, wem der Gattinn Treue 
Rein und keuſch das Haus bewahrt, 
Denn das Weib iſt arger Art, 
Und die Falſche liebt das Neue. 


Und des friſcherkaͤmpften Weibes 
Freut ſich der Atrid' und ſtrickt 
Um den Reiz des ſchoͤnen Leibes 
Seine Arme hochbeglückt. 
Boͤſes Werk muß untergehen, 
Rache folgt der Frevelthat: 
Denn gerecht in Himmelshoͤhen 
Waltet des Kroniden Rath! 
Boͤſes muß mit Boͤſem enden; 
An dem frevelnden Geſchlecht 
Rächet Zeus das Gaſtesrecht, 
Wägend mit gerechten Händen. 


Wohl dem Glücklichen mag's ziemen, 
Ruft Oileus tapfrer Sohn, 

Die Regierenden zu rühmen 

Auf dem hohen Himmelsthron! 
Ohne Wahl vertheilt die Gaben, 


Ohne Billigkeit das Gluͤck, 


Denn Patroklus liegt begraben, 
Und Therfites kommt zurück! 
Weil das Glück aus ſeiner Tonnen 
Die Geſchicke blind verſtreut, 
Freue ſich und jauchze heut, 
Wer das Lebensloos gewonnen! 


Ja, der Krieg verſchlingt die Beſten! 
Ewig werde dein gedacht, 

Bruder, bei der Griechen Feſten, 
Der ein Thurm war in der Schlacht. 


4106. Sibylle. 





Einfam in ver Felſenhoͤhle, 
Tiefen Ernſt in keuſcher Seele, 
Wohnte Phoͤbus Prieſterinn. 
Oft, in ſtiller Nächte Hüllen, 
Nahte ſich der Gott Sibyllen, 
Zu erleuchten ihren Sinn. 


Staunend fiel ſie vor ihm nieder, 
Ihr erſchauerten die Glieder, 

Die der hohe Gaſt durchdrang. 
Und ſie oͤffnete die Lippen, 

Und es ſchollen rings die Klippen 
Von prophetiſchem Geſang. 


Auf geweihte Palmenblätter 

Grub fie dann den Spruch der Götter, 
Dom Apoll ihr offenbart. 
Dieler Menfchen Söhne kamen, 
Sragten, lafen und vernahmen, 
Was der Aufunft Schooß bewahrt. 


Aber öfters fuhr der Flügel 

Eines Sturmwinds, trog dem Riegel 
Ihrer Pforte durch "die Gruft, 

Ab, und riß die leichten Blätter 
Ohne Schug und ohne Retter 
Saufen in vie öde Luft. 


Die Propbetinn, unbefünmert 

Um ihr Werk, vom Stwem zertrümmert, 
Haſchte Feines je zurüd. 

Mer von ihr in bangen Nöthen 

Troft gehofft und Troft gebeten, 

Sluchte dann auf fein Geſchick. 


Weisheit laͤßt mit ſich nicht ſcherzen; 
Menſchen, haltet feſt im Herzen 
Die Orakel der Vernunft. 
Weh, wenn vor der Lüfte Toben 
Maß und Ordnung weggeſtoben; 
Hoffet Feine Wiederkunft. 
A. W. v. Schlegel. 


107. Der Zauberlehrling. 
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Hat der alte Hexenmeiſter 

Sich doch einmal wegbegeben! 
Und nun ſollen alle Geiſter 
Auch nach meinem Willen leben. 


Seine Wort' und Werke 


Merkt' ich und den Brauch, 
Und mit Geiſtesſtaͤrke 
Thu ich Wunder auch. 
Walle! walle 
Manche Strecke, 
Daß zum Zwecke 
Waſſer fließe, 
Und mit reichem vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße! 


Und nun komm, du alter Beſen! 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen; 
Biſt ſchon lange Knecht geweſen; 
Nun erfülle meinen Willen! 

Auf zwei Beinen ſtehe, 

Oben ſey ein Kopf, 

Eile nun und gehe 

Mit dem Waſſertopf! 





Walle! walle 

Manche Strecke, 

Daß zum Zwecke 

Waſſer fließe, 

Und mit reichen vollem Schwalle 
Zu dem Bade fih ergieße! 


Seht, er läuft zum Ufer niever; 
Mahrlih! iſt ſchon an dem Fluffe, 
Uns mit Bligesfäänelle wieder 
Iſt er hier mit raſchem Gufle. 
Schon zum zweitenmale! 
Wie dad Becken ſchwillt! 
Wie ſich jede Schale 
Voll mit Waſſer füllt! 
Stehe! ſtehe! 
Denn wir haben 
Deiner Gaben 
Vollgemeſſen! — 
Ach, ich merk' es! Wehe! wehe! 
Hab' ich doch das Wort vergeſſen! 


Ach das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er geweſen. 
Ach, er läuft und bringt behende! 
MWärft du Boch der alte Bein! 
Immer neue Güffe 
Bringt er fchnell herein. 
Ad! uns Hundert Flüffe 
Stürzen auf mich ein. 

Nein, nicht länger 

Kann ich's laſſen; 

Will ihn faſſen. 

Das iſt Tücke! 

Ach! nun wird mir immer bänger! 

Welche Miene! welche Blicke! 





D, du Ausgeburt ver Hölle! 
Sol das ganze Haus erfaufen? 
Seh’ ich über jede Schwelle 
Doch Ihon Waflerfiröme Inufen. 
Ein verruchter Beſen, 
Der nicht hören will! 
Stock, der du geweſen, 
Steh doch wieder ſtill! 
Willſt's am Ende 
Gar nicht Lafien? 
Sill dich faffen, 
Will dich Halten, 
Und das alte Holz behende 
Mit dem fcharfen Belle fpalten. 


Seht, da kommt er ſchleppend wieder! 
Wie ich mi nun anf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, liegſt du nieber;. 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 
Seht, er iſt entzwei! 
Und nun kann ich hoffen, 
Und ich athme frei! 

Wehe! mehe! 

Beide Theile 

Stehn in Eile 

Schon als Knechte 

Voͤllig fertig in vie Höhe! 

Helft mir, ach! ihr hohen Mächte! 


Und fie kaufen! Naß und näffer 
Mird’s im Saal und auf den Stufen. 
Welch entfehliches Gewäffer! 

Herr und Meifter! Hör mich rufen! — 
Ad da Fommt der Meifter! 

Herr, die Noth iſt groß! 

Die ich rief, die Geiſter, 

Werd' ich nun nicht los. 
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„In die Ecke, 
Beſen, Beſen! 
Seyd's geweſen. 
Denn als Geiſter 
Ruft euch nur, zu ſeinem Zwecke, 
Erſt hervor der alte Meiſter.“ 
J. W. v. Gt he. 


108. Griechiſche Tageszeiten. 


Auf am Himmel wacht Aurora, 
Und in Roſen blüht der Oſt 
Doch es blickt die ſchoͤne Göttin 
Nach der Erden ohne Troſt. 


Her von Ida's wald'gem Gipfel 
Klaget ein Cicadenton, 
Der die ſchoͤne Goͤttin mahnet, 
Daß der Liebe Glüuͤck entfloh'n. 


Einſt auf Idais wald'gem Gipfel, 
Ein trojan'ſcher Koͤnigsſohn, 
Seines Vaters Heerden weidend, 
Gieng der blühende Tithon. 


Und Aurora, ihn erblickend, 
Warf den duftgewebten Flor 
Liebend um den ſchoͤnen Juͤngling, 
Hob zu ſich ihn lei empor. 


Weihet ihm ihr ew'ges Kieben, 
Aber in der Gottin Schooß 
Konnt’ er noch, der Erdgeborne, 
Nicht entgehn dem Erdelooß. 


. 


Weil fie ewig jung geblisben, 
Mußt' er alten immerfort, | 
Und, vom Frühthau fletS begoffen, 
Iſt er welfend hingedorrt. 


Zur Eicad’ ift er geworben, 
Und auf Ida's Gipfel Hoch, 
Wo ihn einft die Göttinn liebte, 
Klagt er um fie immer noch. 


Sprüh, o Göttinn, deine Thränen 
Auf den alten Gatten dort, _ 
Der davon nicht jüngt, und wende 
Dann die hellen Augen fort: 


Von ägypt'ſchen Pyramiden 


Thut ein and'rer Klageton 
Die ſich Fund, dich auch zu mahnen 
Un den frühgeſtorb'nen Sohn. 


Aus dem Morgenbuft geboren, 
Und gefäugt vom Morgenroth, 
Steht, zur Säule ren erflarret, 
Memnon, feheinbelebt im Tod. 


Und die Mutter Morgenröthe, 
Die mit Strahlen ihren Sohn 
Will erwecken aus dem Steine, 
Wert nur feinen Klageton. 


Seiner Mutter Blick empfinvend, 
Tönet er ind Licht empor, 
Seine Sehnfucht ſteigt in leiſen 
Seufzern zu der Mutter Ohr. 


Schmerzen muß e3 ihre Liebe, 
| Kränken muß ed ihren Stolz, 
Daß noch unter ihrem Kuffe 
Nie der Stein zum Leben fehmolz; 
13 
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Daß, wie taufennmal die Inbrunft 
Ihrer Blicke fich ergoß, 
Ihres Lächelns Widverſchein nur 
Som die kalte Wang’ umfloß. 


Aus’ der Starrheit ihn zu Löfen, 
Hat fie ſchon gehofft fo pft, 
.&9: vergebens, daß die Arme 
Kaum es mehr zu hoffen hofft. 


Und bie ſchoͤne Göttinn blidet 
Bon der Erd' ab ohne Troft, 
Hült den Bram in blaſſe Schleier, 
Und die Rofe flirbt im OP. 


Sink' nur, fihöne Goͤttinn, wieder 
An der Naht geheimen Schvoß! 
Glänzend über deine Spuren 
Kommt gefahren . Helios. 


Sieh, der Tanz geſchuͤrzter Horen 
Deffnet ihm des Himmels Thor, 
Und, die Slammenrofje zügelnd, - 
Stürzt er fih mit Macht hervor. 


Bon der Blendung feiner Strahlen 
Iſt des Tages Auge voll, 
Und die Welt verfinft im Glanze, 
Der vom Huf der Roſſe quoll. 


Do der heile Gott, er ſchleudert 
Eines erften Blickes Groll 
Hin nach dem theſſal'ſchen Tempe, 
Nah Peneios Flutgeroll. 


Und er denkt vergang'ner Tage, 
Wo er, ird'ſcher Liebe voll, 
Hier die Ro am Himmel laſſend, 
Dort bei Hirten war Apoll. 
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Und er fieht vor allen Bäumen 
Ragen einen Lorbeer hoch, 
Und er kennt in der Berwandlung 
Die geliebte Dafne no. 


Dafne, die mit Falten Sinnen 
Por des Gottes Blut geflohn, 
Und als Leine Flucht ihr weiter 
War geblichen, ihm zum Hohn 


Ihres Buſens vege Küllen 
In die rauhe Rinde fchloß, 
Ihre Füße ließ zu Wurzeln, 
Arme werben zum Gefproß. 


Damals hat ihr unterm Stamme 
Roch das fpröde Herz gepocht, 
Ad der Gott aus ihren Locken 
Einen Kranz für feine flocht. 


Und fo bat zu taufennmalen 
Ihr feitvem dag Herz gepocht, 
Ob fih Kraͤnz' erfang ein Dichter, 
Ob ſich Kränz' ein Held erfocht. 


Doch von ſeinem Strahlenwagen 
Sieht der Gott ſie an, und grollt, 
Die ihm todt nun angehoͤret, 
Und es lebend nicht gewollt. 


Ob du gleich dich mir geſtraͤubet, 
Mir dich ſträubeſt immer noch, 
Wie ich damals dich geliebet, 
Dich noch lieb' ich immer doch. 


Und folang mein ew'ger Wagen 
Ueber's Grün der Schöpfung rollt, 
Will ich ſtets ums Haupt dir legen 
Meiner Strahlen ſchönſtes Gold. 
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Spricht es, und aus vollen Händen 
Seiner Lichter Glanzgeflock 
Streuet er auf des geliebten 
Baumes ſproſſendes Gelock. 


Doch im Spiel der Morgenlüfte 
Flieh'n die ſchlanken Zweige ſo 
Vor des Gottes lichten Küſſen, 
Wie vor ihm einſt Dafne floh. 


Seinen hellſten Liebeslichtern 
Trotzt des Laubes dunkler Spott, 
Und von feinem jpröden Liebling 
Wendet ſich erzürnt der Gott. 


Mit dem Athem der Entrüftung 
Giebt er feinen Roſſen Sporn, 
Und die fleilern Himmelsbahnen 
Fährt er auf im hellen Zorn. 


Doch von eined Gartens Beete, 
Mo ein ganzer Blumenflor 
Zum entflamımten Gott im Mittag 
Seelen flerbend haucht empor, 


Richten zwei befond’re Blumen 
Auf ſich unterm andern Chor, 
Tragen mit den legten Düften 
Leife Tiebeöflagen vor. 


Ich, einft ein Spartanerfnabe, 
Hyakinthos, — weißt du noch, 
Wie ſich deine lichte Schönheit 
Neigte mir aus Himmeln hoch? 


Als Aurora ſelb mit Staunen 
Niederſah vom Morgenroth, 
Wenn du frühwach ſchon mich ſuchteſt 
Am ſpartaniſchen Eurot. 


Als dein goldner Sonnenwagen 
Leer am leeren Simmel flog, 
Und du mit mir badend flandeft 
In Eurotad Flutgewog. 


Mie anflatt der Strahlenmwirbel 
Dann um dich die Rennbahn ftoß, 
Und anftatt der Sonnenfcheibe. 
Deine Hund den Disfus bob. 


Damals unter deiner Leitung 
Hab’ ich jene Kunft erprobt, 
‚Und die Lerndegier des Zöglings 
Saft vu nachſichtsvoll gelobt. 


O wie hab’ ich. mich am Lächeln 
Deiner Mienen da gefonnt. 
Und e8 thaten deine Blicke, 
Tas nicht meine Kraft gekonnt. 


Aber wenn bein helles Antlig 
Veberflog ein raſcher Groll; 
Wie verfinftert warb der Himmel 
Meiner Seele, o Apoll! 


Doch ich denke nun des Tages, 
Mie mein ſchöner Paͤdagog 
Bor mir fland in ſolchen Strahlen, _ 
Daß mein Aug’ ſich trunfen ſog. 


Wie, zum Schwung die Scheib’ erhebenn, 
Er ſich herrlich rückwärts bog; 
Ach, ich merkte nicht, geblendet, 
Daß nach mir die Scheibe flog. 


Doch dem Wurf des Sonnengottes 
Unterlag der ird'ſche Stoff, 
Als von den zerquetſchten Schläfen 
Mein verblutend Leben troff. 
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Von dem Purpur meiner Jugend 
Färbte roth fich der Eurot; 
Do durch feine Thränen Tächelnd 
Sah der Gott mich an im Tod. 


Und id gieng, ein Blumenleben, 
Neu an feinem Bli hervor, 
So in ew'gem Tode fuchend, 
Was im Leben ich verlor. 


Und wie bort des Gottes Liebe 
Peine Jugend einft entflort, 
So nad jedem Mittag ſterb' ich 
Dom geliebten Strahl durchbohrt. 


Sende mir aus deiner Höhe 
Eine Blickes Slanzgefoß, 
Denn in deinen Flammen wieber 
Will ich flerben, Helios! 


Und ber Gott, im Zweifel ſchwebend 
O6 dem goldnen Wagenjoch, 
Seine Blicke halten wollend, 
Senkt er fie zur. Erde doch. 


Aber, wie er will verüben 
Mit dem Blick den Liebesmord, 
Wird Dagegen eiferfüchtig 
Zaut ein andres Blumenwort: 


Ihr nicht, fondern mir die Strahlen! 


Ihr nicht, fondern mir ven Tod! 


Meine eiferfücht'gen Qualen 
Sieh’, o glänzender Despot! 


Nebenbuhlerinnen dulden 
Lernt' ich niemals, weißt du wol, 
Wie du deine Liebeshulden 
Mir entzogeſt, hoher Sol? 





Das Bewußtſein nicht entreißen 
Konnt ein Tod mir; weißt du mol? 
Klytie war ich gebeißen, 
Und du wareſt mein Idol. 


Damals nur um beine Strahlen, 


Als um ihres Lebens Pol, 
ODrehte AG in Liebesqualen 
Meine Seele, hoher Sol! 


Und ich zürnte der Vergeudung 
Meines ſüßen Liebeshorts, 
Wenn vn deine Gellen Blicke 
Ließeſt lieben anderorts. 


Und ich bebte, wenn am Simmel 
Du dein goloned Haupt nur bogft, 
Daß du mir entziehen mwärbeft, 
Was du endlich mir entzogſt. 


Weißt du, wie du meine Liebe 
Dit Leukothoe betrogft, 
Leben, das aus deinen Augen 
Ih nur fog, aus ihren fogft? 


Ah, was half ed, daß ich einer 
Nebenbuhlin dich entzog, 
Benn ich felb dadurch auf ewig 
Mih um deine Huld betrog. 


Seit dem Tag mit Feinem Strahle 
Auf mich nieder fah mein Gott, 
Wenn er über mir am Himmel 
Spornte feiner Roffe Trott. 


Schmachtend zu dir aufwärts blickt' ich, 
Wenn du aus dem Often flogſt, 
Schmachtend zu dir aufwärts lic ich 
Wenn vu auf zum Mittag gogſt. 


Schmachtend aufwärts Hliet. ich, wenn du 
Mit ver Fahrt nah Welten bogft, 
Schmachtend aufwärts, bis du wieber 
Glänzend aus dem Oſten flogſt. 


Wie du ſtiegeſt, wie du ſankeſt, 
Wie du wieder neu dich hobſt, 
Wie du deine Liebesfunken 
Ueber al die Schöpfung ſtobſt; 


Ah ich fah, daß du nur meinem 
Bi mit Wolken Dich umwobſt, 
Wie du ſtiegeſt, wie du ſankeſt, 
Wie du wieder neu dich hobſt. 


Nun iſt Klytie verſchmachtet, 
Und ich blüh' als Heliotrop. 
Zürnſt du deiner Sonnenwende, 
Daß zur Sonn' ihr Haupt fie hob? 


Wie du ſtets dich ab mir wendeft, 
Nach dir wend' ich fletd mich doch: 
Gib, eh du ind Meer dich fenkeft, 
Gib den legten Blick mir noch! 


Und der Gott, der ſtets ihr zürnet, 
Gab den letzten Blick ihr doch, 
Und ind Meer dann ließ er tauchen 
Seiner Roſſe Glanzgejoch. 


Schlaget nun, ihr kühlen Fluten, 
Still um dieſe Flammenloh, 
Schlagt zuſammen um die Gluten, 
Denen unſer Gott entfloh. 


Liebesqual und Liebeswonnen, 
Liebesſehnſucht, Liebeshohn, 
Allem iſt der Gott entronnen, 
Der in euern Schooß gefloh'n. 
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Und nun athme tiefen Schlummer 
In dem duft'gen Meeresſchooß, 
Bis des Tagwerks Luſt, und Kummer 
Neu dich wecket, Helios! 


Aber, nun in feuchter Tiefe 
Ruht dein firenger Bruder fo, 
Komm, nicht feinen Kichtblick fcheuend, 
Schmweiter - Oöttinn, daͤmmerfroh! 


Luna! im azurnen Meere, 
Deffen Rand der Horizont, 
Schwimm herauf durch Sternenwogen, 
Und dein Nachen fel ver Mond. u 


Tilge du die glut’gen Spuren 
Deined Bruders lind und hol; 
Sättige mit deinem Silber, 
Was verfchmachten lieh fein Gold. 


Sieh, ein fonnenbrand = erlegner 
- Glutgefnidter Blumenflor 
Nichtet fih an deiner Strahlen 
Milden Stügen lei’ empor. 


Und, .ein Liebeduftnetz webend, 
Ordnen fie im Kreis ſich ſchon 
Um ein Lager, mo auf Latmos 
Chlummert dein Endymion. 


D du Sonnenbrand = entnommner, 
Waͤcher Lebensmüh' entflohn, 
Ewig Schlummerduft- umſchwommner, 
Seliger Endymion! 


Wie der Tag auf Erden toſet, 
Deinen Schlummer bricht kein Ton; 
Wie das Licht verräthrifch koſet, 
Du erwacheſt nit davon. 
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Hoch auf himmelan enthobnem 
Karifhem Gebirgesthron 
Hüllt die Nacht mit ſterngewobnem 
Schleier ewig ihren Sohn. 


Durch den Schleier nie gedrungen 
Iſt dein Glutblick, Helios! 
Ihn zu heben iſt gelungen 
Deiner keuſchen Schwefter blos. 


Wenn aus Lüften Luna grüße, 
Decket ihren Schlummerfohn 
Auf die Nacht, und Luna küſſet 
Deinen Traum, Envymion! 


Sterne Taufchet! Lüfte fchweiget: 
Und ihr Blumen, athmet blos! 
Denn die keuſche Goͤttinn fleiget 
In des ew’gen Gchläfers Schooß 


Laß den duft'gen Schleier wallen, 
Mutter Nacht! fie nahet ſchon. 
Laß den duft'gen Schleier fallen 
Meber fie und deinen Sohn. 


Leife fey er feflgezogen, 
Der geheimnißvolle Flor; 
Denn ſchon dort am Himmelsbogen 
Tritt Aurora neu hervor. 
5 Rückert. 


Anmerkungen und Andeutungen. 


(Scte 1.) Der Alpenjäger, von Friedrich von 
Schiller. 

Friedrich Schiller murbe den 10. Nov. 1759 in 
Marbach im Würtembergifchen geboren, ſtudirte bis 1780 
auf ver Karlsſchule in Stuttgart Mebizin und wurde 
Arzt vaſelbſt. Sein Trauerfpiel „pie Räuber“ erſcheint. 
Aufenthalt in Mannheim, Dresden und Weimar. 1789 
Brofeffor der Geſchichte in Jena. Von 1799 lebte er 
in Weimar, wurde 1802 geadelt und ſtarb 1805 den 
9. Mai. Ausgezeichnet als lyriſcher Dichter, lichtvoller 
Hiſtoriker, vor allen aber gefeiert als Dramatiker, der 
Liebling des deutſchen Volkes. Sein Freund Goethe 
It von ihm in dem Epilog zu Schiller's Gevicht „vie 
ocke:“ 


Es glühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Tugend, die und nie entfliegt, 

Bon jenem Muth, der, früher oder fpäter, 
Den Widerftand der ftumpfen Welt beflegt, 
Bon jenem Glauben, der ſich ftetd erhöhter, 
Bald Fühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit dad Gute wirkte, wachſe, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 


Doc hat er, fo geübt, ſo vollgehaltig, 
Died dretterne Geruͤſte nicht verfhmäht; 

ier fchildert er das Scidfal, dad gewaltig 

on Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht, 
Und manches tiefe Werk bat reichgehal 8 
Den Werth der Kunſt, des Künſtlers Werth erhöht, 
Er wendete die Blüte höcftend Strebens, 
Das Leben ſelbſt an dieſes Bild des Lebens, 
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Aug. Wilh. v. Schlegel nennt ihn den tugendhaften 


Künſtler. Sämmtliche Werke, Stuttgart und Tübin⸗ 
gen, im verſchiedenen Ausgaben (18 Bde. 12m0. — 
1 Br. Lexikonform. — 12 Bde. 80 mit Stahlſtichen. — 
12 Bde. 12m0, 1838). — Die erften der Schilleriichen 
Balladen erfihienen im Mufenalmanache von 1798. Der 
Alpenjäger, mehr lyriſch als epifch, ift nach Götzinger's 
Meinung eines ver letzten Gedichte Schillers, vielleicht 
gar fein letztes, wenn man die Fragmente ver großar: 
tigen Tragoͤdie Demetriud ausnimmt. Nach Göpinger 
liegt diefer Ballade eine Sage aus dem Ormont:Thale 
des Waadtlandes zu Grunde, auf die Schiller mahr: 
fcheinlich bei den Vorftudien zum Wilhelm Tell gekom⸗ 
men fei. Uebrigens giebt ver Volksglaube den meiften 
Gebirgen Herrfcher aus dem Geiſterreiche. So hat ber 
Harz den Brodengeift an den nächtlichen Feuern de 
Brockens, das Niefengebirge und die Sudeten bewohnt 
Nübezahl, und nedt, erſchreckt, oder befchenkt die Wan- 
derer (Muſäus Volksmährchen), der Schwarzwald befikt 
den freundlichen Schaghaufer im dunkeln Tannenwalde 
(W. Hauff's Mähren) u. f. w., die fich freilich ale 
auf andere Art äußern, als bier der Geifterfünig der 
Alpenwelt, ver milde ſchützende Bergesalte. — Flieht 
die zitternde Gazelle fl. Gemfe. Gazelle und 
Gemfe gehören übrigend zu derſelben Thierfamilie, zu 
der der Antilopen. 


(©. 2.) Der Schweizer, aus des Knaben 
Wunderhorn. 


Des Knaben Wunderhorn, alte deutſche 
Lieder, gaben L. Achim von Arnim und Glemend 
Brentano 1806 in Heidelberg beraus. Im Jahre 
1819 erjchien eine neue Ausgabe in drei Bänden. — 
Percy's vortrefflihe Reliques of ancient english 
poetry etc. weckten auch in Deutfchlann den Sinn für 
Volkspoeſte; fie offenbarten ven Reichtbum, vie Tiefe und 
Innigkeit, welche in dieſer liegen, und vermochten bie 
Deutfchen, auch auf den Schatz ihrer Volkslieder zu 
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—* Eſchenburg und Bodmer gaben Ueber⸗ 
etzungen aus Percy heraus. Im Jahre 1779 erſchienen 
Herder's Stimmen der Völker in Liedern, ebenfalls 
durch Percy hervorgerufen (fiebe. Herder 3. ſchoͤnen Litte⸗ 
ratur und Kunft, VL Seite 87), und gaben fpanifche, 
ſchottiſche, engliſche, nordiſche u. |. w. Volkspoeſien in 
deutſcher Sprache und zu bunten Reihen geordnet. 
Arnim und Brentano (ſ. die Namen weiter unten 
unter den eignen Gedichten) beſchränkten ſich auf die 
Fülle deutſcher Lieder. Zu bedauern iſt nur, daß dieſe 
ohne alle Ordnung (etwa nach dem muthmaßlichen Alter, 
oder nach beflimmten Gegenden, in welchen jie ertönen) 
abgedruckt find. Vielfach werben ſie ergänzt durch 
J. Görres, alte veutfche Volks- und Meifterliever, 1817. 
— Bon neueren, befjeren Erfcheinungen wären nod) 
anzuführen: Talvj (Therefe A. 2. von Jakob), Volks: 
lieder der Serben; überf. und eingeleitet. 2 Dove. Halle 
1826 u. 27. — Neugriechifche Volkslieder, gefammtelt 
von Fauriel, Paris 1824 u. 25. Ueberſetzt v. Wil: 
dein Müller (deu Dichter der Griechenliever). 2 Bode. 
Leipzig 1825. — Beijer und Afzelius, ſchwe— 
diſche Volkslieder, überf. von Mohnife. Berlin 1830. 
— O. L. B. Wolff, Halle der Völker, Sammlung ver 
vorzüglichften Volkslieder der befannteflen Nationen, 
größtentheild zum erſten Male in das Deutfche ühertragen. 
2Thle. Frankfurt 1837. — O. L. B. Wolff, 101 hifto- 
riſche Volkslieder der Deutſchen. — Volkslieder der 
Deutſchen. Eine vollſtändige Sammlung der vorzüglichſten 
deutſchen Volkslieder von der Mitte des 15. bis in die 
etſte Hälfte des 19. Jahrhunderts. Herausgegeben von 
Fr. K. von Erlach. 4 Bde. Mannheim 1835. —˖ 
A. Kopiſch, Agrumi. Volksthümliche Poeſien aus allen 
Mundarten Italiens und ſeiner Inſeln. Geſammelt und 
überſ. 4 Lieferungen. Berlin 1838. — Eine Samm⸗ 
lung von Volksliedern giebt auch die befannte Bibliothek 
des Frohſinns unter dem Titel „Volksharfe“, die. aber 
nur Bekanntes enthält. — Dad vorliegende Gedicht 
drüct das Heimweh, die Sehnfucht des Alpenfohned nach 





m 508 mm 
I 


den heimiſchen Matten und Bergen, mo ber Kuhreigen 
klingt und das Glockengeläute der Heerden, in ben ein 
fachften, innigften Worten aus. Als der Schweizer druͤ⸗ 
ben üßer dem Strome das Alphorn hörte, wollte e8 ihn 
nicht mehr in Straßburg leiden; ex floh aus dem Regi⸗ 
mente, ward gefangen und foll erfchoflen werden. Goethe 
nennt dieſes Gedicht in der Rezenſion des Wunverhornd 
(ſaͤmmtl. Werke, 33. Bd. ©. 190): „Recht gut; ſenti⸗ 
mentaler, aber lange nicht fo gut ald der Tambourk: 
gefell.” Der Tambourdgefel fol auch als Deferteur 
gehangen werben, ft aber heiter und feſt, begrüßt ven / 
Balgen und fagt Berg und Hügelein, Offizieren, dem, 
Korporal und den Grenadieren Lebewohl. Beide Gedichte, 
und beſonders das letzte, von dem Goethe jagt, daß ihm 
der Einſehende ſchwerlich ein Gleiched an die Seite ſetzen 
fönne, find veine, unverfälfchte Klänge aus dem Munde 
des Volkes, treue Abfpiegelungen feines Sinnes und 
Gefühls. 


(S. 4.) Die drei Knaben im Walde, von J. Falk. 


Johannes Falk wurde 1770 in Danzig geborm, 
Sohn eines Perückenmachers, bezog 1798 die Univerfität 
Halle und ließ fich ſpäter ald PBrivatgelehrter in Weimar 
nieder. Legationdrath daſelbſt und Vorſteher eines Der: 
eins für verlafiene Kinder. Starh d. 14. Februar 1826. 
Auserlefene Werke. Leipzig 1819. 3 Bde. — Fall 
mag einen Vorfall, ver fich in der Zeit feines Aufenthalts 
in Weimar ereignete, bearbeitet haben. Das Dörflein 
lag wohl jenfeit! der Ilm. An der Ilm, einem 
- Flüßchen, das auf dem Thüringerwalde aus dem Ilm: 
brunnen entfpringt und oberhalb Köfen in die Saale 
mündet, liegt Weimar. Schiller läßt fle (vie Flüfſe in 
den XRenien) in Bezug auf die glänzende Epoche Wei: 
mars, das damals vie größten Geifter. Deutfchlanns in 
feinen Mauern vereinigte, fagen: 


Meine Ufer find arm, doc höret die leiſere Welle, 
Sühret der Strom fie vorbei, mandes unſterbliche Lied. 
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(8. 6.) Der Boftillion, von Nikolaus Lena. 


Nikolaus Niembſch, Edler von Strehlenau, 
genannt Nikolaus Lenau, wurde 1802 zu Gzavat in 
Ungarn geboren, reifte nach Nordamerika und lebt jetzt 
In Wien over auf feinen Gütern. Dem Gerüchte nach 
fol er aber bald auf immer Europa mit dem freien 
Nordamerika vertaufchen wollen. (Siehe Freihafen v. 1839. 
2. Bd: Briefe über öflerreichifche Literatur von Stephan 
Thurm.) — Gedichte. 3. Aufl. Stuttgart 1837. — 
Neue Gedichte, vafelbft 1838. — Fauſt, eine Tra- 
gödle, 1836. — Savanarola, ein Epos, 1837. — 
Die tieffte, wärmfte Liebe für die Schönheiten ver Natur, 
man möchte fie Schwärmerei nennen, und hat fie auch 
fo genannt, lebt in Lenau's Poeſien. Auch in feinen 
erzäblenden Gedichten herrſchen farben= und tönereiche 
Naturfchilderungen vor, in die meiftens, wie in dem vor⸗ 
liegenden, „ver Poſtillion“, ein wehmüthiger Akkord Hin 
einraufcht. 


-($. 7) Die Sub, von ©. U. Bürger. 


Gottfried Auguft Bürger wurde den 1. Januar 
1748 zu Wolmeröwende im Fürftentfum Halberſtadt 
geboren, bezog 1764 die Univerfität Halle, um Theologie 
zu fludiren, und 1768 Göttingen, wo er fi dem Stu- 
dium der Jurisprudenz widmete. Hier mar er Mitglied 
des Dichterbundes (des Hainbundes), deſſen übrige Theil⸗ 
nehmer Friedrich Leopold und Chriſtian Grafen von 
Stolberg, Voß, Boje, Hölty u. A. waren. 1772 Amt- 
mann zu NAltengleihen. 1785 in Göttingen, mit der 
geliebten Molly vermählt. 1789 außerordentlicher Pro⸗ 
feſſor daſelbſt. Stirbt 1794, von feiner dritten Kran 
getrennt, Trank, arm und verlafien. Sämmtliche 
Werte in 1 Bande. Göttingen 1835. Cigentlicher Vater 
der deutfchen Ballade. — Eine einfeitige, theilmeife unge- 
rechte Beurtheilung der Bürgerifchen Gedichte, die ben 
kranken Dichter auf das Tieffle verwundete, gab Schil⸗ 
ler (Werke in 1 Bde. S. 1274 ff.); Scharf aufgefaßt und 
vollkommen gewürbigt, nach Verdienſt gelobt und getabelt, 


— 304 — 


wurde aber Bürger von Aug. Wilh. Schlegel in dem 
Aufſatze „über. Bürgers Werke" (Charakteriſtiken und 
Kritiken von Aug. Wilh. und Friedr. Schlegel. 2ter Br. 
Königäberg 1801). — Don dem vorliegenden Gedichte 
„die Kuh”, das zu feinem Vortheile mit dem Lied vom 
braven Manne' verglichen wird, fagt Schlegel: „Vorn 
führt er und mit der naivften Wahrheit in die Beſchränkt⸗ 
heit einer Glückslage hinein, wo der Verluſt einer Kuh 
zum großen und unübermwinblichen Leiden wird. Daß 
die arme Wittwe bei den Brüllen im Stalle ſich vor 
einem böfen Geifte ängftigt, giebt der Sache etwas Wun⸗ 
derbares, und ift Doch eben fo natürlich, wie ihre ver 
Doppelte Freude beim Anblick der Kuh rührend. Es if 
Alles aus dem Stoffe gemacht, was daraus werben fonnte, 
ohne Prunk und Künftelei; das Ganze ift durchaus lie 
benswürdig und gemrüthlich. ine ähnliche mohlthätige 
Handlung, mie diefe, welche Bürger bier einem frei: 
maurer (die letzte Strophe: „So ſchwur mir ein Mau: 
zer” ꝛc.) zufchreibt, erzählt der Ritter von Ramſay in 
feinem Leben Benelon’d (aud dem Franzöſiſchen 
überf. Coblenz 1826) von dieſem, dem edeln Erzbiſchof 
von Cambrai und Berfaffer des Telemach. Nur ift hier 
feine Wittwe, fondern ein armer Bauer, und Fenelon 
Tauft feine neue Kuh, fonvern fucht bei Nacht vie alte, 
Die er dann freudig in den Stall führt. Diefe Mitther 
lung bat auch ein deutſcher Dichter bearbeitet. 


(©. 11.) Der Sänger, von J. W. v. Goethe. 


Sohann Wolfgang Goethe wurde den 28. Aug. 
1749 in Frankfurt am Main geboren und widmete ſich, 
nachdem er eine beitere, fohöne Kinpheit unter den ange 
nehmften Verhältniſſen im älterlichen Haufe zugebracht 
hatte, in Leipzig und Straßburg dem Studium der Recht 
wiflenfchaften. Von 1771 lebte und vichtete er in feiner 
Vaterſtadt, bis ihn der Herzog von Weimar, angezogen 
von feinen Dichtungen, als Legationdrath an feinen Hol 
309. Hier flieg er von.Stufe zu Stufe im Staatsleben 
bis zum Minifter. Er war die leuchtende blaue Blume 
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(Novalis Heinrich von Ofterdingen) in dem Mittelpunkte 
des reichen Kranzes, den eine edle, liebenswürdige Fürſten⸗ 
familie, den ausgezeichnete Dichter, tiefe Denker, fiharf- 
finnige Gelehrte, gewandte Hofleute (v. Sinfievel) und 
fhöne, geiftreiche rauen bildeten. Nur einige Mal unter: 
brachen genußreiche Reifen (nach Italten, an den Rhein 
u. ſ. w.) feinen Aufenthalt in dem deutſchen Athen. Ganz 
Deutfchland neigte fich in Ehrfurcht und Liebe vor ihm, 
dem Geiſterkoͤnig, wie ihn der geiftreiche Verſtorbene (Kürft 
Püdler Muskau) nennt, und die größeften Dichter des 
Audlandes, Lord Byron und Manzoni, brachten ihn ihre 
warnen Huldigungen. In ungefhwächter Gefunbheit, ein 
majeftätifcher Greid, endete Goethe am 22. März 1832 
feine Tage. Die beſten Auffchlüffe über fein Leben bat 
er selbft in „Dichtung und Wahrheit aus meis 
nem Leben” (ſämmtl. Werke, 25.— 27.39.) gegeben, 
woran ſich als Fortſetzung und Erklärung die „Tags 
und Jahreshefte ald Ergänzung meiner 
fonftigen Bekenntniſſe“ (ſämmtl. Werke, 31. u. 
32. Bo.) fchließen. — Der Urtheile über Goethe find fo 
viele, von den ungemefjenften DVergütterungen bis zum 
Heinlichften Neive, von der ungeheuchelten Verehrung des 
größten Theiles der Mitwelt bis zur Auffafjung Wolf: 
gang Menzel’8 in feiner deutſchen Literatur (Stuttg. 1828. 
2 Bde. — 2. Aufl. 1836), der Goethe's Werke als die 
Mütter von vielen Sünden der Zeit betrachtet wünfchte, 
und zu dem Haß des Demokraten Ludw. Börne gegen 
ben XAriftofraten, daß wir Fein einzelnes anführen können, 
um dadurch nicht vie Zahl ver übrigen auszufchließen. — 
Sämmtliche Werke. GStuttg. 55 Bde., morunter 
14 Bde. den Nachlaß ausmachen. — Die Ballade. ‚ver 
Sänger”, die in ihrer Frifche und Rüſtigkeit, in ihrer 
Lebendigkeit und raſchen Bewegung alle Vorzüge der 
Goethe’fchen erzählenden Gedichte fo reichlich trägt, wird 
in Wilhelm Meifters Lehrjahren (ſämmtl. Werke. 18. Br. 
©. 205) von dem räthfelhaften Alten vor Wilhelm un 
den Schaufpieleen in dem Gafthaufe gefungen. Nach 
geendetem Liede ergreift auch er, wie der Sänger, von 


dem er eben gemelvet, ein Glas Wein und trinkt «8 
mit freundlicher Miene, fich gegen feine Wohlthaͤter wen⸗ 
dend, aus. Der Sänger verfchmäht in diefem Liebe 
Schätze und Ehrenftellen; das Lied, das aus der Kehle 
dringt, ein Becher Wein, ver Trunk der Labe, und Hörer 
find ihm genug auf der Welt. | 


(S. 12.) Hochzeitlied, von Z. W. v. Goethe. 


Göginger erzählt ©. 333 die Sage aus dem Munde 
des Volkes von einem Grafen von Eilenburg bei Leipzig. 
Was Goethe in feinem Gedichte nur angebeutet hat, 
Daß die Zmerge dem Haufe des Grafen Glück und Segen 
bringen, fpricht die Volksſage ganz deutlich aus. Dot 
Täfliger Neugier flieht das Geſchlecht der Zwerge und 
‚mit ihm dad Glück. Diele Burgen und adlige Familien 
Deutſchlands hatten Hausgeifter, wie hier die eilenburger 
Zwerge, zu Beihügern, und irgendwo, entmeber in 
A. v. Sternberg's Schifferfagen over in H. Smidt's Ser 
novellen, babe ich fogar von einem Schiffe gelefen, wor: 
auf in einem Käftchen ein fegnenver Genius wohnte, 
der aber auf immer wich, als ver vermilderte junge 
Befiger die Kifte ind Meer warf. Auch das rvechberger 
Klopferle, Dad jenes Mal auf der Burg Rechberg — iR 
der Nähe vom Hobenftaufen — klopft, wenn einer auß 
der Familie fterben ſoll, gehört in dieſe Klaſſe. Seven 
wird dad Ungezwungene und Natürliche, dad heitere Sich⸗ 
gebenlaffen, die Rührigkeit und Lebenvigkeit des Goethe⸗ 
then Hochzeitliedes erfreuen, und die Tonmalerelen, dab 
Tändeln und Spielen mit Mingenven Heimen, das font 
fo oft lächerlich und unerträglich wirh, geben dem Gedichte 
feine geringe Anmuth. 


(©. 14.) Des armen Suöchen Traum, voR 
G. U. Bürger. 

A. With. Schlegel fagt: „In ded armen Suächend 
Traum iſt der fo natürliche und volfsmäßige Glaube an 
finnbilofiche Deutung der Träume ruͤhrend benutzt: bie 
Bolge und Berfnüpfung der Bilder ift wirklich träumes 
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riſch, und das Pathetiſche anſpruchslos.“ Die Myrthe 

bildet, wenigſtens in Deutſchland, den Kranz der Braͤute 

(in Frankreich ſind's Orangenblüthen); der dunkle Ros⸗ 

Darin flicht fi in die Todtenfronen auf Särgen und 
raͤbern. 


(S. 16) Hans Euler, von J. G. Seidl. 


Johann Gabriel Seidl wurde den 24. Juni 1804 
zu Wien geboren, ſtudirte daſelbſt und lebt jetzt als Pro⸗ 
feffor am Gymnafium zu Cilli in Steiermaxk. Did: 
tungen. 2 Bde. Wien 1826. Seitdem Mehrere von 
ihm; vieles auch zerfireut in Tafchenbüchern und Zeit⸗ 
ſchriften. — Unfere Ballade fcheint Seidl nah einer 
wahren Begebenheit brarbeitet zu haben. Sie fpielt 
in Tyrol. Der Fremde iſt ein Baier ober Franzoſe 
und will feinen Bruder rächen, den Hand Euler, als er 
unter dem Sandwirth vom Paſſeir für fein liebes Water: 
land kämpfte, erfchlagen hat. Worzüglich gelungen iſt 
die Schilderung des Alpenlandes, und fle mußte ed fein, 
da die Größe und Herrlichkeit der Gegend und bie bie- 
dere Treue des Sohns dieſes Landes ed bewirken, daß 
der Fremde vergibt und verzeiht. Wir Fönnen uns nicht 
enthalten, dem anmuthigen Gemälde, welches und hier 
Seidl giebt, ein anderes, nicht minder anmuthiges voll 
fhöner, freilich zum Theil gewagter Bilder, von Anaſta⸗ 
ſius Grün (f. d. Anm. Nro. 30) zur Seite zu ftellen. 
Er beſingt (der letzte Nitter S. 110 ff.) die ſchweize⸗ 
tifche Alpenwelt und ſchaut dabei Helles Blicks auf Die 
Freiheit und Kraft der Männer, die einft dieſes Land 
bewohnten. .. 


Seht, auf das Land hernieder von heben Alpenwand! 

Da liegt's, gleich einem Buche, geichrieben von Gotteshand, 
Die Berge find die Lettern, das Blatt die grüne Trift, , 
Sankt Gotthard ift ein Punkt nur in diefer Niefenfchrift. 


Seht dort den mächt’gen Felsberg, der Mönch heißt er im Land, 
Der freie Aar umfreift ihm der Zahlen Stirne Rand, 

els ift die graue Kutte, Schnee feiner Scheitel Zier, 

as Weltall feine Zelle, das Sternzelt fein Brevier. 
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Iſt wo ein Moͤnch, bleibt ſicher die Predigt auch nicht auß 

er fpricht im Lavinendonner, im raufchenden Quellengebraus, 

Sreihett!- das ift fein Spruchtert; ihr Herr’n will's euch nicht 
eun 


Der Pater iſt ein Ketzer, ſie ſperr'n ihn einſt noch ein! 


Seht dort im weißen Schleier aufragt der Jungfrau Haupt, 
Als Bräutigam hat ihr der Morgen mit Kofen die Stirn’ 
umlaubt, 
Mit bunten Blumen hat fie geftidt das grüne Gewand, 
Dran fpielen raufchende Quellen, wien flatternd Silberband. 


Ob ihr wölbt ſich zur Kuppel der Lüfte blauer Strom, 
Der ſpitzen Gletiher Reihe rings fcheint die Orgel im Dom; 
Fürwahr, mich däucht, wo Jungfrau und Orgel zuſammenkam, 
Blieb da Mufif und Sang aus, das wäre wunderfam.- 


| Do wie ihr Lied an Herzen fo herrlich, Fräftig pocht! 
reiheit! Freiheit! fo fingt fie, daß jeglich Herzblut kocht; 
Beim Himmel, niemals fangen der Erde Töchter fo ſchön, 
Es müffen Gottes Engel im Chore fie umftehn! 


Im Schweizerland da fpringen die Quellen frei empor, 
drei ſchweben die fegelnden Wolfen und. fingender Vögel Chor, 
Frei blickt vom Firn die. Gemfe auf krachende Wetter herad, 
Und freie Wefte flüftern um freier Helden Grab u. f. w. 


(S.17.) Das Schloß am: Meere, von L. Uhland. 


Ludwig Uhland murbe den 26. April 1787 zu 
Stuttgart geboren, flubirte in Tübingen, wo ihn und 
feinen Freund Juſtinus Kerner dad damals erſchienene 
Wunderhorn ungemein anzog, und reiſte wegen hiſtori⸗ 
ſcher Studien nach Paris, von wo er 1811 zurückkehrte. 
Seiner Stelle als Profeſſor der deutſchen Literatur in 
Tübingen entfagte er ſpäter und widmete ſich faſt auf: 
ſchließlich ſeinen Pflichten als Abgeordneter bei dem wür⸗ 
tembergiſchen Landtage und bedeutenden hiſtoriſchen Ar⸗ 
beiten. In neueſter Zeit iſt ſeine Reiſe nach Wien 
bekannt geworden. — Gedichte, Stuttg. 1819. Gegen⸗ 
wärtig d. 13. Auflage (Nachdrücke ungerechnet) 1839. 
Außerdem Dramatifches (Herzog Ernft von Schwaben 
und Ludwig der Baier) und Hiftorifches, wie der Wal: 


— 59 — 


ther von der Vogelweide und die norbifchen Sagen⸗ 
forſchungen. — Uhland ift der größte Romanzen- und 
Balladendichter Deutſchlands. Er Fennt feine Kräfte und 
wählt dieſen angemefjene, günftige Stoffe, die er voll- 
fommen erfihöpft. Und die Art, mie er dies thut, iſt 
fo natürlich und ungezwungen, daß eben ein unwider⸗ 
fiehlicher Zauber in dieſer Natur Tiegt, und jede Zeile 
den geborenen Dichter verkündet; in Allem grünet und 
blühet die veichite unverwelkliche Poeſie, taufende von 
Blumen wiegen die duftigen Häupter, und in vollen 
Zönen klingt vie wundervolle Romantik des veutfchen 
Mittelalters hinein. Hierzu kommt nocd die fehönfte 
Form, der größefte Wohllaut, der beinahe alle Gedichte 
Uhland’8 fingbar und zu echten Volkspoeſien macht. 
Deutſchland Hat bereit3 entſchieden; von allen unfern 
Dichten möchte nah Schiller Taum einer fo fehr im 
Volfe verbreitet fein, wie Uhland. *) Auch Heinrich 
Heine (f. d. Anmerk. Nro. 64), den man bisher fälfch- 
Üh für einen Verkleinerer und Neider Uhland's hielt 
und audgab, Hat im Schwahenfpiegel (Jahrbuch für 
Literatur, Hamburg 1839), worin er übrigend verehrte 
Männer mit fchonungslofer Malice angreift, feine Liebe 
und Verehrung zu dem großen Dichter in Worten aus- 
geiprochen, die nicht anders als wahr fein können. — 
Unfere Romanze ift der fchönfte Beweis für das eben 
ausgeſprochene Lob. 


(8. 18.) Früblingsfahrt, von J. v. Eichendorff. 

Joſehh Freiherr von Eichendorff wurbe den 
10. März 1788 auf einem Lanpgute bei Matibor in 
Schleſien geboren, ſtudirte bis 1808 Rechtöwiffenfchaften 
in Halle, reifte nach Paris, Iebte in Wien und Tämpfte 
als Freiwilliger in den Freiheitöfriegen von 1813 — 15. 
1821 Regierungsrath in Danzig, 1824 in Königäberg. 
Lebt gegenwärtig in Berlin. — Gedichte, Berlin 1837. 





H Characteriftif Uhland's im 1, Jahrgange von Menzel’d 
Taſchenbuch Moosrofen. : 
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Außerdem Novellen und Dramen. Als Urtheil über ihn 
führen mir, die fchönen und treffenden Worte Guftay 
Kühned in der Necenfion von Cichendorff's Gedichten 
(Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritif. 1838. 
Nro. 57) an: „Aus viefer Sphäre — ber deutſchen 
Romantit — erwuchs Eichenvorff, und er ift eine außer: 
ordentlich liebenswürdige Offenbarung . diefer deutſchen 
Geiſteswelt, gefund und tüchtig, friſch und innig, Bis 
zur Muſik weich und träumeriſch und bis zum Humor 
fröhlich und frei. So was man ein gutes Herz nennt, 
das bezeichnet Eichendorffis Stimmung, ein gutes Herz, 
dad weniger um bie Strömungen des Geiftes befüm: 
mert, fih der Matur in die Arme wirft und aus ir 
den Geift Herauszufühlen meint, den Geift, vie Liebe, 
bie Religion und alle hellen Zreuben und alle vunfeln 
Gefühle des Lebend. Und dieſe Mufe mit dem guten 
Herzen bat ein fehr feines Ohr für die Naturtöne, es 
erlaufcht ſich die Magie der Sprache, in ver fih bie 


Glemente unterhalten, fo daß das Reich der aͤußern 


Welt ein allbelebtes wird, ein Inſtrument mit taufend 
Saiten, auf welchen die Seele des Menfchen fpielt.” 
Sonft wo (in den weiblichen und männlichen Charak: 
teren. Leipzig 1838. 2. Band). hat Kühne Eichenvorf- 
fen den liebenswürbigen Frühlingsvagabunden genannt. 


. (&. 20.) Der Neiter und der Bodenfee, von 
®. Schwab. _ 


Guſtav Schwab, geboren ven 19. Juni 1792 zu 
Stuttgart, befuchte das dortige Gymnaſium und dann 
bie Univerfität Tübingen, reiſte nach Norddeutſchland, 
wurbe bei feiner Rückkehr Repetent am evangeliſch⸗ 
theologifchen Seminar in Tübingen und 1817 Profeffor 
am Gymmaſium in Stuttgart. Erſt vor wenigen Jahren 
gab er dieſe Stelle auf und lebt gegenwärtig als Pfar⸗ 
zer zu Bomaringen bei Tübingen. Gedichte, Stutt 
gart und Tübingen 1828 u. 29. 2 Bde. Neue Aus⸗ 
wahl, Stuttgart 1838. Außerdem Sagen, Philologica, 
Mitherausgeber des Muſenalmanachs, Topographien, 
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Sammlung uw. f. w. — Schwab iſt der bedeutendſte, 
wenn auch nicht der talentvollfte, unter den Nachahmern 
Uhland's, ein wahrer Sohn des Schwabenlanves; frifch, 
heiter und rüſtig, wie feine Gedichte, tft fein Leben und 
fein Aeußeres. — Nach Böpinger war der Bodenſee im 
Sabre 1695 ungemein fehl zugefroren; 1830 hatte er 
wieber eine Cisrinde. Schwab's Ballade mag wohl bei 
ben’ Vorarbeiten zu feinem Buche „ver Bodenſee nebft 
dem Aheinthale, Stuttg. 1827" entflanden fein. 


(S. 23.) Ritter Bu AHbendandacht, von 
FJ. Kind. 


Friedrich Kind, geboren 1768 zu Leipzig, ſtudirte 
dafelbft, ward Advokat und lebt gegenwärtig ald Privat: 
mann in angenehmen Berhältnifien, vie ihm zum Theil 
der Ertrag feiner literarifchen Arbeiten verichafft hat, 
in Dresden (Telegraph für Deutfchland. 1838. Nro. 130). 
Kind iſt eine gemüthliche Erſcheinung, aber keineswegs 
ein großer Dichter. Böbinger, der, beiläufig gefagt, 
fo überaus wegwerfend von Friedrich Schlegel fpricht, 
Goͤtzinger, der leider manchmal noch gar zu fehr in ven 
Banden der guten alten Zeit liegt, ftellt ihn viel zu 
hoch; Doch verbient er auch keineswegs den Tadel, den der 
Berfaffer der Kleinen Schwärmer über die neuefle deutſche 
Literatur — Frankfurt, 1827 — Wilhelm Ernſt Weber, 
über ihn audfpricht: 


Dir verfeihet der Namen ein Schild, denn nennt man dein 
achwer 
Kindifeh, hat man das Ding nur bei dem Namen genannt. 


Unfere Seit Hat als Beiträge zur geheimnißvollen 
Geiſterkunde viele Beifpiele, wahre oder erlogene, zu 
Tag geförvert von geliebten Sterbenden, die in ber 
Stunde ihres Abſchieds von dieſer Welt den fernen 
Theueren noch einmal erſchienen. Kind flaffirt ſolch ein 
fentimentales Bild mit den SKeiligenfcheinen, mit dem 
durchſtochenen Mutterherzen, mit den Warten ver Bur- 
gen und ven Geſtalten bed Mitielalterd aus. — Der 
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Oottfrieds Fahnen eine Hülfsſchaar zuge 
bracht. Hier ift natürlich Gottfried won Bouillon 
gemeint. Als Anhänger Kaifer Heinrich's IV. erfchlug 
er, der ded Reiches Banner trug, . ven Gegenkönig 
Rudolf in der Schlacht. bei Dierfeburg (1080), erftieg 
zuerfi die Mauern Roms, ward, früher nur Graf von 
Boulogne, Herzog von Lothringen, war mäßig, Teufh, 
milde, fromm, freundlich und freigebig, nahm das Kreuz 
und veräußerte, um würdig den Zug anzutreten, jogat 
feine Stammgäter. Das Kreuzbeer erwählte ihn zu ſei⸗ 
nem oberften Anführer, Serufalem ward erobert, und 
Gottfried, ver Feine Koͤnigskrone tragen wollte, wo 
Chriſtus eine Dornenkrone getragen hatte, Beſchützer des 
heiligen Grabs. Zu früh für den neuen chriſtlichen 
Staat ſtarb er den 18. Juli 1100. (Aus Raumer's Ge⸗ 
fehichte der Hohenſtaufen. I.). Von Taſſo's befanntem 
großem Epos „la Gerusalemme liberata” heißt in 
älteren Ausgaben (u. a. in Venetia 1620. 1620) der 
Titel „il Goffredo,” weil, wenn auch andere Helben 
bisweilen in den Vordergrund treten, und Gottfried doch, 
erhaben” über vie Leidenſchaften, leuchtend immer vor 
Augen ſteht. Der junge Ritter mag fein Fähnlein ber 
beigefährt haben, als Gottfried mit einem Theile des 
Kreuzheeres in der Mitte des Augufts 1096 vom Nheine 
aufbrach. 


(S. 25.) Des Sängers Fluch, von L. Uhland. 


Der König ermordet den Jüngling, und der Greis 
ſchleudert feinen Zluch wie einen vernichtenden Blitz auf 
Schloß und Gärten und vor allen auf den Moͤrder felbfl. 
Die gewaltige Zeit hat die Hallen zerbrochen, vie Zeit, 
die auch aus der einft blühenden Campagna di. Roma 
einen giftigen Sumpf ſchuf, Hat die Gärten veroͤdet; bed 
Sängers Mund hat den Namen des Königs nicht fork 
gepflanzt von Gefchlecht zu Befchlecht, er Hat ihn ver 
fluht und ausgelbſcht aus der Geſchichte. Denn die 
Dichter find es nach Uhland, die die Helden erhöhen, 
und. ber Herrſcher, ver des füßeflen Sängers Bruft durch⸗ 


- 
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bohrt, daß flatt der goldnen Lieder ein Blutſtrahl hoch 
aufſpringt, verdiente es, daß fein Gedaͤchtniß ausſterbe. 
Bei dem Grabe des Achilles am Skamander und bran⸗ 
denden Meeresufer rief Alexander mit Thraͤnen im Auge: 
„Glücklicher Jüngling, der du einen Homer gefunden haſt!“ 


(G.27.) König Karl's Meerfahrt, von. Uhland. 


Die Erklärung dieſes Gedichts koͤnnte leicht zu einer 
eigenen kleinen Abhandlung anwachſen, wenn man nur 
einigermaßen theils die Fabeln über Karl'n den Großen, 
worunter auch fein Zug nach Jeruſalem gehört, theils 
die Sagen über die einzelnen Helden, die mit jenen in 
Verbindung ſtehen, erörtern und auf die Schoͤnheiten 
des Gedichts, die in der größeften Einfachheit beruhen, 
aufmerffam machen wollte. Wir faffen und bier Türzer. 
— Zum heil’gen Lande fleuert er. Die Nach⸗ 
welt war nicht zufrieden, die Thaten Karl's in ihrer 
wahrhaften Größe varzuftellen; fie glaubte feinen Ruhm 
zu erhöhen, wenn fie feine Gefchichte mit Abenteuer 
und Kabeln ausſchmückte. So entflanden jene vielen, 
meistens altfranzdjifchen Homane und fo vor allen Tur- 
pini vita Caroli Magni et Rolandi (bei Sim. Schard, 
Germ. rerum quatuor Chronographi. Francof. 1566), 
weldhes uns Friedrich Schlegel in neuer Zeit in wohl: 
klingenden Affonanzen vwiebergegeben hat. Auch der Zug 
nach dem gelobten Lande gehört in viefe Reihe. Siehe 
namentlih Wilken: über ven fabelhaften Zug Karl's 
des Großen nah Paläſtina. Erfte Beilage zur Gefchichte 
der Kreuzzüge. (Ruben, Bo. 4. ©. 313 und 531). 
Eginhard fagt nur (cap. 16 bei Pertz in monument. 
Tom. IL pag. 451): „Als die Abgeoroneten des Kai⸗ 
ferö, fo er mit Gaben zu unferd Herrn und Erldfers 
heiligen Grabe und dem Orte der Auferfiehung gefen- 
det, zu jenerı (dem Chalifen Harun al Raſchid) kamen 
and ihm den Willen. ihred Herrn anzeigten; fo gewährte 
derſelbe nicht nur jegliches Verlangen, jonvern ließ fogar 
jme geweihte und ſegensreiche Stelle ver Eaijerlichen 
Macht Karl's Heifchreiben; und indem ex ven heimkeh⸗ 
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enden Gefandten eigene beigefellet, gab er viefen von 
den Gewanden, Gewürzen und den übrigen Koftbarkeiten 
der Morgenlanvde dad Auserforenfte als Geſchenke für 
ihn mit, fowie er ihm wenige Jahre vorher den einzigen 
Elephanten, den er damals felbft beſaß, auf fein Bitten 
geſendet.“ Und weiter unten (cap. 27) ermähnt er, 
Karl Habe die armen Ehriften in Serufalen, wie aud 
an andern Orten, in Aleranpria, Carthago u. f. m, 
mit Geld unterftüßt. (Elemosynam misit, Almofen). 
Aus jenem Beſitze, der fih doch wohl nur auf den Tem: 
pelraum, ver das Grab umpfchließt, beſchraͤnkte und bloße 
Artigkeit des Chalifen war, fchloffen der Pfeudo-Turpin 
und andere Neuere im zwölften und breizehnten Jahr: 
hundert, in der Zeit der Kreuzzüge, auf Kriege und 
@roberungen (ab. Eckhart, comm. de rebus Fran- 
<iae orientalis, tom. II.). Sie, und unter ihnen der 
ganz ſpäte, allervings faft durchaus unzuverläffige auctor 
incertus (ap. Urstisium, Germ. hist. tom. IL), ver 
mir gerade zur Sand ift, behaupten gerade zu, Karl 
fei über Gonftantinopel nach dem heiligen Lande gezogen, 
Habe Serufalem eingenommen und als Trophäen viele 
Reliquien (digna et sacrosancta pignora), wie acht 
Dornen aus der Dornenkrone Chriſti, deſſen Schweiß- 
tuh, das Hemd Mariend u. a. nach Aachen zurüd 
gebracht. — Mit feinen zwölf Genoffen. % 
zwölf Pair, weldye in tem fpäteren Mittelafter a 

mädhtigfte Dafallen von Frankreich vorfonmen, gaben 
den Romanfchreibern Veranlaffung, auch um bie Perfon 
Karl’d des Großen, mie um die Arthurs von England 
(oder richtiger vom ſüdlichen Wales, im fechflen Jahre 

Hundert), einen folhen Kreis zu ftellen.. Die Zahl 
zwoͤlf ift aus jener fpäteren Verfaſſung Frankreichs auf 
in die alte Mythe übergetragen worden. Nach andern 
follte die Herrſchaft Karla der Abglanz des Meiche 
Chriſti auf Erden fein, die Pairs follten feine Boten, 
feine Ritterfchaft fein, wie die Apoftel nach ven Begrif⸗ 
fen jener Zeit eine geiftliche Nitterfchaft um die Perſon 
Sefu bildeten. Wie Chriſtus mit den Apofteln die Mel 
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gewann für feine Lehre, fo Karl mit feinen Helden alle I, 


Lande dem großen Reiche. In ven verfchlevdenen Roma- 
nen werden die zwölf Genoſſen verfchieven angegeben. 
Einige, die Uhland Hier anführt, find entſchieden nicht 
darunter geweſen. Götzinger hat einige Notizen über 
Ale aus den Volksbüchern und alten Romanen geſam⸗ 
melt; ich begnüge mich, über die. beveutenveren vorzüglich 
dad Hiftorifche anzumerken. — Roland oder Rutland 
war in Wirklichkeit Markgraf der Meeresküſte Yon der 
Bretagne (Eginhart, cap. 9), ein gewaltiger Mann, 
der mit Karl nach Spanien zog und vort bei Noncevall 
fiel. Die Sage macht ihn zu einem Sohne von Bertha, 
Karl's Schmefter, und Milo von Anglante oder Angleren, 
der ein mächtiger Herr gewefen fein muß, weil Turpin 
ihn Karl'ın an die Seite feßt und fagt, beide feien auf- 
gebrochen, ven Ghriften in Spanien zu helfen. Gie 
giebt ihm auch einen Bruder Balduin, der dem Blut- 
bade bei Roncevall entrann, und nennt ihn Grafen von 
Buyenne (Genoman). Er iſt der Selb von Turpins 
Chronik und im ven Volksbüchern, wie 3. B. den Hei⸗ 
mondfinvdern, immer faft ver erſte. Dur Ganelon fiel 


‚ee in Hinterhalt, warb auf den Tod verwundet und 


blies Hülferufenn fo ſtark in fein Horn, daß ihm bie 
Adern zerfprangen. Karl ließ ihn in Blava (Blave in 
Saintonges) in St. Romanud Dom mit dem elfen- 
beinernen Horne und feinem Schwerte Durandal (Du: 
venda, Duranbarte), das nie zeriprang, begraben. 
Roland's Streitroß heißt Falerich, fein Helm, der Ihn 
bei Roncevall nicht fchügen Eonnte, Venerant, und das 


Horn Olifante. Der ritterliche König Franz I. öffnete. 


1526 das Grab, indem er ein Stud aus den Marmor 
ſchlug. Er iſt der Held von zweien der größeflen Epen 
geworben, vie alle Poeſie bat. Die Geſchichte verbannt 
feine Abenteuer mit Necht aus ihrem Gebiete, aber 
Arioſto und Bojardo werben ihn auch noch dann unflerb= 


lich erhalten, wenn ſchon die hoben Steingebilve auf - 


unfern Märkten, die ihm vie alte Zeit geſetzt bat (der 
Roland in Bremen), gefallen find. — Her Holger 
14* 


— 316 — j 


aus Dänemark (von der däniſchen Mark, der Däne) 
ſcheint auch mehr, als Bloß mythiſche Perfon zu fein. 
Die Sage läßt ibn einen Enkel Doolind von Mainz 
(Maganz) fein, Hoch in der Gunft Karl'’8 des Großen 
flehn, auch im Noncevaller Grunde fallen und auf ber 
Rückkehr in Bellnum begraben werden. Der befannte 
Dramatiker Dehlenichläger bringt und, mwahrfcheinlich nach 
Bartholinud, Alger'n als Eohn des hiſtoriſchen Dänen- 
königs Godefried. AS Kind ift er, nach ihm, nad 
Deutſchland gefommen, nachdem ihn Räuber aus ber 
Helmath geftohlen, und dort Karl's Freund und Herzog 
am Rheine geworden. Hier fei noch die fcharflinnige 
Vermuthung Eckharts (comm. de rebus Franc. Or. 
tom. I. p. 633) angeführt. Er nennt Holger einen 
Franken, genannt Autchariu8 oder OÖtgerius, der mit 
Dänemark gar nichts zu fchaffen habe. Seine Geichicte, 
im elften Jahrhundert verfaßt, die Mabillon in Meaur 
(Meldis) entvedt Habe, erzähle: Otger fet vorzugsweiſe 
ein tapferer Streiter und Kämpfer geweſen; ein tapferer 
Streiter aber fei Häufig von den älteren Deutſchen 
Degen genannt worden. Died wird mit vielen Beiſpie⸗ 


- Ien belegt, und aus dem ehrenden Beinamen Degen, 


fächfifch thaegn, then, than, der Beiname Danus und 
dad Uebrige hergeleitet. Die Provencalen haben erſteres 
Wort gefunden, nicht verftanden und zuerft fo erklärt, 
und die Dänen mit Freuden fol einen berühmten 
Landsmann, über welchen Bartholinus gar ein Bud 
gefchrieben, fich zugeeignet. Nach Eckhart, ver dies aus 
Mabillonii Ann. Benedict. lib. XX VI. anfühtt, if 
au zu Meaur das angebliche Grab des Helden, aus 
dem wir erfahren, daß feine Schmwefter Auda Roland's 
Gemahlin gemefen fei, und nicht vie Schwefter Dliver’d, 
wie Gößinger jagt. — Dliver, der Sohn Reynierd 
von Genua, fiel mit Roland, mit dem er im Leben 
verbunden, bei Roncevall. Dan fand feine Leiche gräß⸗ 
lich verftümmelt, und begraben wurde er zu Bellnum. 
Wie um die Altefläre — Name feined Schwerte. 
Karls Schwert hieß Baubiofe, Roland's, wie oben 
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erwähnt, Durandal, Holger’d Kurtein und das Gieg- 
fried's, des Helden der Nibelungen, Balmung. — Der 
fhlimme Ganelon, ven der Pſeudo-Turpin cap. 4 
unter den Führern Karld nennt, und cap. 21 von ihm 
erzählt, daß er, von farazeniichem Golde beftochen, die 
Chriften verrarhen und einen Theil des Heeres unter bie 
Feinde in den roncevaller Grund geführt babe, wo Ro— 
land und die übrigen Genoffen alle fielen, wurde wegen 
diefes Verbrechens, nachdem der Kämpfer für feine Ehre 
und Unſchuld, Pinabell, im Gottesurtheil erfchlagen war, 
geviertheilt. Er wird von Mainz genannt und von allen 


- Sagenfihreibern als falſch, tückiſch und treulos. bezeichnet. 


Eckhart's Vermuthung, daß er eind fei mit dem |pätern 
Erzbiſchof Wenilo (Guanilo in Prudentii Trec. annal. 
ad an. 859 bei Pertz p. 453), der gegen Karl ven 
Kahlen treulos geweſen, ift wohl nicht haltbar. — Yen 
Erzbifhof Turpin (Tilpin) von Rheims flellt un 
die Geſchichte als einen bedeutenden und angeſehenen 
Geiftlichen Gallien dar; die Sage giebt ihm neben dem 
Kreuze auch ein Echwert, dad fie ihn namentlich im 
fpanifchen Kriege wacker ſchwingen läßt. Unter feinem 
Namen erfchienen gegen dad Ende des 11. Jahrhunderts 
die befannten Fabeln, von denen aber Papſt Galixt IE 
1122 erflärte, historiam S. Caroli deseriptam a beato 
Turpino Archiepisc. Rhemensi esse authenticam. — 
Graf Rihard Ohnefurdt. Der biftorifche Graf 
Richard wird villarum regiarum provisor genannt, 
war mehrmals Abgeordneter bei Verhandlungen mit Welt- 
lichen und Geiftlichen und, nad Nidhard, ein Verwand⸗ 


. ter Angilbert’8, des Freundes und Vertrauten des Katz 


ſers, ver am Hofe Homerud hieß. Nithard aber 
war der Sohn Angilbert’8 und Bertha’d, der Tochter 
Karl’8 des Großen. Der Graf Richard von ber Now 
mandie der Sage, der in vielen altfrangöfifchen Romanen 
und unter andern auch in tem deutfchen Volksbuche von 
den Heimonskindern (Ausg. v. Marbah S. 93) vor⸗ 
fommt, war ein fühner Dann und ver ſchwarzen Kunft 
Meifter. Uhland, ver ihm wahrfcheinlich bei ver Benugung 
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der Bibliotheken in Paris kennen gelernt hat, fuͤhrt ihn 
uns noch einmal vor in dem Gedichte: „Graf Richard 


von der Normandie erſchrack in ſeinem Leben nie.“ — 


Herrn Naimis kennt die Geſchichte nicht. Die Sage 
läßt ihn Herzog von Baiern und einen klugen, verſtaän⸗ 
digen Dann fein, der viel um Karl war. auch in pa: 
nien fiel und auf dem Rückzuge in Arles begraben warb. 
— Bon ven übrigen fennt die Gefchichte Herrn Gui 
(in den Sagen von Burgund, beim Strider von Was: 
Tonien) als Wido, Graf und Vorfteher ver bretagne’jchen 


Serküfte, und Garein als Grafen Warin, der kurz 


nach dem Tode Karlmann’d bei Karl nem Großen und 
entweder Kammerbote in Schwaben, oder Graf des lobo⸗ 
dunenfifchen Gaued war. — \ 


(©, 29.) SKaifer Seinrich IV. in Dantmer: 
ftein, son U. von Stolterfotb. 


Adelheid von Stolterfoth, Stiftsdame, reifle, 
wie dies aus ten Gedichten erſichtlich, in Italien, dem 
ſüdlichen Baiern u. ſ. w. und lebt jetzt zu Geiſenheim 
im Rheingau. — Rheiniſcher Sagenkreis. Ein 
Cyklus von Romanzen ꝛc., bearbeitet v. A. v. St. Mit 
21 Zeichnungen von Rethel. Ato Frankf. 1835. — 


Rheinifhe Sagen und Lieder Frankf. a. M. 


1839 (die Lieder der vorigen Sammlung und viele neue 
enthaltend), — Die Ruinen der Burg Hammerflein, auds 
gezeichnet durch ihre hoͤchſt romantische Lage auf einem 
hohen ſchwarzen Felfenkoloß, liegen zwifchen Goblenz und 
Bonn auf dem rechten Ufer des Rheins. Die Burg 
gehörte im 11. Jahrhundert einem Grafen Dtto, melder 
für den Stammvater der Grafen von Nüringen und Ham: 
merftein gehalten wird. Der unglüdlihe Kaifer Hein⸗ 

rich IV. (1056 — 1106) weilte einft kurze Zeit dafeldft, 
nachdem er der Haft entjloben war, in der ihn erft zu 
Bingen auf Burg Klopp und dann zu Ingelheim fein 
- Sohn gehalten hatte. Er ging von da nad Göln, das 
noch treu an ihm hing, und ftarb nach einigen feucht: 
Iofen Verfuchen, wieder die Herrfchaft zu erringen, in 


, ‘ 
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Lüttich. — Strophe 3. Heinrich's Erniebrigung in Ga- 
nofle in grimmiger Winterfälte vor den folgen Gres 
gor VII. ift bekannt. Die Siege, von denen hier die 
Rede ift, müffen Die gegen die Gegenfaifer (bei Merfer 
burg) fein. — Strophe 4. Des Kaifers bohe Her: 
tinn. Heinrich's Gemahlinn Bertha, Tochter des italiä⸗ 
nischen Markgrafen von Eufa, die viel Hitt, ſich oft von 
dem Gatten zurüdgeftoßen und verfchmäht fah, aber nicht 
von ihm wich und fogar die mühfame Winterreife über 
die Alyen, als Heinrich zu feiner. Demüthigung reifte, 
mit ihm erduldete. 


(S. 34.) Das heilige Grab, von Novalis. 


Friedrich von Hardenberg, mit feinem Dichter: 
namen Novalid, wurde am 2. März 1772 auf einem 
Bamiliengute in der Graffchaft Mansfeld geboren, ftubirte 
nach einer ftillen Kinpheit in Jena und Wittenberg vor- 
nehmlich Naturwiffenfchaffen, lernte Fichte, Friedr. Schhle- 
gel und Ludwig Tieck fennen, wurde an der Verwaltung 
der fächlifchen Salinen unter feinem Vater angeftellt und 
farb frühe, am 25 März 1801, von Natur Tränklich 
und feit dem Tode einer fehr geliebten Braut in fletem 
Sehnen nach jener, Welt. Dieſes fpriht fh auch in 
feinen Werken, dem großartigen, gebeimnißvollen und 
alle Räume des Herzens vurchtönenden, gber leider un 
vollendeten Romane Heinrich von Ofterbingen, in welchem 
nah Tieck's Stimme, Natur, Hiftorie, Krieg und daß 
bürgerliche Leben mit allen feinen Verhältniſſen fih in 
Poefie verwandeln, weil diefe der Geift ift, ver alle Dinge 
treibt, in den Hymnen an die Nacht und andern Gebidh- 
ten und in Fragmenten aus. Seine Kreunde Fr. Schle- 
gel und Tieck haben feine Dichtungen in 2 Bänden ber: 
auögegeben. — Man lefe A. W. von Schlegel's jhöne 
Canzone an Novalis, die gefchrieben ift, als jener über 
Augufte Böhmer und biefer über feine Braut trauerte 
(Schlegel's Gerichte. 1. 145 ff.). — Unfer Gepicht 
fingen im Heinrich von Ofieringen die Ritter auf einer 
Yurg, zu der Heinrich. mit feiner Mutter auf ihrer Reiſe 
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gekommen ift, und ermuntern biefen, Theil zu nehmen 
an dem Kreuzzuge, den der Kaifer (damals Friedrich IL, 
der ed allervings früh veriprocdhen hatte, aber fpät aus⸗ 
führen Eonnte) felbft anführen wolle. Es giebt ein far: 
benfräftiges, Elares Bild jener Heeredzüge uach dem hei: 
ligen Lande überhaupt. 


(S. 36.) Schwäbiſche Kunde, von L. Uhland. 


Dieſe Heldenthat eines deutſchen Ritters erzählt Nice 
tas Acuminatus von Chonä (byzantiniſcher Geſchichtſchrei⸗ 
ber, Fortſetzer der Weltgeſchichte des Zonaras) in dem 
Leben des Kaiſers Iſaak Angelus. B. II. — Friedrich 
Barbaroſſa, der große Hohenſtaufe, nahm das Kreuz in 
der Faſtenzeit des Jahres 1188 auf dem großen Reichs⸗ 
tage zu Mainz, z0g durch Ungarn und feßte, nach man- 
chen Unterhbandlungen in Gonftantinopel, nach Ajien über. 
Ueber ven Theil des Zugs in Aſien, in melchen Uhland's 
Erzählung fällt, fagt Friedrich von Raumer (Gefch. ver 
Hohenftaufen. Bd. 2. Buch 5. cap. 5.): „Bald kamen 
fie (die Pilger) in wüſte, mafferlofe Gegenden, und bie 
Noth nahm um fo fehneller überhand, weil alle Lebens— 
mittel in abgelegene fefte Pläße gebracht waren. Zubem 
umſchwärmten beuteluftige Türken dad Heer Tag und 
Nacht, und griffen bald die Vorverften, bald die Hinter 
ften, überall pie Vereinzelten, an, Fonnten aber fehr 
felten zum Stehn und zum Kampfe gebracht werben. 
Nur einmal, als fie beim Aufbruche der Ehriften über: 
eilt in das Lager drangen, fielen ſie in einen Hinterhalt 


. und wurden nachdrücklich gefchlagen. Indeſſen fchredte 


diefer Unfall die anderen keineswegs von ähnlichen Ber: 
ſuchen ab u. f. wm. Bald darauf: erfolgte ver Sieg über 
den Sultan von Ikonium und die Eroberung diejer 
Stadt, wie die Unterwerfung ihres Herrn, und dann 
der vielbeweinte Tod des alten Herrfihers in den Fluthen 
des Kalykadnus. — Aehnliche gewaltige Streiche, mie 
dieſen des ſchwäbiſchen Ritters, erzählt die Geſchichte 
von Gottfried von Bouillon, dem Deutſchen Widher 
in deſſen Heere (flach 1101), von Kaifer Konrad II, 


J 
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Richard Löowenherz ımb vor allen in fpäterer Zeit von 
Skanverbeg (Georg Gaflriofto, geb. 1404, fl. 1467), 
dem Herricher Albaniend und Kämpfer gegen bie neue, 
aber furchtbare Macht der Türken, den die deutlichen 
Kaifer den Iebenvigen Adler der Chriftenheit nannten 
(R. 3. Weber's Ritterwefen. Br. 2. ©. 13 und ©. 186); 
Größeres aber berichtet die Sage von Karl, Roland und 
Renald, von dem. Schwerte des Schmiedes Wieland 
(Wölundr in der Wölundarquida) und von dem graufen 
Tyrfingſchwerte Angantyr’3 (Hervararfaga — Epifode in 
Ernſt Schulze's Eäcilie). — An ven Schwaben übte ſich 
ſeit lange der deutſche Volkswitz — daher Schwabenalter 
uf. m. —, Schwahenftreiche bezeichneten fait Dafjelbe, 
was Tölpeleien, Gascognaden; der Schwabe Uhland giebt 
bier durch eine wigige Wendung der alten Erzählung 
dem Namen eine edlere Abftammung. 


(©. 33.) Barbarofia im Kyffhäuſer, von Fr. 
| Rückert. 


Friedrich Rückert“ geboren 1789 in Schweinfurt 
am Main, ſtudirte Philologie, wiewohl nicht planmäßig, 
in Sena, wurde fpäter Privatvozent daſelbſt, lebte in 
Stuttgart und reifte lange und angenehm in Italien. 
Zurückgekehrt lebte er mit feiner Familie in glücklichen 
Berhältniffen in Coburg und ift jegt feit 1826 Profeffor 
der orientalifhen Sprachen in Grlangen. Einen ehren: 
vollen Ruf nach Göttingen Hat er in der neuften Zeit 
abgelehnt. Bon ihm: Deutfhe Gedichte von Frei- 
mund Reimar (Rückert's Dichtername, den er fi 
auch in fpäteren Poefien, namentlich Bafelen, beilegt). — 
Kranz der Beit. Stuttgart, 1817. — Gefammelte 
Gedichte. Erlangen 1836 — 39 (biß jet 6 Binde). — 
Außerdem viele, meiftens fehr gelungene Leberjegun- 
gen und Nachbildungen aus orientalifdhen 
Sprachen. Rückert ift einer der größeften deutſchen 
Dichter unter den Lebenden, ungemein reich, vielfeltig, 
gewandt (oft freilich auch etwas nachläffig), ausgezeich- 
neter Lyriker (namentlich: Liebesfrühling in fünf Sträußen 
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im 1. Bde. der gef. Ger. und die vielgenannten gehar: 
niſchten Sonette im 2.), Goethern zur Seite zu fehen, 
ein Künftler in Sprache und Vers, wie Faum einer vor 
ihm, die fehönften, wie feltfamften Weifen fremder Völker 
mit Glück in deutſcher Zunge nachbildend. — Kaifer 
Friedrich's, des aveligften Helden Deutfchlands, Leben 
endete 1190 in dem Kalykadnus. Das veutiche Volk 


aber Fonnte nicht glauben, daß fein großer Kaifer geftor- 


ben fet, oder ed trug die unfterbliche Idee des Kaifer: 
thums auf Diefen Helden völlig über, weil er fie am 
würbigften im Leben vargeftellt, und die ewige Sehnfudt 
nach einem mahren und echten deutſchen Kaifer, der dad 
Hell der Welt werben follte, knüpfte jich unmittelbar an 
die Hoffnung einer einftigen Wiederfunft des Barbaroffa. 
Darum lebt die Sage bis auf Heute fort, Friedrich fol 
im Koffhäufer Berge auf der goldenen Aue in Thüringen 
in tiefer Felskluft fchlafen; da fitt ex noch, das Haupt 
auf den Arm geftüßt, und fein vorher Bart ift ihm durch 
den fleinernen Tifch gewachſen; einft aber wird er auf: 
wachen (wenn die Raben ‚nichtmehr fliegen) und dem 
Lande wunderbare, goldene Zeiten bringen. (Wolfgang 
Menzel's Gefch. d. Deutfchen. 2. Bd.). Raumer erwähnt 
diefe gemöhnliche Sage nicht, fondern bemerkt, dag nad) 
der Sage Friedrich L im Unteröberge bei Salzburg Hof 
halte, und bald Waffengeklivr, bald Gottesdienſt zu 
hören fei, auf Koch Sternfeld's Gefchichte von Verchtes⸗ 
gaden 75. verweiſend. — Der Kyffhäuſer. oder Kyff⸗ 
bäufer=- Berg in der goldenen Aue Thüringend Hat feinen 
Namen von der uralten Burg, welche noch mit ihren 
Trümmern feine Stirne ſchmückt und Kyffhaus hieß, 
welches Wort unſtreitig Streitburg bezeichnet, wie ja 
noch heute keifen gleich zanken und ſtreiten iſt. Lieber 
die vielen Sagen nom Kyffhäuſer, in deren meiſten wit 
den fchlafennen Kaifer theild fehen, theild ahnen, leſe 
man in Otmar's Volksſagen. Bremen 1800 und vor 
züglih in 2. Bechftein’3 Sagenſchatz und Sagenfreife des 
Thüringerlandes. 4. Theil, der die Sagen des Kyffhäuferd 
und der güldenen Aue u. ſ. mw. enthält. Meiningen 1838. 


\ 
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(S. 39.) Srene’3 Tod, von Joſ. Ed. Braun. 


Irene, die fchöne Tochter des griechifchen Kaiſers 
Iſaak II. Angelus, der geblenvet ins Gefängniß geworfen 
worden war, und fbäter, dem Scheine nach wieder auf 
dem Throne, farb, wurde 1197 mit Philipp, dem 
jüngften Sohne des Barbarofia, vermählt. Kaifer Kein- 
ih VI. Hatte dieſem, feinem Bruder, vor Furzem das 
Serzogthum Schwaben verliehen. Das Beilager ward 
auf Pfingften pracdtvoll auf dem Günzenlech bei Augs⸗ 
burg (Otto de S. Blasio. cap. 44: in loco, qui 
Gunzinlech dicitur) gefeiert. Nach Heinrich VI. Tode 
warb Philipp, ver freilich Anfangs noch überlegte, ob 
er das Reich nicht feinem minderjährigen Neffen Friedrich 
aufbewahren follte, von den Gbibellinen gegen ven 
Welfen Otto IV. zum deutichen Könige gewählt. Das 
Glück ſchwankte; als ed fich aber entfchienen auf bie 
Seite des Hohenftaufen zu neigen begann, warb biefer 
am 21. Juni 1208 auf der Altenburg bei Bamberg 
von dem rachfüchtigen und wilden Pfalzgrafen Otto von 
Witteldbach ermordet: Als Irene, fein bochichtwangeres 
Weib, dieſe Trauerbotfchaft vernahm, floh fie nad 
Sobenftaufen, fam vorzeitig nieder und flarb mif-bem 
Kinde vor Schmerz und Sram. In der Gruft des 
Rillen Klofterd, wo da ruhen Friedrichs 
Söhne, nämlich ein Theil der Nachkommen jenes älteren 
Stiedrih von Büren in der Kirche des Kloſters Lorch, 
nicht fern von dem Hohenflaufen. Hier liegt auch bie 
Hülle Irene's. Der Schatten einer uralten Linde em⸗ 
pfängt und bereitet und vor zu den düſtern Klofterhallen 
mit den Gräbern ver edlen Staufen. Zuerft fällt in der 
Mitte der Kirche ein Altar in das Auge, wo die Gebeine 
von einigen zwanzig Perfonen dieſes Geſchlechts gefammelt 
ind. Man erhob fie 1476 und fand nach Spindler 
(Tonventuald des Kloſters) viere drei Epannen lang, 
und an den Schädeln noch hübſch gelb Haar. Die acht 
Bresfogemälde an den Wänden, Friedrich Barbaroffa, 
Conradin und andere Staufen vorftellend, ſind dem Er⸗ 


! 
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Iöfchen nahe. (K. J. Weber, Deutſchland oder Briefe 
eines in Deuifchland reiſenden Deutfchen. J. S. 237). 
Ausführlicheres in M. Cruſii Schmäbifcher Chronik und 
in den Wanderungen nach Hohenftaufen in Pahl's Herda. 


(S. 43.) Der Kinderfreuzzug, von 8. Bechftein. 


Ludwig Bechflein wurde 1801 zu Meiningen 
‚geboren, flubirte (in Iena?) und lebt in feiner Vater: 
ſtadt. Auffehen, erregte fein Gedicht „Luther“ in wohl: 
lautenden, gehaltvollen Ganzonen. Frankfurt 1834. Die 
Gedichte erfchienen ebenvafelbft 1836. Außerdem: die 
Heimondfinder, Gedicht aus dem Sagenkreife Karlö 
de8 Großen in vier Sängen von L. DB. Leipz. 1830; 
ferner das oben erwähnte Werk: Sagenfhag und 
Sagentreife des Thüringerlanded 4A Bände, 
Novellen u. ſ. w. — Ueber vie Kinderfreugzüge, jene 
wundervollen, aber traurigen Bewegungen, führe ich Rau: 
mer's Worte aus ver Gefchichte der Hohbenftaufen an: 
Im Sabre 1212 bewies eine fonverbare Erfcheinung, daß 
der Gedanke an das heilige Rand noch Im Stande wat, 
die Gemüther fehr in: Bewegung zu feßen. In der Ge 
gend von Paris, und fehr bald nachher in den meiften 
Landſchaften Frankreich und einem Theile von Deutid: 
land, traten Kinder, ohne Unterfchied des Standes, zu: 
fammen, nahmen das Kreuz und behaupteten: Gott habe 
ihnen befohlen, das heilige Grab zu erretten. Anfange 
widerſetzten fich die Verwandten und Freunde einen fo 
‚ tbörichten Unternehmen‘; bald aber ward eine größere An: 
zahl von Unverfländigen dadurch angereist: Männer ver: 
ließen ihr Adergeräth, Weiber ihre häußliche Arbeit, und 
ſchalten, ven Vorüberziehenven fich anfchließend, daß jene 


Miderfprechenden nur aus Neid und Geiz den Finger Gottes 


nicht anerkennen wollten. Diefe leihtgläubige Begeifterung 
benugend, fanden fi bald Betrüger und Schurken bei 
den Kreuzfahrern ein (menn anders nicht fehon der erſte 
Anſtoß ung die erfte Verführung von folchen Böfewichtern 
herrührte), und mußten ifnen ihr eigened oder dad von 
theilnehmenven Perfonen empfangene Gut zu entloden, 
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ſo daß bald in den Heerhaufen große Noth einbrach. — 
An 7000 Männer, Weiber, Knaben und Mädchen kamen 
unter Anführung eines deutſchen Knaben nach Genua, 
Andere auf anderen Wegen über die Alpen. Diejenigen 
fonnten noch von Glück fagen, weldye Hier von den Staliäs 
nern ald Knechte und Mägde behalten und nicht, wie 
bie meiften, ausgeplündert wurven, oder vor Noth, Hitze, 
Hunger und Durft ihr Xeben verloren. Nur einzelne 
erreichten nadt und bloß ihre Heimath wiener... An 
30,000 kamen nad Marfeille, wo ihnen zwei Kaufleute 
verfprachen, fie unentgelvlich nach dem heiligen Lande 
überzuführen. Aber von fieben fchwerbeladenen Schiffen 
[heiterten zwei, und die übrigen fegelten nady Afrika, wo 
die unglüdlichen Kreuzfahrer ohne Mitleid in die Sela⸗ 
verei verkauft wurpen. Obgleich einige von den Verführern 
und Frevlern fpäter ihren gerechten Lohn fanden, fo wirkte 
diefe Erfahrung doch im Ganzen fehr abſchreckend. — 
Dom Jakobsſtern d. I. vom Meſſias, dem Kichte der 
Erde, nach der Stelle Hei Mofes, 4. Buch, 24. Cap., 17: 
„Es wird ein Stern aus Jakob aufgehen und ein Scepter 
aus Iſrael auffommen, und wird zerſchmettern die Kürften 
der Moabiter und zerftören alle Kinder Seths.“ Don 
Ludwig Storch, dem befannten Novelliften, haben wir 
eine Grählung in 4 Bänven, ver Jakobsſtern, eine 
Mefliade, welche Leben und Lehre Sabbuthai Sewi's, 
eines gelehrten Juden aus Smyrna (trat auf 1666 u. fl. 


zu Conſtantinopel 1676) und falſchen Meſſias' enthält. — 


Er-ruft’8 und eine Oriflamme entrollt er 
ſchnell d. 9. eine Fahne, heilig wie jene Driflamme, 
dad geweihte Banner Frankreichs, das aus feuerrothem 
Zaffent an goldener Lanze beftand. 


(S. 43 u. 46.) Friedrich und Ezzelin und Kaifer 
Friedrich's Tod, von ©. Pfizer. 

Guſtav Pfizer, geb. zu Stuttgart den 29. Jul. 
1807, jüngerer Bruder des edeln und Fräftigen PB. 2. 
Pilger, der fih auch ald Dichter bekannt gemacht Hat, 
furirte von 1825 — 30 in Tübingen, wurde Nepetent 
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am tbeologiichen Seminar dafelbft, und Yebt gegenwärtig 
in Stuttgart. Er trat zuerft mit feinen Gedichten auf, 
GStuttg. 1831. Seitdem Manches von ihn, zum Theil 
gerfireut im Morgenblatt, in Nik. Lenau's Prühlindal- 
manad u. f. w. Verbreitung bat fein Leben Luthers 
gefunden. Rüdert und Uhland, eine Parallele; 
Auffag über Heine in der Botta’fchen Wierteljahrd: 
ſchrift u. a — Stammvater bed Gefchlechtes der Ezzeline 
war Ezelo, der Sohn Arponed, ein deutfcher Ritter, ver 
unter Kaifer Konrad IL nad Italien fam. Sein Enkel 
Ezzelin, mit dem Beinamen der Mönd), weil er nad) den 
Stürmen feined wilden Lebens zuletzt Ruhe in Klofter- 
mauern fuchte, wurde Felvhauptmann des Lombardiſchen 
Bunded gegen Friedrich Barbarofia, die Stütze der Guelfen 
in Oberitalien und der Held aller Eleineren Fehden. Groͤ⸗ 
Bered aber that und erlangte fein Sohn, der gleichfalld 
Ezzelin von Romano hieß, obgleich ex vie väterliche Par: 
tei verlieh, und ihm vielleicht ebenſowohl ver Zufall, alb 
politifhe Gründe und die ganze Gluth feiner gemaltigen 
Seele zu Friedrich II., des legten großen Hohenſtaufen, 
leuchtender Geſtalt zogen. Bin blühenver Jüngling hatte 
biefer ſich ſchon die deutfche Krone auf das fehöne, blonde 
Haupt gefegt, aber fein ganzes Leben bis zu feinem Tobe 
am Ende des Mannedalters war ein fteter Kampf gegen 
bie feindlichen Guelfen in Stalien, an deren Spige weniger 
heimlich, meiftens offen, der Papft fand, fo daß er nur 
felten feine ungemeinen Geifteäfräfte zum Wohle Deutid: 
lands in heiterem Frieden anwenden fonnte. In tiefen 
Kriegen leiftete ihm Gzzelin die größten Dienfte, ſiegreich 
war er in der Lombardei, und wenn die Kämpfe bies 
weilen eine Eleine Raſt geftatteten, eilte er an des Kaiſers 
Hof, mit deffen uneblicher, aber fehöner Tochter Selvaggia 
er vermählt war. Dort, um Friedrichs Perfon, vereinigte 
ſich Alles, was der Orient Schönes, Liebliches und Tiefe 
und was dad Abendland Großes und Herrliches Hatte; 
finnreihe Spiele, Harfen = und Lautentöne der Sänger, 
füge Ergoͤßlichkeiten, wechfelten mit ven ernfleften Bera⸗ 
thungen, und dieſer war die Sonne des ganzen Kreijed 


(Raumer 4. Bo. 7. Buch. 6. Cap.). Vielfach änderte 
ſich das Glück, doch liegt es keineswegs in meinem Plane 
dieſe ſteten Wechſel zu erzählen. Friedrich, der in manchem 
jo ſehr feinem Zeitalter vorangeeilt war, lag doch, wie dies 
nicht anders natürlich, noch oft in feinen Banden. Es war 
ihm prophezeit worden, in Firenza follte er ſterben, und 
forgfältig vermied er diefe Stadt, wie Derter ähnlichen Nas 
mend; ‚aber in Firenzuola, jieben Miglien von Luceria, 
befiel ihn eine ruhrartige Krankheit, auch feine Seele war 
trübe über die Gefangenfihaft feines Sohnes Enzio und 
über ten DVerrath feines Kanzlerd Peter von Vinea, auf 
den er fehr vertraut, und am 13. December 1250 flarb er 
im ſechsundfünfzigſten Lebensjahre in ven Armen jeined 
jüngften und geliebteften Sohnes Manfred. Don ihm 
ſchrieb der Haß: Potentissimus Federikus in die sancti 
Lucae vitam amisit in Apulia, descenditque ad 
inferos, nihil secum deferens, nisi seculum pecca- 
torum (Monachus Paduanus bei Ürstis, p. 593). 
Ezzelin üperlebte ihn; gber war auch feine Treue gegen 
den Kaifer keineswegs fo rührend geweſen, wie fle uns 
der Dichter hinſtellt, ſondern Hatte er immer an den 
eignen Gewinn und Nutzen gedacht, fo hatte noch Friedrich 
bedeutenden Einfluß auf ihn ausgeübt und feine Wildheit 
oft gebanvigt. Sept Fannte fie keine Schranken mehr, fein 
Geſchlecht, Fein Alter, Eeinen Stand ſchonte er, Padua und 
Bredcia waren große Leichenhaufen, mit feinem Namen 
ſchreckten die Ammen die Kinder, und in ven Kirchen 
wurden Bittgänge gehalten, daß Gott dad Land von ihm 
erlöfen möchte. Der oben erwähnte Mon. Pad,, der 
ſehr viel von feiner Grauſamkeit erzählt, nennt ihn: 
Natanze minister, diaboli carnifex, potator humani 
sanguinis,: sitibundus inimicus ecclesi@, haretico- 
rum refugium, malitie sedulus adinventor. Faſt 
immer war er glüdlih; den päpftlichen Legaten, der 
das Kreuz gegen Ihn predigte, felug und fing er; endlich 
aber wurde er an der Brücke von Kaflano (ihm war 
prophegeit, bei Bafjano follte fein Glück enden) ver- 
wundet, fiel in die Hände feiner Feinde und ftarb, alle 
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Tröftungen der Religion verſchmaͤhend und ſich ſelbſt die 
Wunden aufreißend. Monach. Paduanus: Ejus ani- 
mam infelicem, onustam pondere peccatorum, 
dæmones absque dubio rapuere, et eam in pro- 
fundum inferni, ubi est tumultus tormentorum et 
nulla redemptio, projecere. Selbſt ver Haß muß 
flaunend aufbliden zu den hohen Gaben Ezzelind. In 
Dante's göttlicher Comodie finden wir ihn als Tyrannen 
in dem flebenten Kreife der Hölle (12. Gef. V. 109.): 


E quella fronte, ch’ ha 1 pel cosi nero 
E’ Azzolino; 


oder nach Kannegießer’8 Ueberehung: 


Die Stirne mit dem ſchwarzen Haare hieß 
Einft Azzolin. 
Außer Raumer's Gefch. der Hohenftaufen, 3. u 4. Bd. 
Iefe man über ihn und Friedrich den Aufſatz Kortüm's: 
Ezzelino da Romagna im Archiv von Schloſſer und 
Bercht II. — Von Einzelnheiten wäre noch zu bemerken: 
Geboren find wir unter einem Stern. Ezzelin 
war, wie viele feiner Zeit, ganz- der Aſtrologie ergeben. 
Raumer fagt: Ezzelin's Sterndeuter, Gerhard von Sablo- 
neta, gab felbft Rathſchläge über Kriegführung. Der 
Monach. Paduanus führt als feine Aftrologen an: Sa⸗ 
lio, einen Canonikus von Padua, und Riprandino von 
Berona; ferner Guido von Bonato und einen Sara 
cenen mit langem Barte, Namend Paulus, welcher von 
Baldach Fam. — Was fie ſprechen — nidt ver 
nehmen Darf’3 der Kirche lauernd Ohr. Rau 
mer fagt: Friedrich war allerdings Fein Chrift, wie ed 
der Papft von ihm verlangte. Viel weiter ging in 
fpäterer Zeit Ezzelin, der geradezu nach Vertilgung alled 
äußeren Chriſtenthums ſtrebte. Beide übrigens gaben 
von jeher den von der Kirche Audgeftoßenen, ven Ans 
hängern Arnold's von Grescia, wie auch ven Muha⸗ 
medanern, Schuß. — Heitre Briefe ſendet Fried 
rich feinem tapfern Eidam oft. Ezzelin war, 
wie oben erwähnt, durch vie Vermaͤhlung mit Selvag⸗ 
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gta fein Schwiegerfohn. Auf Friedrich Laftete faſt während 
feines ganzen Lebens: der Bann der Kirche und ſchadete 


ihm viel bei Defangenen; erft auf feinem Sterhelager 


ward er von dem Erzbifhof von Palermo wieder in bie 
Semeinfchaft der Kirche aufgenommen. Auch Gzzelin 
traf der Fluch der Kirche. — Schrieb ihm mit 
gewandter Feder bald von ſeiner Kalfen Flug. 
Wie Friedrich in Allem ein kenntnißreicher Mann war, 
ſo auch namentlich in dem Gebiete der Naturgeſchichte. 
Wir beſitzen von ihm ein Werk, über die Kunſt, mit 
Voͤgeln zu jagen, welches neben Anweiſung zum Be: 
handeln ver Jagdvoͤgel und zur Falkenjagd, gründliche 
Forſchungen über die Natur der Vögel, über Lebens- 
weile, Nahrung, Nefterbau, Zeugung, Krankheiten und 
Heilmittel u. f. w. enthält. (Frideric. DI. de arte venan- 
dicum avibus, edid. Schneider. Lipsiæ 1788. 8.) — 
Auch, wie er beim Saitenfpiele von der Laſt 
der Krone ruht. Friedrich war felbit Dichter und 
fang theild in fchmäbifcher, theils - in provencalifher 
Sprache. " 


(S. 49.) Der Graf von Sabsburg, von Fr. 
v. Schiller. 


Al die Hohenftaufen in Stalien geendet hatten, 
Deutichland aber ohne Oberhaupt war, und allenthalben 
Fehden und Streite tobten, verfammelten fich die Chur: 
fürften, um dem unheilvollen Zmifchenreiche ein Ende zu 
machen und den übermüthigen Herren ein Haupt zu 
geben, in Frankfurt am Main, und ihre, ob wohl nicht 
einftimmige, Wahl fiel auf Rudolph, ven Grafen von 
Habsburg, weil er, nach Meyer von Knonau's Morten, 
in den Zeiten des Unrechts einer der Gerechreften war. 
Diefer fagt (Handb. der Gefchichte der Schweizerifchen 
Eidsgenoſſenſchaft: 1. Br. ©. 78): Bis in die mann 
lichen Sabre hinein felbft ein unrubiger Beförderer der 
Fehden, gefährlicher Nachbar, ungerecht gegen Verwandte, 
von feinem Oheim, Hartmann dem Welteren von Kyburg, 
den er gefränft Hatte, enterbt, Fam er envlich, durch 
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Schaden belehrt, zur klügeren Beſonnenheit und tauſchte 
einen planloſen Trotz an reife Ueberlegung mit Berech⸗ 
nung der Umſtände und des Maßes feiner Kräfte. Tapfer, 
jede Gefahr mit den Seinigen theilend, abgehärtet und 
einfach in ſeiner Lebensweiſe, gerecht gegen Untergebene, 
leutſelig im Umgange, erwarb er ſich bald Achtung und 
Liebe. In dieſe frühere Zeit fällt das vorliegende Ereig⸗ 
niß, das Schiller, wie er felbit in einer Anmerkung zu 
dem Gedichte mitteilt, in des Aegidius Tſchudi Chro- 
nicon Helveticum gefunden Hat. Bei diefem heißt es: 
„Dero Zeit reit Graf Rudolf von Habsburg (harnach 
Künig) mit finen Dienern uffs Weidwerk gen Beigen 
und Sagen, und wie er in ein Ouw Fam allein mit 
feinem Pferdt, Hört er ein Schellen Elingeln. Gr reit 
dem Beton nach durch das Geftüb zu erfaren, mas had 
wäre. Do fand er ein Briefter mit dem! Hochwürdigen 
Saframent, und fin Meßner, der im das Gloͤgli vwortrug; 
do ſtig Graf, Rudolf von finem Pferdt, kniet nieder und 
tet dem Heiligen Saframent Reverentz. Nun mad es an 
einem Wäfferlin und ſtellt der Priefter das H. Sakra⸗ 
ment nebend fi, fing an fein Schub abzeziehen und 
mölt durch den Bach, ver groß uffgangen, gematen jin: 
dann der Stäg durch Wachſung des Waſſers verrunnen 
was, Der Graf fragt den Priefter: wo er uß woͤlt? 
Der Priefter antwurt: Ih trag das Heilige Saframent 
zu einem GSiechen, der in großer Kranckheit ligt, und fo 
ih an did Wafler kumen, ifl der Steg verrunnen, muß 
alfo hindurch waten, damit der Krand nit verfürgt werk. 
Do hieß Graf Rudolf den Priefter mit dem heiligen 
Saframent uff fin Pferdt ſitzen, und damit biß zum 
Kranden fahren, und jin Sach ufrichten, damit ver 
Krand nit verfumbt werd. Bald kam der Diener einer 
zum Grafen, uff deß Pferdt ſaß er und fur der Weidny 
nah. Do nun der Priefter wieder heim kam, bracht er 
ſelbs Graf Rudolfen das Pferdt wider mit großer Danck⸗ 
fagung der Gnaden und Tugend, die er im erzeigt. Do 
fprah Graf Rudolf: Das wöl Gott nimmer, daß id 
ober feiner miner Dienern mit Wüffen das Pferdt über: 
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fgrite, dad min Kern und Schöppfer getragen hat. 
Dundt üh, daß Irs mit Gott und Recht nit haben 
mögent, fo ordnend Ir ed zum Gottzdienſt. Dann ich 
habs dem geben, von dem ich Seel, Lib, Eer und Gut 
zu Lehen hab. Der Prieſter fprah: Herr, nun wolle 
Bott Eer und Würdigkeit hie im Zit und dorten ewigk⸗ 
id an üdh legen. — Morndes darnach reit Rudolf 
im ein Klofter. Dort fagt im die Kloſterfrow: Dad 
wird der allmächtig Gott üh und üwer Nachkommen 
hinwider begaben, und föllend für war wiſſen, daß Ir 
und üwer Nachlommen in höchfte zitlihe Ber kommen 
werbend. Der Prieſter wirt Kaplan des churfürftlichen 
Ergbifchoffs von Mainz, und hat Im und andern Herren 
von folder Tugend, auch von Mannheit des Grafen 
Rudolf fo dick angezeigt, daß fin Nam im ganzen Rich 
rumwürdig und befannt ward. Daß Er hernadh ze 
Römiſchen Künig erwelt ward. Man flieht Schiller iſt 
feiner Quelle treu, bisweilen fogar in ven Worten gefolgt ; 
nur daß bei ihm, flatt ver treuherzigen Chronikenerzaͤh⸗ 
lung, die größte Lebendigkeit und hellſte Anfchaulichkeit 
herrſcht. Den Zufag am Ende, daß Rudolph die nad: 
berige Kaiſerwürde hauptfächlich dem dankbaren Priefter 
verdanke, hat Schiller als unmahrfcheinlich verſchmäht 
und erwähnt feiner nur in der Anmerkung. Dagegen 
läßt er uns dadurch, daß der Sänger an ded Kaiſers 
herrlichſtem Feſte von deſſen Frömmigkeit und Leurfelig- 
keit fingt, ahnen, daß es eben dieſe Frömmigkeit und 
Reutfeligfeit, von welcher ja auch dad Chronicon Alberti 
Argentinensis (u. a. vom Jakob Müller, 6. Urst. II. 
p. 108) und das Chron. Colmariense, pars altera, 
Beifpiele erzählen, gewefen feien, vie ihm bie Krone 
verfchafft haben. — Strophe 1: In Aachen wurden feit 
Ludwig dem Frommen im Sahre 813 die deutichen 
Könige gekrönt bis zu Ferdinand I. im Jahre 1531. 
In der alten, mit Privilegien reich begabten Stadt 
haben 37 Könige und Kaifer und 11 Kaiferinnen die 
Krone enıpfangen. Rudolph's Krönung, fowie auch bie 
fine Gemahlinn Anna, einer Schweſter des Grafen 
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Albert von Hohenberg und Haigerloch, fand am Tage 
aller Heiligen (Chronici Colmariensis p. I.) 1273 
Statt. Bel der nachfolgenden Belehnung fand es fid, 
Daß das Scepter fehlte; da ergriff Rudolph mit Geiſtes⸗ 
gegenwart ein auf dem Altare ſtehendes Crucifix und 
belehnte die Fürften mit dieſem. Schiller bemerkt in 
der Anmerkung felbft: „Für die, welche die Gefchiäte 
jener Zeit Eennen, bemerfe ich noch, daß ich recht gut 


weiß, daß Böhmen fein Erzamt bei Rudolph's Kaiſer 


krönung nicht ausübte.” König Dttofar von Böhmen, 
felbft nach der Krone ftrebend, war gegen Rubolpf's 
Wahl aufgetreten und fiel nachher im Kampfe gegen 
biefen auf den Marchfelde. Doch Schiller fuchte hier 
nur die Pracht und den Glanz des Krönungdtaged und 
des Mahles, wo die meltlichen Ghurfürften ihre Etz 
ämter verwalten und pie geiftlichen um vie Perfon des 
Gefalbten weilen, deutlich zu malen. Ueber die Kroͤnungs⸗ 
feierlichfeiten, welche ſich wohl zu allen Zeiten ziemlid 
gleih waren, hat am fchönften Goethe gefchrieben im 
1. Theile von Dichtung und Wahrheit, wo Sofeph I. 
an feines Baterd Hand die Krone erhielt. Nur fchilvert 
er das feftlihe Mahl gar dde und unerquidlich, und 
auch dad Rudolph's, das keineswegs alle Gemüther ver: 
einigt fah, mag mehr viefem fpätern, ald dem Bilde 
Schillers geglichen haben. — Und alle die Wählen, 
die Sieben, Wie der Sterne Chor um die 
Sonne ſich ftellt. Allerdings nahm man zu jener 
Zeit nach dem Syfteme ded Klaudius Ptolemäus 7 Pla: 
neten an, aber diefe waren: der Mond, Merkur, Venus, 
die Sonne, Mars, Jupiter und Saturn, und fie drehten 
fih nit um die Sonne, denn dieſe gehörte zu ihnen, 
fondern um die Erde. Wenn nun Echiller einmal völlig 
im Geiſte des Mittelalterd reden wollte, fo mußte et 
fagen: „Wie. der Sterne Chor um tie Erde fich ſtellt.“ 
Doch iſt dies nur Kleinigkeit! — Strophe 11: Cuch 
blühen ſechs Tiebliche Täter u. f. m. Rudolph 
hatte allervings ſechs Tochter, deren Berforgung ihm, 
wie ber alte Michael Ignaz Schmidt im 8. Bande feine 
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Geſchichte der Deutſchen treuherzig ſagt, vielleicht zur 
Laſt hätte fallen können, wenn er Graf von Habsburg 
geblieben wäre; ſo, nachdem er Kaiſer geworden, wurden 
alle Fürſtenfrauen: Mechtild war Gemahlinn Ludwig 
des Strengen (severi), Pfalzgrafen am Rheine und 
Herzogs von Niederbaiern, Katharina Gemahlinn Otto's 
Herzog von Oberbaiern, Agned Gemahlinn Herzog Als 
brechts II. von Sachſen⸗Winenberg, Hedwig Anfangs 
Gemahlinn des Herzogs von Breslau und nach deſſen 
Tode des Markgrafen Otto von Brandenburg, Gutta 
Gemahlinn des Koͤnigs Wenceslaus von Böhmen, des 
Sohnes von Ottokar. und Glementia die Gemahlinn 
Karl's, des Erſtgeborenen des Königs von Sicilien und 
ſpäter erwaͤhl en Konigs von Ungarn (Alberti Argent. 
Chron. u. a.). — Ueber den erften Kaiſer aus den 
Habsburgern, von welchem Karl Pollen jchön fagt: 


„O Rudolph, auf dem Throne feldft Bürger, Bau’r und 
Ritter!” 


kffe man Hauptfählih das trefflihe Werk des Fürften 
son Lichnowoky, Gefchichte des Haufes Habsburg u. f. w 
Bd. J., die Gefchichte Rudolph's enthaltend, nad. Gin 
Heldengedicht, Rudolfias, befigen wir von dem Erz⸗ 
biſchof Pyrker. 


(6. 52.) Kaiſer Albrecht's Hund, von 8. J. 
von Collin. 


Heinrich Joſeph Edler von Collin wurde am 26. 
Dec. 1772 in Wien geboren, vollendete feine Gymnaftal- 
bildung in dem Lömenburgifchen Stifte zu Wien und 
fudirte dann dafelbft auf der Univerfität Jurisprudenz. 
Im April 1795 trat er in Staatöpienfte bei der’ Hof 
kanzlei und warb fpäter Eaiferlicher Hofrath. Er ftarb 
ben 28. Juli 1811. — Außer feinen kleineren Ge 
dichten beſitzen wir hauptſächlich Tragödien — Regu⸗ 
ne Goriolan, die Horatier und Kuriatier 

.w. —, fo wie auch die Fragmente eined Helden⸗ 
—88 Rudolph von Habsburg, von ihn. Sen 
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fieben Jahre jüngerer Bruder beſorgte eine Ausgabe 
feiner ſämmtlichen Werke in 6 Bänten, Wien 
1811 u. 12. — Friedrich Schlegel, dem Oeſterreich 
ein zweite Daterland geworden war, erfennt in feiner 
Gefchichte der alten und neuen Litteratur in Vorleſungen 
(Wien 1815. I. 3b.) das DVervienftliche und ven Werth 
der Dichtungen Collin's, namentlich der dramatiichen, 
mit Liebe an: „Auf dem gleichen ernſten Wege wie 
Schiller ſtrebte auch unfer Heinrich Collin, ſich in ber 
tragifhen Kunft immer Höher zu bilden, zu ber ihn 
feine edle patriotifche Begeifterung zuerft hingeführt hatte, 
bie alle feine vramatifchen Werke fo ganz beicelt, daß 
fie, wo aud die Gegenftänvde aus dem Altertum oder 
ganz fremdartig find, doch immer durchaus national und 
vaterländifch bleiben.” — Kalfer Albrecht’8 Hund dichtete 
Gollin in dem für das gefammte Deutjchland und vor 
züglich für Defterreich unglücklichen Jahre 1809 zu Peith, 
wohin er auf Befehl des Kaiferd mit anderen hochge⸗ 
ftellten Beamten vor Napoleon geflohen war. Gr murbe 
zu dem Gedichte veranlaft durch einen befreundeten Dann, 
den Freiherrn Joſeph Hormayr zu Hortenburg, der, frühe 
ſchon einheimifch in dem Gebiete feiner vaterländifchen 
Geſchichte, Ipäter den Auf eines ausgezeichneten Forſchers 
erlangte, und damals, vor und um 1809, mit der grö- 
Beften Energie und Gluth gegen Napoleon und für bie 
Freiheit des gefanımten Defterreichd, namentlich für die 
feine8 eigentlichen Vaterlandes Tyrol, durch Schrift und 
Rede wirkte. Gr ift Ritter des Leopoldsordens und war 
früher Eaiferlicher wirklicher Geheimerhofrath; jegt lebt 
er ald baierifcher Miniſter-Reſident in Hannover. Gollin 
erwähnt Hormayr's felbft in der vorlekten Strophe feined 
Gedichts und fagt, daß er dieſes auf feinen Rath mit 
Luft und Liebe in Nibelungenftrophen (in Reime deutſchet 
Art) gebracht habe. Wir lefen die Erzählung im erſten 
heile von deſſen öfterreichifchem Plutarch (Oeſterreich. 
Blut. von». Hormayr. Wien 1807 — 1809. 17 Bochn) 
da aber diefe mit unſerem Gedichte ganz in ihrem Gange 
übereinftimmt, fee ich fie nicht hierher. Don Quellen 


ſchriftſtellern, die ihrer erwähnen, war mir feiner zu⸗ 
gänglih. — Albrecht, der Erftgeborene Rudolph's von 


vabsburg mit Anna von Hohenberg, Hatte nach dem 


Tode König Adolph's von Naſſau, den er felbft in ber 
Schlacht bei Goͤllheim am 2. Juli 1298 erfchlagen, die 
deutiche Krone erlangt; aber 'wenn er auch keineswegs 
folh ein finfterer Tyrann war, wie ihn Uebelmollenve 
und Vebelunterrichtete fchildern, fo entfremvete er ſich 
bob viele Herzen durch Habgier und Ungerechtigkeit im - 
Ländererwerbe und bisweilen durch Strenge und Argwohn. 
Eo entftanvden feine Streitigkeiten mit den rheinifcken 
Churfürften, fo Fam es, daß feine Truppen in Thüringen 


‚ seihlagen wurden, daß feine Erblande ſogar zürnten und 


fi empörten, und daß in den Bergen der Schweiz nach 
dem Vorgange der drei Männer die Landleute ſich ver- 
ſchworen, ihr Land frei zu machen von Oeſterreich, was 
denn auch nach dem Schuſſe des Tell glorreich geſchah. 
An des Kaiſers Hofe ſelbſt weilte ſein Neffe Johann, 
der Sohn ſeines jüngeren Bruders Rudolph, und bat 
ihn dringend und wiederholt um die Herausgabe ſeines 
väterlichen Erbes, des Herzogthums Schwaben (f. bie 
folgende Anmerf.). Die Kinder Albrecht’8 giebt Albertus 
Argentin. (6. Urstis. I. p. 105 und 111) an. Der 
erftgeborene Sohn Rudolph ftarb frühe ohne Hinterlaf- 
fung von männlichen Erben; der zweite war Friedrich der 


. Schöne, bier ſchon von Eollin jo edel dargeftellt, der in 


fpäterer Zeit. ald Nebenbubler Ludwig des Baiern um 
die deutiche Koͤnigskrone ein herrliches Urbild deutſcher 
Treue geworden ift; der dritte, der kühne, raſche Leopold, 
ben Albert von Straßburg strenuissimum, bellicosum 
et prudentem uennt, ftrebte unermüdlich, feinen Bruder 
auf ven Kaiſerthron zu feßen und fpäter, ven Gefangenen 
zu befreien, Fämpfte 1315 am Tage vor St. Ottmar bei 
Moorgarten und ward, der ftolze Nitter, von ven ver⸗ 
achteten Schweizerbauern gefchlagen. Als er Defterreichs 
Macht und Ringen gebrochen und fruchtlod glaubte, flürzte 
ihn feine Heftigkeit in Geiſteszerrüttung, in der er, im 
Träftigften Mannesalter ftehenn, am 13. Febr. 1326 ſtarb. 
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Die übrigen Kinder waren‘ Heinrich, Otto, Albert, Agnes, 
die Gemahlinn des Königs Andreas von Ungarn, welche 
nachher ihres Vaters Tod rächte, Eliſabeth, Herzoginn 
son Lothringen, Katharina, vermählt mit Kaifer Hein: 
rich VO. und nach deſſen Tode mit dem Herzoge von 
Galabrien, dem Sohne König Robert's von Gicilien, 
und Gutta, vermählte Gräfinn von O:ttingen. — Durd 
Gott! Wahrſcheinlich nur ein ritterlicher Kraftausdruck 
oder Lieblingsſchwur Leopold's, der daſſelbe bedeuiet, 
was: Mit Gott, oder vielleicht bei Gott! So führte ein 
früherer Markgraf von Defterreich aus dem babenbergifchen 
Haufe, zugleich auch Herzog von Baiern, Heinrich IL 
(1141 — 1177) den Sprudy: „Sa fo mir Gott’ (sc. heffe) 
im Munde, und in der Gefchichte ift er ihm ſogar, in 
ein Wort zufammengezogen, zum fländigen "Beinamen 
geworden. Nah K. 3. Weber in der Gefchichte dei 
Ritterweſens hatte faft jeder bedeutende Mann des Mittek 
alters jeinen Leibfchwur, oder wohl auch Leibfluch, der 
bisweilen originell, häufiger aber ganz finnlos war, mie 
unter andern auch Henri IV. berühmtes Ventre St. 
Gris (I. ©. 216 u. a. a. O.). — Und Deftreid 
Tann nicht finfen u. f. m. Gollin ſchrieb diefe Worte 
hoffnungsvoll in troftlofer Zeit, und „fein Herz mag 
dabei geflopft haben. In jenen Tagen der Erniedrigung 
war öfterreichifcher, preußifcher u. f. w. Patriotismus 
fon ungemein anerfennungswertd, und nur Wenige 
ſchwangen ji) zu der Idee eined gemeinfamen Vater⸗ 


landed empor. Auch hallt ein fchöner Spruch, wenn 


man ihn namlich nicht auf Ländermaſſen, fondern auf 
den inneren Reichthum des Landes bezieht, in aller Oeſter⸗ 
reicher Ohren wieder: „Defterreich über Alles, wenn ed 
nur will!“ und wir erinnern an das, was in neuer 
Zeit ein Sohn des Alpen- und Donaulandes, Anafte- 
fius Grün in feinem legten Ritter, geſprochen: 


— würdig, traun, ift Deutfchland des feligften Geſchicks, 
Und werth bift du vor allen, o Oeſtreich, ſolchen Glücks! 
Mein Oeſtreich, deſſen Boden ich hehbegeiitert küſſe, 
Und das ich, freud’gen Stolzes, mein Vaterland begrüße! 
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Dein Fürſtenhaus iſt edel und mild, wie keines mehr, 

Vol Treue, Kraft und Hochſinn ift deiner Völker Heer, 

Gefegnet, reich vor Allen, ift deiner Gaun Berein, 

Sollſt du nicht glücklich werden, wer follte fonft ed fein? — 
(S. 56). KRönigsfelden, von A. A. 8. Follen. 

Auguft Adolf Ludwig Follen ift am 21. Januar 
1794 in Gießen geboren. Gymnajium und fpäter bie 
Univerfität al8 Student der prot. Theologie befuchte er 
daſelbſt, vertaufchte aber dann die frieblicheren Beſchäf⸗ 
tigungen mit der Büchfe und Fämpfte gegen Frankreich 
in den deutfchen Freiheitskriegen. Nach feiner Rückkehr 
fudirte er Rechtswiſſenſchaften in Heivnelberg und wurde 


darauf Redacteur der allgemeinen Zeitung in Elberfeld. 


An der fogenannten allgemeinen deutichen Burfchenichaft 
und dem regen Leben ver ſtudirenden Jugend nahm Kollen 
lebhaften Antheil, ſowohl, weil fie dem ziemlich in's ziellofe 
ſchweifenden Drange feiner Seele Nahrung, ald auch feiner 
hohen Geftalt und feiner wahrhaft ſchönen Bildung Ge- 
legenheit gaben, ſich in Aeußerlichkeiten — altveutfcher 
Tracht und langem Haare — audzugeichnen. Man zog 
ihn in Berlin zur Unterfuchung, ließ ihn jedoch 1821 
wieder frei. Seitdem lebt er in der Schweiz, früher an 
der Cantons = Schule in Aarau als Brofefior angeftellt, 
jest als Bürger in Effingen auf dem Schloſſe Altikon 
bei feinen Schwiegerältern. Er hat feine Kräfte nie ver: 
einigen und anhaltend zu einem Gebilde anwenden koͤn⸗ 
um; fo ift ex nur Verfaſſer einiger jchöner Lieder und in 
foäterer Zeit mehrerer Balladen. Aber auch dieſe erfteren 


Poefien bat er nicht an's Herz feined Volkes gelegt, fie 


haben ſich mit Ungeflüm an vie Brüfte ähnlich fühlenver 
Sünglinge geworfen; und wenn auch die Mehrzahl fie nicht 
mehr kennt, fo Leben fie fort im Munde der ſtudirenden 
Jugend. — Follen gab heraus: die befaunten freien 
Stimmen frifher Jugend, welche Fräftige Lieder 
von ihm enthalten, ven Bilderſaal deutſcher Dich- 
tung, 2 Bde. Winterthur 1828, in elwas eimfeltiger 
Auswahl, aber auch werthvolle Gedichte des Herauage⸗ 
ders und namentlich gelungene Ueberfegungen ‚(aus Taſſo 
15 
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und dem Nibelungenliede) enthaltend, wie denn Pollen 
fhon früher duch „Alte chriſtliche Lieder und 
Kirchengeſänge, Elberfeld 1819" als ausgezeich⸗ 
neter Ueberſetzer aus dem Latein des Mittelalters bekannt 

geworden iſi. — Adolph Ludwig Follen's Bruder iſt der 
geiſtreiche Dr. Karl Follen, von jeher ernſter und fleißiger 
als jener, fruͤher Privatdocent in Jena, wo er Pandekten⸗ 
recht las, Deutſchland aber verließ, um Unterſuchungen 
aus dem Wege zu gehn, und darauf in Frankreich und 
der Schweiz lebte. Von da begab er ſich nach Nord⸗ 
amerika und wirkt, nach allen Zeitſchriften hochgeehrt 
und geliebt, an der Univerſttäät zu Cambridge. Wohl nicht 
ohne Grund hält man ihn für den Verfaſſer ver „Trans⸗ 
atlantifchen Neifeflizzen, ver Lebensbilder aus beiden He 
misphären,' 6 Bände, Zürich 1835 — 37, u. f. w., 
jener audgezeichneren Werke, die durch geiftreiche Auffaf⸗ 
fung, Treue und herrliche Schilderungen in allen Kreifen 
die gerechte Anerfennung gefunden haben. — Der Dichter 
beleuchtet den Mord Albrecht’8 und das Schickfal, melde 
die Mörder ereilt, gleichfam durch einzelne ſchaurige Blige. 
Sch fee die Erzählung in ihrem Zuſammenhang hierher 
größten Theils nach Albert von Straßburg, jedoch mit 
Beriätigungen aus andern Quellenfchrififtellern und Neu⸗ 
eren, vorzüglih aus Johannes von Müller's Geſchichte 
Schweizeriſcher Edsgenoſſenſchaft, indem ich zugleich die 
einzelnen Züge zu vereinigen ſtrebe. Herzog Johannes, 
der Neffe des Königs, dem diefer mit feinen Söhnen am 
Hofe erzog, fah ein, daß vie Burgen der Herrfchaft Ky⸗ 
Burg (die Familtenbefigungen zmwifchen Rhein und Jura, 
welche man vie fehmäbifchen hieß) ihm sugehörten, umd 
bat deßhalb .vringenn, daß ihm wenigſtens einige. verfiel 
ben auögeliefert würden. Doch der König konnte nit 
dazu gebracht werden, und da er übervied viele der Frei⸗ 
herrn ihrer Güter und Rechte beraubte, und die Koͤni⸗ 
ginn Elifabeth ihm ankag, er möchte für feine Kinder 
forget, und den Neffen übergroßer Verſchwendung an- 
Magte, fo fann enbfich Herzog Johann mit ben Grein 
Rudolph von Wart, Walther von Cſchenbach und Ulrich 





| — — — — 0— — — — 


von Palm auf den Tod des Könige. Vergebens war «8, 
daß der Biſchof Otto von Baſel die nach Rheinfelden 
fahrende Königinn um günſtiges Wort bei ihrem Gemahle 
für fi) anflehte; er wurde von dem fortrollenden Wagen 
mit Koth befprüßt; vergebens waren die Bitten des Bi: 
ſchofs Johannes von Straßburg bei dem Könige felbft; 
dieſer antwortete nur mit eiteln Bertröflungen und ver: 
hob vie Uebergabe der Güter bis nach dem böhmifchen 
Feldzuge, ven ber Herzog mit hundert Behelmten mits 
machen folltee Als darauf alle mit dem Könige, der auf 
einen Zug gegen die Walpnfläbte fann, und vefien Söhnen . 
zu Mittag aßen, feßte Albrecht einem feiner jüngften Söhne 
und dem Herzog Johannes einen Kranz von Rofen auf 
ven Kopf. Diefer aber legte ven feinigen weinenb auf ven 
uch, und' er und feine Genoffen wollten nicht mehr 
miteffen. Nah dem Mittagstifche ritt ver Kalfer mit 
feinem Gefolge niever von dem Schloffe Stein zu Baden, 
um ſich zw feiner Gattinn nach Nheinfelden zu begeben. 
Der Weg führte bei Windiſch über die Reuß, die nicht 
fen, gleich wie die Limmat, in die. Aar mündet, und 
Albrecht's Stammſchloß Habsburg auf dem Wülpelsberge 
und die Burg Bruneck blickten auf ihn nieder, deſſen 
Roſſe ven Unger betraten, wo weiland die Romerſtadt 
Vindoniſſa, eine Gränzfeflung gegen vie Germanen, flanb; 


| Auf dem Fluſſe harrte nur eine Fährte; in dieſe drängten 
: fh die Verſchworenen um ben Kaifer und fuhren mit 
ihm über; die übrigen waren: noch auf dem jenfeitigen 


Ufer. Wie nun jener durch Saatfelder ritt und mit einem 
Ritter, Namens von Caſteln, ſprach, rief Rudolph von 
Bart: „Wie lange Jeiven mir, daß jenes Gabaver ein⸗ 
berreite?” der Knecht Nulaffingen fiel dem Pferde in 


die Zügel, Johann ſtieß dem König den Dolch in ven 


Hals, Walther von Eſchenbach durchbohrte ihn mit dem 
Schwerte, und Uri von Palm fpaltete ihm das Haupt. 
Bart war bloßer Zuſchauer. (Mach Albert v. St. war 
dies Eſchenbach, und Mart führte den Streidh, den bie 


| meiften: Siflorifer jenem zuertheilen. Dans wäre auch 


die Spätere graufame Hinrichtung Wart's keine ganz unge 
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rechte Strafe geweien.) So wurde König Albrecht, ber 
Sohn Rudolph's, auf feinem väterlichen Boden am 1. Mai 
des Jahres 1308 in der Mittagsftunde erfchlagen. Er 
endete vollends in dem Schooße eined gemeinen Weibes, 
welches am Wege faß. In dem gewaltfanen Tode bed 
Königs, der feinen Gegner Adolph einft in der Schladt 
bei Goͤllheim tödtlich getroffen und nach Vieler Meinung 
in ungerechtem Kampfe ermorvet hatte, fand feine Zeit 
ein wahres Gottesurtheil, wie denn auch die übrigen Gegner 
Adolph's faft alle Feines natürlichen Todes geftorben fein 
follen. (Viele Belege zu dieſer Meinung in I. Geiſſels 
Schlaht am Hafenbühl, Speyer 1835. ©. 110.) Die 
Mörder wurden von ven Söhnen und Anhängern bed 
todten Kaiferd verfolgt; doch hielten die Habshurger, 
Herzog Leopold, die verwittwete Kaiferinn und vor Allen 
Agnes, die Königinn von Ungarn, ihren Grimm nod 
zurüd bis nach Entfcheivung der Königswahl. ALS viele 
auf Heinrich von Lurenburg gefallen war, begann erfl 
das Blutbad. Herzog Johann, der von nun an feiner 
That wegen Parricida genannt worden ift, floh zuerſt 
mit den übrigen Theilnehmern nah dem Schloffe Froh⸗ 
burg; mit Xift aber fchloß fie der Beſitzer des Schloffes, 
Graf von Nidau, aus, und fie zerftreuten fich nun nad 
- allen Gegenden. Palm, ein tapferer Mann, verbarg 
fi ange in einem Klofter zu Bafel und flarb endlich 
daſelbſt, nicht auf feinem Schloffe Altbühren, melches von 
Keopold eingenommen, und deifen aus 50 Mann bee 
hende Befagung enthauptet wurde. Heinrich VII. Hatte 
fogleich nach dem Tage der Belehnung vie Mörder geächtet, 
die meiften Städte und Burgen fhloffen ſich vor ihnen, 
und Zürich räumte fogar den Schutt meg von feinen 
Thoren, die vreißig Jahre Yang offen geſtanden, um fie 
ſchließen zu können. Walther von Eſchenbach fand ver- 
leidet und unerkannt In dem Gebiete des Grafen von 
Mürtemberg em Afyl; fünf und dreißig Jahre lang 
weidete er da die Herden, auf dem Todesbette aber erkannt, 
wurde er, der Sproffe jenes ritterlichen Wolfram von 
Eſchenbach, der auf der Wartburg fang, des hoben 
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Dichterd des Titurel und Parcival, mit allen Ehren, 
die feinem Stamme gebührten, beflattet. Seine Burgen 
brachen vie Habsburger. . Das fchlimmfte Schiefal erfuhr 
Rudolph von Wart, der nur um die That gewußt und 
ſie gefehn. Follen zählı ihm nicht unter die Mörber und 
erwähnt deßhalb auch feine Strafe nicht. Er fuchte mit 
feinem Knechte Rulaflingen Schu bei dem Grafen Theo⸗ 
bald von Blamont, doch diefer verkaufte beide um Geld 
dem Herzog Leopold, und feine Standesgenoſſen, wie daß 
Volk, gaben ihm entrüftet den Schmähnamen bed Krä- 
merd. Der Knecht wurde bei Enſisheim auf das Rad 
gelegt; Wart aber zog man 'an berjelben Stelle, wo 
der Mord gefchehen, zu Gericht, und obgleich er betheu⸗ 
eıte, er babe den König nit erfchlagen, und über- 
haupt Fünne von Feinem Verbrechen die Rebe fein, 
da Albrecht, der Mörber feined Oberheren, des recht: 
mäßigen Königs Adolph, des Verbrechens ver beleidigten 
Majeftät fchuldig und recht- und friedlos geweſen ſei; 
jo wurde doch nicht auf feine Einwände geachtet, ihm 
auch Fein Vertheidiger geftattet, fondern man verurtheilte 
ihn nad) dem Spruche König Heinrichs gegen die Mörder 
überhaupt zum Tode. Und fo wurde er an den Schweif 
eined Pferdes gebunden und zur Richtſtätte gefchleift; bie 
Henker brachen ihm Rüden und Gliever und flochten ihn 
auf das Rad. Auch da betheuerte er feine Unſchuld und 
fagte, Albrecht habe es verbient, die Qualen zu leiden, 
die er jet erpulve; ihm aber möge Bott helfen. Seine 
Gemahlinn, Udalrichs von Palm Schwefter, Fam bei 
Nacht an das Rad und lag an der Erde in Geftalt 
eined Kreuzes audgeftredt im Gebete. Auf die Frage, 
ob er wünfche, daß feine Gattinn zugegen fet, antwortete 
er: Hein; denn ich leide doppelten Schmerz durch ihre 
and meine Qualen. Gr farb endlich; fie aber führte 
noch viele Jahre in Bafel ein gottfeliged Leben. Herzog 
Johann endlich felbft gelangte, nachdem er fich oft Hatte 
verbergen müflen, unter der Hülle eined Mönches over 
Begharden nach Piſa. Hier fah ihn Kaifer Heinrich VII. 
und foll ihn haben gefangen nehmen und in ein Klofter 
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einſchließen laſſen. Er überlebte in diefem ben Kaiſer 
und wurde nach feinem fpat erfolgten Tode ehrenvoll 
Begraben. Zur Habsburg ift er in Wahrheit wohl nie 
zurüdgefehrt. US die Burgen der Mörder im Schutte 
‚ Tagen, und Agnes durch Ströme Blutes gefehritten mar, 
zufend: „Heut bad’ ich mich im Maienthau!“ Haute fie 
aus den eingezogenen Gütern ver Geächteten mehrere 
Klöfter. Den Altar des prächtigflen unter viefen, Königs- 
felven, ftellte fie an die Stelle, wo der König ausge⸗ 
blutet, und lebte bier ſelbſt, nachdem vie Mache ihr ſtolzes 
Herz gefättigt, in Klofterftille unter Gebeten nnd Bußen 
mehr, denn ein halbes Jahrhuntert. Sie ſtarb erft 1364. 
Sn diefem Kloſter Königsfelden, Minoritenorvens, fol 
nah Albert. Argent. König Albrecht zuerft begraben 
worden fein, nach andern (Geifſel ©. 61) aber in dem 


gleichfalls fchweizerifchen Klofter Wettingen. Im Jahre 


1309 wurden die Leichen der beiden Feinde, Adolph's und 
Albrecht's, auf Bitten ihrer Verwandten und auf Veran⸗ 
faltung des Kaiferd in der Kaijergruft zu Speier ber 
Ruhe übergeben. Albrecht’3 Söhne brachten ihres Vaters 
Leiche den Rhein herab, ver Kaifer ging ihr entgegen 
und führte die fihmerzlich ergriffene Agnes in vie Stat 
(reginam Ungariæ, occisi fillam, sub brachiis in 
civitatem traduxit. Alb. Argent.). Die Todtenfeier 
war ernfi und würdig, drei Könige ſah der Dont, einen 
lebenden und zwei tobte, und vier Königinnen, darunter 
drei verwittwete, auder den Grafen von Naffau. Groß 
war außerdem vie Menge des Volkes, denn die Habs 
Burger Hatten allein fiebengundert Ritter hergeführt. Was 
im Leben ein glühenver Haß getrennt, lag nun zufammen- 
gebettet, in Grabesfrieden unter der Falten Dede von Blei, 
und denen das weite Romiſche Reich neben einander zu 
enge gewefen, die fanden nun Beide im ftillen und Tleinen 
Haufe Raumes genug zum langen Todesſchlafe (Geiffel 
l. c.). Als die Morobrenner Ludwig’3 XIV. im Jahre 
1689 die Pfalz vermwüfteten, zertrümmerten fle die mar: 
mornen Sarkophage, erbrachen Albrecht's Grab und ver 
freuten die Gebeine; fpäter aber wurben fie wieder geſam⸗ 
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' met und zum britten Dale begraben. — In Schillers 


Wilhelm Tel wird bekanntlich die ganze Gefchichte von 


: dem Hergange des Endes Albrecht's erzählt, zuerſt in ber 


| 
| 
| 


2. Scene des 2. Aufzugs auf dem KRütli von Konrak 
Hunn des Kaiferd Habgier und Ungerechtigkeit gegen feinen 
Neffen, um ven Schweizern die Hoffnung auf gütige 


Loͤſung von dem Drude zu nehmen, und dann im ber 


1. Scene des 5. Aufzugd von Stauffacher der Top felbfl, 


: um die Landleute von der Furcht eine Eaiferlichen Krieges 


zuges ‘gegen fie zu befreien. Schiller hat in vielen feiner 
Tragdvien den Weg ver Geſchichte verlaffen und bisweilen 
data (Tod der Sungfrau von Orleans), mehr aber 
Charaktere (Don Garlos) verändert. Auch in diefen 
beiden Stellen ftoßen wir auf zwei abfichtliche Abweich⸗ 
ungen von ber Mahrheit, denn daß Echiller ſich geirrt 
babe, ift nicht zu glauben, obgleich feine Forſchung keines⸗ 
wegs mit feiner Gefchichtfchreibung auf gleicher Höhe fan. 
Zunft heißt es: Ä | 
— — ein Kränzlein febt ihm 
Der Kaifer auf: das fei die Zier der Tugend. 


Mitbin wird die als vor dem Bunde auf dem NRütli 
und dem Abfall der Waldſtädte vorgefallen erzählt, da 
ed fih nach Albert. Arg. doch erſt am Tage des Mor- 
des ſelbſt ereignete. An der letzteren Stelle wird zugleich 
mit der Nachricht von dem Tode Albrecht's die Kunde 
verbreitet, der Ungarn Königinn, die firenge Agnes, 
babe gefchworen, ganze Generationen hinabzufenden in 
des Vaters Grab, im Blut ſich wie im Maienthau zu 
baden. Maßregeln zur Verfolgung der Mörder wurden 
gleih getroffen, doch Agneſens Graufamfeit trat erft 
dann hervor, als nicht ihre Bruder Friedrich, fondern 
Heinrich der Rurenburger zum Kaifer erwählt worden 
wer, umd es nicht mehr in ihrer Abjicht lag, durch 
Milde die Herzen für ihre Haus zu gewinnen. Am Ende 


- 08 Wilhelm Tell kommt Johannes Parricida zu biefem. 


Johanned’ Reife ging möglicher Weife ‚durch die Wald⸗ 
fäbte; aber wäre wohl der folge Ritter zu dem Bauern 


getreten, ſich Raths zu erholen, und dann — beburfte 
Tell's Character diefer dunkeln Folie, um feuchtenver 
dazuſtehen? Diefer Zufag ift vielfach und mit Necht von 
den Aeſthetikern getadelt worden. 


(S.-58.) Tell's Tod, von Ludwig Uhland. 


Mer Eennt nicht die drei Männer von dem Rütli, 
die Befreier der Schweiz, und den Tell, der ven Gepler 
erſchoß? Und wer nicht in ver Gefchichte von dem Schuß 
gelefen und von der fchlichten Größe der alten Schweizer, 
dem bat doch gewiß Schiller8 Drama vie Herrlichen, 
Eräftigen Geflalten vorgeführt. Unſere Zeit aber, in der 
fo mancher Zweifel fi regt, begann aud an jener 
raſchen That des Schügen zu zweifeln. Nicht nur er⸗ 
wähnte man, daß fich die Sage faſt ganz gleich, fogar Bei- 
nahe in ven Namen übereinflimmenp bei Saro Gramma⸗ 
tikus (Historiae Danicae lib. XVI. illustr. Steph. 
Joh. Stephanius Sorae 1664. Fol. N. X. ed. Klo- 
tzius. Lips. 1778) bereitö hundert Jahre vorher finde, 
in welcher ein Norweger den Tyrannen fällt, fondern 
es wirt auch in einem neueren Schrifthen: „Die Sage 
vom Schuß des Tell. Gine Hiftorifch= Eritifche Abhand⸗ 
lung von Dr. Ideler. Berlin 1836 dargethan, daß die 
Erzählung in vielen älteren Mythen vorkommen *). In⸗ 
deß wäre doch die Lüge zu groß, ein Boll glauben zu 
machen, dag vor einem Menfchenalter ein Mann unter 
den Vätern im Vaterlande gelebt Habe, von dem bie 
Freiheit ſtamme, deren das Volk fi noch erfreut, wäh: 
vend dad Ganze eitel Dichtung if. Wir finden wirklich 
fhon in den Schweizerlievern übe: die öſterreichiſchen 
Kriege, die Schlacht bei Moorgarten, die doch gleichzeitig 
mit oder unmittelbar nad dieſen Kämpfen entflanden, 


*) Zuerft wurde Ted Geſchichte von einem riefter, 
Uriel Freudenberg, im J. 1760 beftritten: Guillaume 
Tell, Fable Danoise. Die Schweizer erflärten den 
Verfaſſer für einen Hochverräther; zudem wurde ef 
von v. Haller, Zurlauben u. a. widerlegt. 


Anfpielungen auf den Zell und feine That. Von Hein⸗ 
ih von Hünenberg, dem älteften Sänger des Schuffes, 
der vor der Schlacht bei Moorgarten die Schweizer durch 
Dfeile mit den Worten: „Hütet euch am Abend vor 
&t. Ottmar am Moorgarten!” welche er in ihr Lager 
ſchoß, warnte, aiebt es nach der halliſchen Literatur- 
Setung (1838. Nro. 66) ein Epigramm, welches alſo 
utet: 
Dum pater in puerum telum crudele coruscat 
Tellius, ex jussu, saeve tyranne, tuo: 
Pomum, non natum, figit fatalis arundo; 
Altera mox ultrix te, periture , petet. 


Außerdem aber redet Aegivius Tſchudi im feinem 
Chronichon Helveticum deutlich genug und mit allen 
Zeihen der Wahrheit; und würde er felbft geſchwiegen 
haben, fo zeugten noch heute von dem Lehen Wilhelm 
Tell's die Tellenplatte, die Tellskapelle 


geweiht an ſelber Stell, 
Wo Geßlers Hochmuth Tel erſchoß, 
Und edle Schweizer-Freiheit fproß, *) 


bie dritte Kapelle in Bürgeln an dem Plage, mo einft 
dev Mächer gewohnt, -und viele andere Drte, welche vie 
Ueberlieferung mit dem Helden der Breiheit in DBerbin- 
dung bringt. Wer die Gefchichte Tell’8 leugnen will 
muß Gleiches mit der Werner Stauffacher's, Walther 
Fürſt's und Arnold's an der Halden aus dem Melchthale 
thun; ihre Thaten find zu fehr mit einander verzweigt, 
und wie die Kapellen Tell's in Bürgeln, am viermald- 
- fädter See und hei Küfinacht, ſo fehen wir auch eine 
ähnliche, gleichalte in Steinen an ver Stelle des Wohn⸗ 
hauſes Werner Stauffacherd. Nach der Sage Fam Tell 
1354 um, als der wilde Schüchen verwüflend durch fein 
vomantifches Thal Hraufte und auch Bürgeln, Tell’s 





*), Worte A. W. Schlegel 8 in feinem Gedichte „Tells 
Kapelle bei Küßnacht,“ einer alten Inſchrift an dieſer 
nachgebildet. 
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Bohnort, überfehtwenmte, und er, ein greiſer Alter, ein 
Kind aus den Fluthen reiten wollte. Der Schäden 


entſpringt in Uri gegen Graubündten Hin an den Glet⸗ 


fühern der Windgelle und des Scheerhornd und fließt 
durch das vier Stunden lange enge Schächenthal, in 
welchem Bürgeln liegt. Der wilde Bach bildet mehrere 
fhöne Waflerfälle, und ver fehönfte von dieſen heißt die 
Stäubi, daher der Dichter jagt: | 

Er hat den Steg begraben, 

Der ob der Stäube hing, 

Hat weggefpült den Knaben, . 

er auf dem Stege ging. — 

Strophe 1: der Föhn, ein wilder Südwind, ber 
namentlich auf den engeingefchloffenen Alpenfeern häufig 
bebeutend tobt. — Strophe 4: der Rothflod, ein 
Gebirgszug zwiſchen den Kantonen Urt und Unterwal⸗ 
den. — Berge, Fährmann Schiffer. Uris grüner 
See hier überhaupt der vierwaldſtädter See im Mittel: 
punkte der Schweiz zwifchen ven Kantonen Luzern, Unter: 
walden, Uri und Schwyz, hochgelegen, tief, fehön, mit 
herrlichen, ‚balo lachenden, bald ſchaurigen Umgebungen 
und reih an gefhichtlichen Srinnerungen. Eigentlich 
heißt nur der fündftlichfte Theil von Brunnen bis Flüe⸗ 
len bei Altporf Urner = See oder See von Uri. — 
Strophe 11: Dort ſteht ein Bethaus offen, he 

Tellöfapelle in der hohlen Gaffe bei Küßnacht. 


(©. 61.) Das _ Mahl zu Seidelberg, von 
>00... ©: Schwab. | 

Unter der langen kraft⸗ und troftlofen Regierung 
Kaifer Friedrichs III., in ver überall in Deutfchland bie 
Fehden tobten, war Pfalzgraf und Churfürft Friedrich 
‚ von ber Pfalz einer ver Eriegerifcheften und kühnſten Für⸗ 
fin. Sohn Ludwig des Frommen und Bruder Ludwig 
des Sanftmüthigen, folgte er. viefem, deſſen Regierung 
kurz gewefen war. Ofgleich fein Bruder einen Sohn, 
Philipp, Hinterlaffen hatte, nahm er Doch die churfürftlice 
Würde an, weil fein Volk lieber einen Eräftigen, felbft- 
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fändigen Dann, als ein unmündiges Kind unter Vor⸗ 
mundſchaft zum Herrn baden wollte. Indeß aboptirte 
er den Prinzen und verfprach, niemals eine Chenhürtige 
zu beiratben, damit diefem in feinem Balle nad feinem 
Tode die Herrfchaft entgehen koͤnne. In vieler Zeit 
war Konflantinopel von den Türken erobert worden 
(1453), das taufendjährige Griechiſche Kaiferreih war 
den Barbaren erlegen, und bie Leiche des letzten Fürſten 
auf dem Throne Konftantind des Großen, des männ- 
lichen Konftantin IX., Hatten in den blutigen Straßen 
der Start die Roſſe der Dömanen zerftampfl. Ganz 
Europa zitterte, und lauter, als je, rief des Papites 
Stimme zu einem Kreuzzuge gegen die Ungläubigen. 
Papſt Pius II. Hatte fih fihon in feinen Gedanken die 
beiden Eühnften Herzen Deutjchlands, Friedrich den Sieg- 
reichen von der Pfalz und ven Markgrafen Albert Achilles 
von Brandenburg, zu Fuͤhrern der Deutfchen in nem 
heiligen Kriege erlefen. Uber alle Bemühungen feiner 
Legaten, Stephan Nardini's und des eiftigen, glühenden 
Beffarion, fcheiterten in Deutichland; Friedrich und Al- 
brecht, beide einander Höchft feinvfelig, und die übrigen 
Kürften hatten in ver-Nähe Hinreichenn Streite zu ent- 
fheiden und ihren Vortheil zu wahren, und die Völker 
meinten, von ihnen feien vie Türken vor der Hand noch 
weit genug weg. Wenn die Kämpfe den Ghurfürften 
Raſt geftatteten, weilte er auf der Burg zu Heidelberg 
bei feiner geliebten, aber unebenbürtigen, Gemaplinn 
Glara von Detten, von ihm feine Sängerinn genannt, 
welche aber vor dem Helden farb. Mit dem Grzbifchof 
Diether von Mainz Hatte Friedrich Gränzfkreitigkeiten 
und mit anderen feiner Nachbaren andere Zwiſte, fügte 
fh aber einem fchiebörichterlichen Spruche deutſcher Für: 
hen (am 14. Sept. 1459) nicht, weil ex ihn für zu 
ungünftig und ungerecht bielt. Und als darauf der Krieg 
entbrannte, ſchlug er feine Gegner und nöthigte fie zu 
einem vortheilhaften Vergleiche. Nachdem aber Erzbiſchof 
Diether von dem Papſte feines Amtes entfeßt worden 
war, hauptfächlich weil er fich weigerte die hoben Anna 
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ten: Gelber zu zahlen und an ein künftiges Concilium 


appellirte, und das Gapitel ven Grafen Adolph von 
Naffau, früheren Domherrn, an feine Stelle erwählt 
hatte, fuchte er Schub bei dem früheren Feinde, dem 
fiegreichen Pfalzgrafen Friedrich. Deſſen Feinde, wie der 
Markgraf Karl von Baden und fein Bruder, Biſchof 
Georg von Met, der Pfalsgraf Ludwig von Veldenz, 
der Graf Ulrih von Würtemberg und der Bifchof von 


‚Speier, wurden nun alle Vertheidiger Adolph's, de 


neuen Erzbiſchofs, und zogen mit Heerhaufen im bie 
Pfalz. Die Gefahr war nahe, Friedrich durfte nicht 
fäumen. Mit 800 KReitern und 2000 Mann zu Fuß 
eilte er den Feinden entgegen und ließ, ſowohl wm bie 
Feinde zu täufchen, als auch größerer Eile wegen, 800 
der Fußgänger mit den Reitern die Site theilen. Bor 
dem Schwetzinger Walde flieg Diether und fein Der 
wanbter, der Graf von Katenelnbogen, mit 300 Pferden 
zu ihm, jene Fußgänger fprangen von den Rüden ber 
Roſſe, und fo fahen die Gegner erfchredt plöglich ein 


‚größeres Heer vor ſich, als fie erwartet. Sie wurden 


gänzlich geichlagen, und Ulrich von Würtemberg, Karl 
von Baden und der Bifchof von Dieß gefangen (d. 10. Jun. 
1462). In der Nähe des Schlachtfelvdes liegt das nad) 
dem Helden genannte Dorf Friedrichsfeld, und noch heute 
ſteht bei Sedenheim zum Andenken des Sieges ein altes 
Kreuz mit der Infchrift: „Als man zalt nach Gottes Ge 
„burte MCCCCLXI jar auff Sant Paulus Gedechtnuß 
„Tag fint uff dieſer Wallftatt durch Herzog Friederich 
„Pfalggrave by Nine ic. und Kurfürften nyder geworffen 
„worden Ger Jorg Biſchoff zu Meb, Marggrave Karle 
„zu Baden, und Grave Ulrich von Wirtemberg mit eyner 
„merglichen Zal jr Diener, Grave, Herren, Ritter und 
„Knecht, und derfelben, die in folchem Gefchefte tod bliben 
„fint, wolle Gott barmherzig fien, und uff denſelben 
„Tag fint viel zu Nittern gefchlagen.” Froh z0g ber 
‘Steger mit feinen Gefangenen nad Heidelberg; aber 
nachdem er fie auch aus dem tiefen Gefängniſſe für 
Schelme und Diebe erlöft, in das er fie Anfangs gewor⸗ 
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fen, und zu dem Mahle ohne Brod eingeladen hatte, 
gab er ihnen doch nicht eher die Freiheit, als bis ver 
Biihof 60,000 fl. ver Graf und Markgraf jeder 100,000 
gezahlt, oder bis zur gänzlichen Tilgung der Schuld 
Städte und Schlöffer verpfändet hatten. Nach Eroberung 
der. Stant Mainz durch die Nafjauifchen kam zmwifchen 
Adolph und Diether ein Vergleich zu Stande, Eraft deſſen 
Adolph das Erzbißthum Mainz, Diether aber für bie 
Dauer feined Lebens mehrere Städte und Aemter erhielt. 
Ob auch auf dem Reichdtage zu Augsburg 1474 Kaiſer 
Srienrich II. über ven Pfalzgrafen am Rhein des Rei— 
ches Acht und Aberacht ausiprach, viefen kümmerte weder 
des Neichdtaged Spruch, noch des Papftes Bannftrapl, 
und flolzen Sinnd baute er auf feinem Schlofje Heibel- 
berg den Trutzkaiſer, den Trugbalern und den Trutz⸗ 
pfaffen, drei mächtige Thürme, vie nun ſchon längſt die 
Zeit gebrochen hat. Friedrich der Giegreihe war das 
Bild eined jener Deutfchen, von denen der un wenige 
Jahrzehnde fpätere Mackhiavelli fagt, daß ihre ungebän- 
digte Freiheitsliebe und innere Uneinigkeit und Streitfucht 
das einft gewaltige Reich ſchon aufgelöft habe Im 
Frieden forgte er väterlich für fein Land, begünftigte vie 
Buchdruckerkunſt und errichtete bereitö 1462 in Heidelberg . 
ein beftändiged Hofgericht, das mit adelichen und gelehrten 
Beifigern befeßt war und dem Fauſtrecht unter den Ritz 
tern Einhalt thun follte. Nach dem Tode feiner Clara 
von Detten, führte er ein frommes, zurüdgezogened Leben 
und flarb am 12 Dec. des Jahres 1476. Er Hat einen 
Biographen in dem fleifigen und gründlichen C. 3. Kremer 
gefunden, deſſen Gefchichte des Churfürften Friedrichs L 
von der Pfalz (2 Thle. Mannheim 1766. 4.) für unfere. 
Tage nur einer Ueberarbeitung bepürfte, um vermöge 
ihres hifkorifchen Neichtfumd neben ven beten biogra⸗ 
phifchen Werfen ein vielgelefenes Buch zu fein. 


(©. 65.) Die Neigerbaize, von Anaft. Grän. | 


Anton Alexander Graf von Auersberg, mit ſei— 
nem Dichternamen Anaſtaſius Grün, wurde qm 11. April 
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4806 in Thurn am Sart in Krain geboren, flubirte 
(nad der Debifation des I. Ritters) um 1827 in Gratz 
in Steiermark, und lebt feitvem in Wien und auf feinen 
Gütern. Bekannt iſt er in ver neueften Zeit durch Reiſen 
nach Paris und London, wie auch durch einen Streit mi 
dem Ritter Braun von Braunthal geworden, ber in feinen 
Öfterreichifchen Muſenalmanach fälfhlih einige Gedichte 
unter Anaft. Grund Namen aufgenommen hatte. Seit⸗ 
dem iſt er auch unter feinem wahren Namen (u. a. in 
Witthauers Album für die Verunglücten in Peſth), und 
nicht bloß, wie früher, pfeudonym aufgetreten. Bon feinen 
Dichtungen nenne ih: Blätter der Liebe, Stuttg. 
1830; der legte Ritter, Romanzenfranz, München 
18305 Spaziergänge eined Wiener Poeten, 
2. Aufl. Hamburg 1832. (Neuere Spaziergänge in Lenaus 
Frühlingsalmanach, 1836); Schutt, 3. Aufl. 1838; 
Gedichte, Leipzig 1837. Manches erfchien früher zer 
ftreut in Tafchenbüchern und Zeitfchriften. — Unter den 
jüngeren Dichtern ift Gruͤn einer der bedeutendſten, phan⸗ 
taftereich, voll ernfler, männlicher Liebe zur Freiheit, zu: 
gleich modernen Ipeen nicht fremo (mas fi namentlid 
in „Schutt ausfpricht), befannt mit dem Volkswiztze 
und jelbft bisweilen vol natürlicher Scherze. Nach Mit: 
theilungen im Freihafen fol ihn gegenwärtig die Geſchichte 
des humoriftifchen Pfaffen am Kalenberge befchäftigen. — 
Seinen letzten Ritter, aus dem wir Hier zunächft Stüde 
entnehmen, bat er mit Abficht Fein Epos genannt, weil 
wir in allen einzelmen. Theilen feine anvere Einheit, kei⸗ 
nen anderen Zufammenhang finden, als daß uns in allen 
die Perſon Marens gleich liebenswürdig als letzter Re 
präfentant ded Ritterthums entgegen tritt. Diefe Romans 
zen aber jind meiftens überaud friſch und Iebenvoll, und 
die Nibelungenftrophen, welche Grün fchön bildet, tönen 
würdig und angemeflen zu dem Heldenzuge unfered wa⸗ 
dern Kaiſers. — Viele und meiftens ind Specielle ein: 
gehende Kunden. über Maximilian I. hat und aus Ardi: 


ı ven u. f. w. der Freiherr von Hormayr überliefert, in 


deſſen Archiv und Hiftorifchem Tafchenbuche auch Max und 
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Karl V. durch alle Jahrgänge eine fortlaufende Rubrik 
bilden. Dad Meifte aber hat ver Kalfer felbft für vie 
Kenntniß feined großen und vielbewegten Lebens gethan. 
Denn ald er alt geworben war, und bie Neichögefchäfte 
mit ihrem fchleppenvden Gange oft drüdenn und ermüdend 
auf ihm lagen, erinnerte er fih noch mit Wonne feiner 
ſchoͤnen, Eräftigen Jugend, feiner füßen Liebe zu der holden 
Maria von Burgund, feiner ritterlichen Thaten, feiner 
fühnen Weidmannswerke und feiner flegreichen Feldzüge, 
und in glüdlichen Stunden, wenn das alte Herz in Ju⸗ 
gendgluth ſchlug, und die alten Bilder wieder leuchtend 
vor feinen Augen vorübergogen, erzählte er feinen Treuen, 
feinen Dichtern und Schreibern, von feinen Thaten, ſei⸗ 
nem Dichten und Denken, diefe zeichneten Alles nach des 
Kaiſers Angaben auf und legten ihm nachher die Bücher 
vor, damit er fih aufs Neue an der Grinnerung labe. 
Dem Gefchmade ver Zeit gemäß wählte man bazu bie 
allegorifche Darſtellung, vielleicht aber nuh, um dem 
Uneingeweihten ven Bli in die Seiligthümer der Wün- 
ſche und Gefühle Maxens zu verhüllen. Außer dem Bilder: 
werfe Freydal in der Ambrafer- Sammlung zu Wien, 
Turniere und Mummereien des Kaiſers enthaltend, gehö— 
ten zwei Werke hierher: 1. Der Weiß-Kunig, Ge: 


ſchichte Maxens, des jungen Weißkunigs, von feiner Ju⸗ 


gend an bis zu dem Ende des von ihm geführten venes 
tianiſchen Krieges in Form eined allegorifchen Romans, 
auf des Helden Angeben zufammengetragen von Marr 
Treitzſauerwein, erſchien zum exften Male im Drucke Wien 
1775, fol. aus dem Manuferipte der Faiferl. Hofbibliothek 
nebſt den von Hanfen Burgmayer dazu verfertigten Holz⸗ 
ſchnitten (eines Schülerd von A. Dürer); und 2. Der 
Theuerdank (die Geuerlichkeiten und eins Teild der 
Geſchichten ‚des loblichen ſtreytbaren und borhberümbten 
Helds und Mitter Herr Tewrdanckhs, Nürnberg 1517 
mit ausgemalten Holzfchnitten von dem gefchätten Maler 
Sans Schaufelin. Seitdem mehrere Ausgaben; die neuefte: 
Th., Herausgegeben und mit einer hiſtoriſch-kritiſchen 
Einleitung verfehen von Dr. Karl Haltaus, nebft 6 Lit. 
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Blaͤttern. Quedlinburg 1836. auch B. II. ver bei Baſſe 
erſcheinenden Bibliothek der geſammten deutſchen Natio⸗ 
nal-Literatur). Nach des Kaiſers Plan und Anordnung 
hat Melchior Pfinzing das Gedicht ausgeführt, das ſchon 
in feinem Titel den Mann zeigt, der auf Abentheuer 
dent, Maren felbft in feiner ritterlichen Jugend und 
dann, nachdem thn drei allegorifche Perfonen, Fürwittig 
(jugendliche Unbeſonnenheit), Onfalo (Unfall, das Schik: 
fal) und Neivhart (der Neid, äußere Feinde) oft feind: 
felig auf feiner Bahn gehemmt haben, an der Hand ber 
ſchoͤnen Prinzeſſin Ehrenreich, ver lieblichen Maria von 
Burgund. Bei der prachtvollen Zuſammenkunft Kaiſer 
Friedrichs III. und Karls des Kühnen von Burgund zu 
Trier, in welcher dieſer vorzüglich die Koͤnigswürde über 
feine reichen Länder zu erlangen dachte, war auch Erz⸗ 
herzog Marimilion, damals ein blühender Jüngling von 
19 Jahren, zugegen, und der Herzog von Burgund ge 
mann ihn fo lieb, daß ſchon damals die Wermählung 
mit feiner einzigen Tochter und Erbinn zu Sprache Tam. 
Zerfchlugen fi) auch die Verhanvlungeu an dem Mif- 
trauen Friedrichs, der fo wenig feinem hochhexzigen Sohne 
glich, To nahm doch der Fühne Karl dad Andenken an 
Mar mit in feine Heimath, und erzählte oft der Gattinn 
und der Tochter von dem ihm lieb gewordenen Jüngling. 
Im Weißfunig (S. 117.) Heißt e8 an einer Stelle, In 
der von fpäterer Zeit in Bezug auf diefe frühere von der 
Herzoginn und Prinzeffinn von Burgund die Nebe if: 
„Sy waren auch ingedächtig, daß ihr Herr in feinen Leben 
zu dem jungen Weisfunig fondern Lieb und Neigung 
getragen, und oft von ihm gefagt het, der Jung Wei 
kunig wäre der evlift Tewrlichiſt, und feiner gleichet Ihm. 
Das heten fie alfo in ihrem Herzen behalten, und bie 
jung Königinn gewann aus dem erft ein ſondere Nelgung 
und Lieb zu dem jungen Weißkunig.“ Maria fandte ihm 
fogar auf ihres Vaters Anregung am 26. Nov. 1476 
einen Brief mit einen Ringe (Hormayr's öfterreich. Plu⸗ 
tarch. V. Bd. Wien 1807). Als aber Karl ver Kühne, 
nach vergeblihem Zorne über feine Niederlagen gegen 


, 
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bie Simetr, in der Schlacht bei Nancy gefallen war, 
und Herzog Rene von Lothringen eine Thräne des Mit- 
Jeids über ven einft flolzen, jet todten Feind geweint 
hatte, als der ſchlechte Ludwig XI. von Frankreich Ma= 
riens Erblaͤnder an ſich zu reißen ſtrebte, und Innere Un⸗ 
ruhen die junge Fürſtinn nicht wenig ängſtigten, erinnerte 
fie ſich in ihrer Trauer der Wünfche des Vaters und ge⸗ 
dachte des Fürſtenjünglings, von dem ſie ſich in ihrem 
Inneren wohl ein ſüßes Bild geſchaffen hatte. Die Ge⸗ 
ſandten des Kaiſers, welche für ſeinen Sohn, den Erz⸗ 
herzog, um ſie warben, fanden daher ein geneigtes Ohr 
bei ihr, und fie erklärte vor ihnen und großer Verſamm— 
lung, ihn habe ihr Herz erwählet, ihn wolle fie auch 
zum Gatten und feinen andern auf diefer Erbe. Wenige 
Tage fpäter, am 26. April 1477, Tieß fih der Pfalzgraf 
Ludwig von Veldenz an der Stelle Maxens, feines Herrn 
und Freundes, mit der Prinzefjin trauen, und nachdem 
der junge Fürft felbft mit neunhundert gewappneten Rit- 
teen in Gent angelangt war, fand am 20. Auguft vie 
eigentliche, feierliche Vermählung Statt, vor meldher nach 
dem Weißkunig zu Marien die Mutter alfo ſprach: „DO 
Tochter, einen fchöneren Süngling habe ich nicht gefehen, 
ald der jung weiß Kunig ift, und der foll fein dein Herr 
und Gemahl und Fein anderer nit. — Denn er war ein 
gerader Süngling, ganz wohl geftaltet von Leib und Ges 
bein, hatte ein ſchoͤn lieblich Antlig und ein ſonderlich 
ſchön gelb Haar. Er wurde genannt von feiner Schön= 
beit und Schidlichkeit wegen der weiß Kunig mit dem 
gütigen Angefiht” u. f. w. Nach dem Hochzeitöfefte folgs 
ten Turniere und Luſtbarkeiten jeglicher Art; doch vergaß 
Max auch Eeinesmegd das Ernſtere. Ex ließ fein Heer 
jegen das Ludwig's ins Feld rücken und ſchlug ihn am 7 

uguft 1479 in einer großen Schlacht auf ver Ebne zwi- 
{hen Terouanne und Guinegate. Glücklich ſtillte er auch 
die Unruhen im burgunpifchen Neiche, befonvderd in Flan⸗ 
dern, und trat mit Frankreich in Friedensunterhandlungen, 
als plöglich der Tod feiner Gemahlinn das Glück, deſſen 
er fich biöher erfreut hatte, unterbradh, Maria liebte vie 
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Jagd, wie ihr Gatte, der kühne Gemfenjäger von ber 
Martindwand, von dem ed auch in Hormayr's hiſtoriſchem 
Tafchenb. heißt: „Er ließ fich viel Walken kommen aus 
der Tärterey, aus der Heidenfchaft, aus Reyſen, aus 
Preußen und von Rhodys, und von viel andere weiten 
Enden des Ertreichs, daß er gern paißet, dadurch Im 
von Kunigen viel Valkhen verert und efchankhet waren. 
Er hat au bei Im (fich) an feinem Hof fünfzehn Vals 
fenmaifter und algejen mehr dann fechzig Valkner Knecht 
gehabt, die nichts anders thaten, dann daß ſy die Valken 
zuberaiten, zu Valknerei, und wo er durch ein Land 309, 
fo paißet er unterwegs alwege und fürwar gar oft den 
meiften Theil bis in die Nacht. Und er war in ber 
Valknerey gar Fünftlih und Hatte fonderliche Lieb und 
Luft dazu.” Sp war denn auch wie junge Herzoginn 
aus Brügge zur Falkenjagd geritten, aber während ihr 
Bogel in der Höhe den Reiher verfolgte, und fie unten 
fröhlich der Richtung feines Fluges nachiagte, ftürzte fie, 
über einen Graben fegen wollend, vom Roſſe, und der 
berzueilende Gatte fand fie, fein Liebſtes auf ber Erde, 
im Blute liegend. 


(S. 66.). Maria’s Leichnam, von U. Grün. 


Dieſes Gedicht ſchließt ſich unmittelbar an das vor⸗ 
hergehende an. Nach dem unglücklichen Sturze (am 27. 
Mai 1482) ermahnte Maria auf dem Sterbelager die 
umſtehenden Edeln des Landes zur Treue gegen ihre Kin⸗ 
der und ihren Gemahl, und bat dieſen, der faſt finnlos 
vor Schmerz war, felbft, er möchte fie verlaffen, um 
ſeines Leides Herr zu werden und ihr den Abſchied nicht 
zu erfchweren. Sie ftarb und Mar kniete lange bei de 
Leiche mit den Kindern, dem vier Jahre alten Philipp, 
fpäter der Schöne genannt, nachmald Gemahl Iohannas, 
der Tochter und Erbinn Ferdinand's von Arragonien und 
Iſabellens von Gaflilien, aus welcher Che Karl V. und 
Ferdinand I., die Ahnherrn der deutſchen und ſpaniſchen 
Linie Habsburg, entfproffen, geft. 1506 zu Brügge, und 


"ver noch zwei Jahre jüngeren Margretha, 1497 mit Don 


Yuan, dem Sohne Ferdinand's und Sfabellens, vermählt 
und nach deſſen Tode mit dem Herzog Philibert II. von 


GSavoyen, fpäter die bekannte kluge Statthalterinn ber 


Riederlande, ft. am 27. October 1530 zu Mecdheln. Dieſer 
Bhllipp war nach dem Ehevertrage der Erbe der mütter⸗ 
lichen Lande unter der Vormundschaft feined Vaters. Doch 
konnte Max dieſe erft nach fiebenjährigem Kampfe erlangen, 
da fich die Fländrer nach dem Tode der angeborenen 
Herrian nicht dem fremden Herrfcher unterwerfen wollten.. 
So groß war die Kiebe des nachherigen Kaifers zu Ma⸗ 
rin, feiner Oattinn gewefen, daß er von dem gelehrten 
Johannes Trittheim (Trithemius), damals Abt des Be- 
nebiftinerflofterd St. Martin zu Spanheim, ven feine 
Zeit einen Zauberer nannte, verlangte, er folle ihm ven 
Geiſt der todten Geliebten heraufbeſchwoͤren. Doch ver⸗ 
gebens! — Als Marimilian zu Augsburg feinen letzten 
Reichstag hielt, befand fih auch Dürer dafelbft, malte 
den Kaifer und nahm die Zeichnug zu dem trefflichen 
Bildniß, das er nach dem Tode feines MWohlthäterd her⸗ 
ausgab. Unmittelbar vorher vollendete er für den ſchon 
Erkrankenden vie Herrliche Darftellung des Todes der er⸗ 
fen Gemahlinn deſſelben, Maria von Burgund, in Ge⸗ 
genwart ihres nebeugt daſtehenden kaiſerlichen Gemahles, 
ihres Sohnes Philipp und der vertrauteften Freunde des 
Kaiſers. Das Ganze ift fombolifh fo gefaßt, daß es 
wie in ven Darftellungen des Todes der Jungfrau Maria, 
gleich den Eingang ver Sterbenven zur Seligfeit anzeigt. 
In einer Glorie erfcheint nämlich der Heiland mit den 
Worten des hoben Liedes: Surge, propera, Amica 
mea, veni de Libano, veni, coronaberis! Das Ge⸗ 
mälde befindet fih in der Sammlung ded Grafen Fried 
zu Wien und gewährt einen rührenden Aufichluß, welches 
Gefühl unwandelbarer Liebe dad Herz des ergrauten, viel- 
geprüften Kaiſers erfüllte So der Prof. Tölken in ſei⸗ 
ne „Gedaͤchtnißrede bei der Secularfeyer Albrecht Dürer’ 
1828” im Berliner = Kunftblart. April. 1828. (Anaft. 
Srün). Bon dem raſch aber gut arbeitenden Ernſt 
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Munch baben wir eine Biographie Maria's yon Burgund 
(nebft dem Leben ihrer Stiefmutter Margarethe von York 
w. 2 Bode. 1832). Das Befte über ven Kaifer ſelbſt 
Bat, nebſt Den vervienftlihen Bemühungen Hormayr's, ber 
geiftreiche und tiefblidende Leopold Ranke in feiner Ge 
ſchichte der romanifchen und germanifchen Völker von 
1494 — 1535 (Leipzig und Berlin 1824. 1. Bo. leider 
bis jegt nicht fortgefet) geliefert; doch befigen wir auch 
eine eigene Geſchichte des Lebens, oder vielmehr, wie ber 
Titel richtig fagt, der Regierung Marimiliand I. von 
D. H. Hegewifh (Hamburg 1782). 


(8. 67.) Deutfcher Brauch, von A. Grün. 


Nah dem Tode feines Waters Friedrich TIL, ber 
den 19. Auguft 1493 nad einer vierundfünfztgjährigen 
Regierung flarb, hielt Mar einen großen Reichstag zu 
Worms, auf dem unter andern der berühmte ewige Land: 
friede zu Stand Fam (7. Aug. 1495). Es ift eine auf 
fallende Erfcheinung, daß grade die ritterlichften deutſchen 
Kaifer am meiften bemüht waren, dem Fehdeunweſen zu 
fteuern; jo Heinrich VII., der Lurenburger, felbft gefeierter 
Turnierheld, Rudolph von Habsburg und MarimiltanL, 
der Held des Theurdank, der oft zu Schimpf und Graf, 
mit flumpfer und fpiger Lanze, rannte. Seine Kiebe zum 
ritterlichen Turnier zeigte er auch in Wormöd Hinlänglid. 
Berühmte fahrende Ritter entboten oft die tapferfien 
Kämpfer anderer Länder und Gegenden an beftimmte 
Orte, um da Lanzen mit ihnen zu brechen, in ritterlichem 


Schmude zu prunfen und Gefchenke zu geben und zu 


empfangen. Einen glänzenden Kampf der Art (in der 
Terminologie der Turniere pas d’armes genannt) veran: 
flaftete mit einigen andern Rittern der berühmte Bouci⸗ 
caut zwiſchen Calaid und Boulogne vom 20. März 5i8 
zum 20. April 1389. Häufiger aber noch zogen folde 
fahrende Ritter zu Seiten, hulvigten ven Damen und 
kaͤmpften mit den Männern (Ulrich's v. Kichtenftein, R- 
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1246., Frauendienſt; erneut von 2. Tief). So erfchlen 
aud) auf Maxens Reichötage ein franzdfifcher Ritter, 
Claude de Barre, und lud alle Deutfchen zum Kampfe 
ein, zu Schimpf, wie zu Ernſt; der Beſiegte follte ſich 
in ritterlich Gefaͤngniß ftellen. Unſer Dichter übertreibt, 
wenn er von „verdingen als legter Rüdenknecht“ 
ſpricht. Mögen nun wirklich viele Deutfche unterlegen 
fein, oder vieleicht nur wenige der prablerifchen Auffor- 
derung fich geftellt Haben, genug, der Kaiſer befchloß, 
felbft die Waffen zu verfuchen. Nach alter Sitte lieh er 
feinen Wappenſchild neben ven des Gegners aufhängen, 
rannte zuerſt mit dieſem und befiegte ihn daun im Schwert- 
fampfe. Cine feſtliche Verföhnung folgte; doch bat Ana⸗ 
ſtaſius Grün den Scherz am Ende vermuthlidh felbft er- 
fonnen. Kunz von der Rofen war Marimilians 
Hofnarr, mehr aber jein Eluger und treuer Freund, der 
ihn einft mit Gefahr des eignen Lebens aus dem Gefäng- 
nifje, in das die übermüthigen Fland'rer den damaligen 
Seas Mar geſetzt Hatten, befreien. wollte (I. Ritter, 
. 84 ff.) und endlich feinen Herrn, ſelbſt uralt, über- 
—* Weitere Notizen über ihn in Hormayr's Ardi, 
1822. Der alte Sammler und Bearbeiter unzähliger 
Witze und Euriofitäten, K. I. Weber, fährt, nachdem er 
in feiner Geſch. d. Rittermefens I. 248 ven Zweilampf 
erzählt hat, nit übel fort: „Es war aber immer ein 
irrender Ritterſtreich, der eigentlich nur in ven Theur- 
danf gehörte. Sie kämpften um ritterlih Gefängniß. 
Wie, wenn nun umgekehrt ver Franzofe das allerhöchfte 
Neichsoherhaupt beflegt hätte? Und wo hätte der meift 
geldarme Kaifer (Poco Denari) geſchwinde das Loſegeld 
hernehmen wollen?“ Unter mehrern andern hat auch die 
bekannte Karoline Pichler den Stoff in einer Ballade 
behandelt, ihn aber nachher über alle Gebühr zu einer 
ganzen Novelle audgedehnt (in einem SJahrgange des 
Taſchenbuchs Diinerva), in der fie der nöthigen Verwick⸗ 
lung zu Lieb’ das Gejchichtliche, ven wahren Grund, nicht 
berüdfichtigt, ven Kalfer ſich füt einen andern ſchlagen 
laͤßt, u. dgl m. 


(S. 70) Abfahrt von Innsbruck, von A. 
Grün. 

Im Sabre 1518 Hielt Maximilian einen Reichstag 

zu Augsburg, theild um feinem Enfel Karl von Spanier 

die römifche Koͤnigskrone zufichern zu laffen, theils um 


die Fürften zu einem Heereszuge gegen bie Türken zu. - 


ermahnen. Bereits im Jahre vorher hatte er über dieſe 
dem Papft Leo X. gefchrieben, ſchon in feiner Jugend, als 
er faum gewußt, was Kriegführen fei, habe er jehnlichkt 
gewünſcht, fo oft .er nur von den Türfen gehört, viele 
Erbfeinde vertreiben zu Tönnen; nun aber, ba er alt 


und ein Krieger geworben fei, gedenke er noch jener 


Wünſche und wolle die erlernte Kunft nicht zum Ber: 
derben der Ehriften, fondern zur Erlöfung aus den Hänven 
der Tyrannen anwenden. Leider aber widerſetzten ſich 
theils die Chur= und andern Kürften ven Anträgen des 
Kaifers, theild verichoben fie weitere Berathſchlagungen 
auf einen neuen Reichstag zu Worms, und getäufht 
und frank verließ dieſer die Stadt, in feine Erblande 
ziehend. Dody auf der Reiſe follte er eine neue Krän: 
fung erleben, denn die Bürger Innsbrucks, denen ber 


Kalfer von einem früheren Aufenthalte noch Summen. 


ſchuldete, wollten wohl ihn, nicht aber fein Gefolge auf: 
nehmen. No einmal blickte der Kaifer auf ver weiteren 
Fahrt den Inn hinab. empor zu den gemwaltigeu Bergen, 
zwifchen welchen er feine Jugend verlebt hatte, und bank 
neben fi auf den Sarg, ven er, längft vertraut mi 


dem Tode, feit mehreren Jahren mit fih führte. Die 


Krankheit wuchs, und am 12 Sanuar (Sleidan. de 
statu relig.. et reipublic®. Argent. 1561. fol. il. 
nad andern am 11. Sanuar) 1519 ſtarb Kaiſer Mar, 
von feinen Edeln umgeben, zu Wels in Oeſterreich ob 
der End, kaum 60 Jahre ali. Begraben wurde er zu 
Mienerifch = Neuftadt in der Kirche der Burg, wo auf 
feine Deutter, die hochherzige Eleonore von Portugal, 
liegt; und ber treueſte feiner Diener und Freunde, He 
Siegmund von Dietrihflein, fand fpäter, wie ihm Max 
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ſelbſt verſprochen Hatte, ein Grab zu feinen Füßen. Su 

ver Franziskanerkirche zum heil. Kreuz in Innsbruck lieg 
ihm fein Enkel, der Kaifer Ferdinand I. ein herrliches 
Monument errichten. Zwiſchen 8 Kirthenfäulen von rothem 
Marmor fiehen 28 Riefengeflalten von Bronze, wie Theo⸗ 
dorih, Arthur d. Gr, Bouillon, Rudolph v. Habsburg 
u. a., und umgeben das eigentliche, mit Basreliefs, vie 
Scenen aus dem Leben des Kaiſers darſtellen, geſchmückte 
Kenotaph, auf welchem oben, von den vier Garvinal- 
Zugenden umringt, Maxens ähnliche Bildſäule Fniet. 
Mit hohem Kunſtſinn und in ausgezeichneter Darflellung 
iſt das Denkmal befchrieben in Hermann Friedländer's 
Anfihten aus Italien. Leipzig 1819. 1. Th. ©. 38 ff 
— Mar Hatte den Reichſtag im Sommer 1518 nad 
Augsburg berufen (Raumer's Geh. Europas felt dem 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. I. Br. ©. 214.), 
wie gewöhnlich auf.den deutſchen Reichstagen brachten 
re Fürſten und ihre Abgefandten eine lange Zeit mit 
keren Nangflreitigfeiten bin, und erſt im Spätherbfie 
defielben Jahres ging vie Berfammlung auseinander. Zu⸗ 
sm geben alle Schriftfteler an, Mar fei auf der 
Reife am 12. San. 1519 geftorben. Mag er fih auch 
hier und da, namentlich zuletzt in Wels, längere Zeit 
auf diefer Reiſe aufgehalten baben, fo fiel fie doch in 
Teinem Yale in den Sommer, wann auf Wiefen 
bie Senfe klirrt, wann die Felder dicht voll 
Saaten ſtehn, wann die Heervden fröhlid 
weiden auf grünen Alpenhöhn und die Trif 
ten frifh das Gehöfte umgrünen, wie ber 
Dichter jagt. Doch beninemt diefer, vielleicht abjichtliche, 
Jtrihum dem Gedichte Feineswegs feinen Werth. Deflex- 
reich ſelbſt war allervingd blühend und glücklich unter 
Marimilian; für das übrige. Deutſchland aber bat ex, 
trotz mancher guter Ginrichtungen, dik er ind Leben febte, 
nieht erreicht, was ex wollte. Er ſtrebte nach Hohem, 
als ein Achten Ritter fogar häufig nach Ungeheurem und 
Unglaublichem (man denke an feinen Plan, Papft werden 
zu wollen); doch traten ihm meiſtens vie nicht gehörig 
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erfaßten Zeitwerhältniffe, die Wiverfpänftigkeit der deut: 
ſchen Fürften und fein faft beſtändiger Geldmangel hin 
bernd entgegen. Er felbft fagte: der König von Frank: 
reich Herrfche über Eſel, denn fie trügen, was er ihnen 


auflege; der König von England über Engel, denn fie 
vollbraͤchten alles Gebotene willig; der König von Spa . 


nien über Menfchen, denn fie folgten ihm, aber nur 
in rechten und billigen Dingen; er felber aber über 


Könige, denn feing Fürften gehorchten ihm nur, fo wid 


ihnen beliebte — und ferner: es fei gut, daß Gott ſelbſt 


die Welt regiere, denn mit feinen beiden GStatthalten 


(nach der bekannten Stelle des Sachfenfpiegeld: „Zwei 
fmert liez Got in ertriche zu befchirmene dy chriftenheit, 
dem pabefte Das geiftliche, dem keiſer das werltliche *), 
einem armen Oemfenfteiger und einem trunfenen Pfaffen 


— dem damaligen Bapfte Julius I. — ſei fie übel 
beftellt. — Zum Schluffe führe ich noch Brienrich von 
Raumer's geviegened Urtheil über Marimilian an (Gef. | 


Curopas f. d. fünfzehnten Jahrh. J. S. 194): „Selbk 
feine Verehrer koͤnnen nicht läugnen: er babe mit bem 
Gelde nie gut Haus gehalten, Plane über feine Kräfte 
Hinaus oft fo unvorfichtig unternommen, als nachhet 
übereilt aufgegeben; fich mit ven italienifchen Händeln 


und der italienifchen Politik (bei minderer Beranlaffum | 
als die Hohenflaufen) zu viel eingelaffen, und überhaupt 


mehr einer faft vichterifchen Betrachtung der Vergangen 


| 
| 
| 
| 


heit und Zukunft nachgehangen, als auf die Gegenwart 


mit der Ruhe und Kraft eines überlegenen Herrfchergeifted 


eingewirkt. Andrerfeit3 war er aber ohne Zweifel ein 


ſchoͤner, in allen Körperlichen Uebungen geſchickter Mann, 
kühn und muthig, Eriegserfahren und arbeitiam, wiß 
begterig und wohlunterrichtet, mit einem Worte eine edle, 
wahrhaft vornehme Natur. Und wie fireng man übt 
ihn zu urtheilen auch oft veranlaßt wird, man darf mut 
an feine Zeitgenofien, ven Schwächling Karl VIEL, den 
Heuchler Ferdinand, den Frevler Alerander VI. denken 
um ihm den Vorrang vor Allen einzuräumen.” All 
Beleg zu feinen Beloverlegenheiten führt Raumer in eine 


Ä 








Anmerkung vie Klagen feines nicht bezahlten Geſandten 
m Barid an, der fo naiv, als Eräftig an ihn fchreibt: 
„ee babe deßhalb donne cent fois l’ame au diable; 
je ne puis vivre du St. Esprit.” 


(S. 72.) Der reichte Yürft, von Z. Kerner. 


Juſtinus Kerner murbe ven 18. Febr. 1786 zu 
Ludwigshurg in Würtemberg geboren, befuchte die latei⸗ 
niſche Schule daſelbſt und, gleich vielen nachher berühmt 
gewordenen Würtembergern, vie Klofterfchule Maulbronn 
und ſtudirte feit 1804 auf der Univerfität Tübingen 
Medizin, wo !hn, wie feinen Freund Uhland, vorzüglich 
ded Knaben Wunderhorn mit feinen ſchönen Volksliedern 
anzog, und wo er fowohl in der Poeſie, wie in feiner 
innigen Liebe zur Beſchauung der Natur, vornehmlich 
ihrer dunkeln Seite, fchon ganz die nachherige Nichtung 
einſchlug (f. Barnhagen von Enſe im. Breibafen und 
fpäter in feinen Denfwürdigfeiten über feinen Aufenthalt 
in Tübingen im J. 1805 und feinen Umgang mit Juſt. 
Kerner). Nach verfchienenen Reifen und Arztlihen Funk⸗ 
tionen lebt er feit 1819 zu Weinsberg, wo er ſich am, 
Buße der bekannten Burg MWeibertreue einen heiteren 
Aufenthalt gefchaffen hat, geachtet als Arzt und geliebt 
wegen feiner herzlichen Treue — Gedichte, Stuttg. 
u. Zub. 1826; Vollſtändige Sammlung feiner 
Diktungen, dafeldft 1834. — Schwäbiſcher Al- 
manach 1812 und Dichterwald 1813. Reiſe— 
(hatten des Schaufpielers Lux, Heidelberg 1811 
und der Bärenhbäuter im Salzbade (in Nik. 
Lenau's Frühlingsalmanach), beide voll träumerifchen, 
bald Hitteren, bald ungemein rührenden Humors. Linter 
den profaifchen Schriften vorzüglich die berühmte Sehe: 
tinn von Prevorft, 2 Bye. Stuttg. 1830. N. A. 
1838. — Kerner's Lieder find meiftens einfach = weh⸗ 
müthige im Geifte des alten Volksliedes, an das Herz 
gehend, bisweilen durchklungen von tieffchmerzlichen, räth⸗ 
ftlhaften Tönen. Er bat in vielem Aehnlichkeit mit Eis 
chendorff. Als Dichter beſpricht ihn ein Ungenannter in 
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Briefen über Schwaben und Franken (Zeitung f. d. deg. 
Melt, 1838), doch nicht gründlich; einen gediegenen 
Aufſatz über Kerner's Neigung zum UWeberfinnlichen und 
zum Geifterreiche, doch auch voll wahrer Worte über 
‘feine Dichtungen und voll‘ freundlicher Blicke auf fen 
Familtenglüd von dem befannten Dr. Strauß, dem Ver⸗ 
fafler des Leben Jeſu, enthalten vie Hallifchen Jahrbücher 
(1837. berausgegeb. v. Dr. Ruge u. Echtermeyer). — 
Auch der Stoff dieſes Gedichts gehört, wie der Der vorigen, 
den Leben Kaiſer Marimiliand an. Der Dichter um 
fein muthmaßficher Gewährämann (Joaehim Cammera- 
rius in der vita Philippi Melanchthonis. Lips. 1566) 
ſetzen dieſes Gefpräch in das Jahr 1495 auf den befann- 
ten Reiihötag in Worms; andere aber verlegen ed in 
das Jahr 1486, als Friedrich IIL feinem Sohne Mar 
zu Aachen die römijche Koönigskrone auffeßen lieg. So 
“Anaft. Grün, bei welchen es heißt: 


Da ſchwang der Pfälzer den Becher und fcherzend hud er an: 
„Hoch Bater Rhein! — Ihr Herren, wer iſt's, der's rühmen 


ann, 
Er ſeh' ſolch edles Kleinod in ſeinem Land gedeihn, 
Das ſo, wie meine Reben, die Herzen mag erfreun?“ 


Da prieſen in die Runde die Fürſten Thron und Reich, 
Der alte Kaiſer Friedrich pries hoch ſein Oeſterreich, 
Von Köln der würd'ge Biſchof rühmt feinen Rieſendom, 
Der Baier ſeine Fluren und ſeinen blauen Strom. 


Aus Sachſenland Herr Albert, der nahm nach ihm das Wort: 
„Als Gold und Eiſen blitzet in dunklem Schacht mein Hort, 
Das Gold lehrt unfre Weiber fo lauter und fo rein, 

Das Eifen unfre Männer fo ftarf und treu zu feyn.” 


Drauf fprach der Würtemberger, Graf Eberhard im Bart: 


Zwar fprießt in meinen Gauen Pein Kleinod folder Art; 
Doch käm im tiefften Walde mir Luft zu fhlummern an, 
Wär’ jeder Schoog mein Kiffen, drauf janft ich fchlafen kann.““ 


Einft wagt’ in folhem Wettftreit Mar auch ein Wörtchen drein, 

Jetzt ſchließt die ſchwarze Erde, ach, all fein Glück ſchon ein; 
' Drum blieb auf feine Lippen ein düftred Schweigen gebannt; 

Doch leid und innig drückt' er des Würtembergers Hand. 





Zinkgraͤs Apophthegmata oder fharffinnige Sprüche 
der Teutfchen (neue Ausg. von Guttenftein in Mannheim) 
erzählen daſſelbe, ftelen aber vahin, ob Herzog Stephan 
von Baiern oder Graf Ulrih von Würtemberg den treffe 
IIhen Ausfpruch gethan babe Wir Halten uns bier 


natürlich an Kerner's Gedicht. Der Fürſt von Sad: 


fen iſt Albert, der Stifter der Albertinifchen Linie, 
Sohn Friedrichs IL, des Sanftmüthigen, und Bruder 
Ernſt's, des Stifter der Erneflinifchen Linie, geboren 
1443, geftorben 1500. Pfalzgraf am Rhein und 
Churfürſt war damals Philipp der Aufrichtige, ver 
Neffe Friedrichs des Siegreichen, ein milder, güllger 
Fürft, der viele der gelehrteften Männer Deutfchlanvg, 
einen Reuchlin, Johannes Weſſel, Agrifola, Trithemius 
vw. a. zu fi nach Heidelberg z0g. Im Jahre 1489 
datte Ihn ſelbſt Marimilian da befuht. Mehrere Sahre 
nah dem Neichötage, auf dem bekanntlich der Landfriede 
publiziert wurde, fam er ald Frievendftörer in die Reichs⸗ 
acht (er Hatte feinem Sohne Rupert zu deu reichen baie- 
riſchen Erbe Helfen wollen), verfühnte fi indeß auf 
einem Reichstage zu Edln wieder mit dem Kaiſer. Er 
Rath 1508. Einen Ludwig, Herrn zu Baiern, 
der auf dem Wormſer Neichötage von 1495 oder auf 
dem Aachener Krönungstage 1486 könnte geweſen fein, 
fenne tch nicht. Die beiden letzten Herzoge der Linie 
Baiern-Ingolſtadt hießen Ludwig, doch flarb von dieſen 
der Vater, Ludwig der Bärtige, 1447 und der Sohn, 
Ludwig der Höcerige, fchon 1445, und mit ihnen erlofch 
Wr Zweig. Aus der Linie Baiern-Landshur lebte im 
15. Jahrhundert ebenfalls ein Herzog Lubmig, genannt 
der Meiche, Fam 1450 zur Regierung und flarb 1479, 
alſo 16 Jahre vor dem erwähnten Neichötage. Diefer, 
fel unter feinen Nachfolger Georg den Reichen (1479 bis 
1503), nach deffen Tod der bereitd erwähnte Kampf um 
ſein Erbe zwiſchen Pfalz und dem Herzog Albrecht IV., 


dem Weiſen, von Baiern-München (1467 — 1508) 


ausbrach. Dieſer Albrecht war alſo im Jahr 1495 auch 
Herrſcher und wahrſcheinlich auf dem Reichstag zu Worms, 
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da er mit Kaifer Marimilien in freunpfchaftlichen Ber: 
bältniffen fand. Dur die Reichdtage von Coͤln und 
Conſtanz wurbe er ‚Herr von faft ganz Baiern, der in 
golftadter, wie landshuter Länder; nur einiges hatte er 
an Pfalz und den Kaifer abgetreien. Sein zweiter Sohn 
hieß auch Ludwig, war aber 1508 bei feines Baterd 
Tode noch minderjährig und konnte mithin nicht 1495 zu 
Worms an ver Füritentafel mitgefprochen haben. Sollte 
Kerner irriger Weile vielleicht doch den Herzog Ludwig 
aus der landshuter Linie meinen, der ja der Reiche hieß 
und fich wohl feines blühenden Landes und feiner Schäge 
(zu Burghaufen) rühmen Eonnte? Eberhard der mit 
dem Barte, Würtenbergd geliebter Herz, 
wurde 1447 geboren, Sohn Ludwig's, Grafen von Wür- 
temberg aus der Uracher Linie, und Mathildens, einer 
Tochter des Pfalzgrafen Ludwig, lebte in feiner Jugend, 
wie auch feine Vettern aus der neufener Linie, die Söhne 
Ulrichs des Vielgeliebten, ziemlich wild und feinen Leidens 


fhaften hingegeben. Doch die Hand feiner vortrefflihen - 


Mutter und fpäter die einer eveln Gattinn leiteten ihn zum 
Beſſern, und gleichfam, um das Volk feine alten Thorhei⸗ 
ten vergeffen zu machen und ſich ſelbſt zu flärfen und zu 
erheben, 309 er im Jahre 1468 in das gelobte Land zu 
dem Grabe des Herrn. Uhland erzählt und, mie er da 
einft ein Reid von einem Weißdorn abgefchnitten und an 
feinen Helm geſteckt habe, das fpäter, in Würtemberg 
in den Boden gefenkt, ein Baum geworden fei, untel 
dem der Greis manchmal gefeflen. 


Die Wölbung, hoch und breit, 

Mit fanftem Kaufen mahnt N 
Ihn an die alte Zeit 

Und an das ferne Land. 


(Graf Eberhard's Weißdorn.) Zurückgekehrt fliftete 
er auf den Wunſch feiner Mutter, welche ſehr vie Ge 
lehrfamfeit liebte, 1477 vie Univerjität Tübingen und 
vereinte 1473 (1482 und 92) durch Familienvertrag die 
würtembergifchen Lande in ein Ganzes, deſſen erfter Hert 
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et war, als Aelteſter der Familie; ihm ſollte Eberhard 
der Jüngere aus der urſprünglich neufener Linie folgen. 
Marimilian liebte und achtete ihn und ernannte ihn auf 
dem Reichſstage zu Worms 1495 zum erſten Herzoge in 
Würtemberg, entweder aus eigenem Antriebe, oder, wie 
Niklas Vogt (Rheiniſche Gefchichten und Sagen. II. B. 
Frankfurt a. M. 1817. ©. 128) will, von Eberhard 
darum erfucht. Dadurch ging er zugleich den viel älteren 
Häufern von Heffen und Baden vor, führte die Reichs— 
flurmfahne In der Hand und im Wappen und erhielt zu⸗ 
dem von den Reichsſtänden eine golvene Kette zum Be: 
weife ihrer Achtung. Drei Eberharde haben Würtemberg 
erhoben; der erfte, Graf Eberhard der Erlauchte (1265 
bi8 1325) ficherte ihm die errungene Graffchaft und 
machte ed bedeutend unter den Staaten des fühlichen 
Deutfchlandd, der zweite, Eberhard der Greiner oder 
Raufchebart, den Uhland bejungen hat, führte glückliche 
Kriege und. vergrößerte ven Länderbeſitz ver Grafichaft, 
ber dritte, unfer Eberhard mit dem Barte, (auch im 
Barte, der Bärtige und der Bartmann genannt) erwarb 
feinem Haufe die Herzogliche Wuͤrde und war ein folcher 
Freund der Ordnung und Gerechtigkeit, vegierte fo milde, 
dag feine Würtemberger von ihm fagten: „Wäre Gott 
im Himmel geſtorben, fo müßte Eberhard Herrgott fein.” 
Und nachdem er am 24. Februar 1496 geſtorben war, 
ſprach fein Eaiferlicher Freund Marimilian noch an fel- 
nem Grabe: „Hier liegt ein Fürft, dem an Verſtand, 
Klugheit und Biederkeit Fein anderer im Reiche gleich 
kam.“ Geine Biographie beſitzen wir von Joh. Chr. v. 
Pfizer, dem nicht allein um die Gefchichte Würtembergs, 
feines Vaterlandes, fondern um bie des gefammten Deutich- 
lands ungemein verbienten Korfcher, unter dem Titel: 
Herzog Eberhard im Bart, Tübingen 1822. — Die 
ſchwäbiſchen Dichter, die man in unfern Tagen, oft mit 
einem hämifchen Seitenblide (man venfe an Heines 
Schwabenſpiegel), eine ſchwaͤbiſche Schule zu nennen be- 
liebt, feiern Häufig ihre Heimifchen Gaue im Liede, wie 
denn auch 2. Uhland ven Namen „Schwahenftreiche” fo 
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ſchoͤn geveutet hat. Und wie nebft den Meizen ver herr: 
lihen Gegend dad Schwabenland am meiſten durch be: ” 
deutende Reſte und Erinnerungen früherer großer Zeiten 
und durch die Treue feiner Bewohner ausgezeidhnet ift, 
fo hören wir auch aus dem Munde feiner Dichter neben 
Schilderungen ver Naturſchönheiten bald fehnfüchtige, bald 
kräftige Lieder von alter deutfcher Herrlichkeit und man: 
hen erhebenven Sang von der Treue. Auch Kerner vers 
berrlicht bier die Treue der Schwaben gegen den ange 
flammten Herrn, die befonverd Tieblih in Lhlanv’s 
Ueberfall im Wildbade hervortritt. Den fliehenven, jchon 
übermübden Eberhard den Greiner nimmt ver führende 
Hirte auf den Rüden und fpricht: „Ich thu's von Her⸗ 
zen gern!” | 


Da denkt der alte Greiner: „ed thut doch wahrlich, gut, 
So ſänftlich feyn getragen von einem treuen Blut; 

In Zährden und in Nöthen zeigt erft das Volk ſich ächt, 
Drum fol man nie zertreten fein altes, guted Recht.“ 


Das fchönfte Denkmal der Treue, dieſes Edelſteins 
aber ift Uhland's Trauerfpiel Herzog Ernft von Schwa⸗ 
ben, der auf dem Reichstage fpricht: „Bom Werner laß 
ich nicht!" und flatt des Herzogmantels freudig um den 
Freund des Reiches Acht empfängt, und der endlich 
nachdem dieſer Werner ven fihönften Top für ihn ge 
ftorben, felbft an deſſen Leiche niederſinkt und ſterbend ruft: 


„Die Welt hat und verworfen, 
Der Himmel nimmt und auf. Mein Werner!‘ 


Auch unter den heutigen Schwaben iſt viefe Treue 
nicht ausgeftorhen. Unter neueren Schriften geben K. 
Th. Grieſinger's Silhouetten aus Schwaben zwar viele 
einzelne ganz wahre und unterhaltenve Bilder, doch burd: 
aus kein treues Gemälde des ſchwäbiſchen DVolfslchend 
überhaupt. 
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(©. 73) Der Pilgrim von St. Juſt von U. 
" Grafen v. Platen. | 


Auguft Graf von Platen:Hallermünde wurde 
1796 den 24. October in Anfpadh geboren, trat in baie⸗ 


riſchen Militärdienft und machte den Feldzug von 1815 


als Lieutenant mit. Nachher nahm er aber feinen Ab⸗ 
fhied und ftubirte zu Würzburg und Erlangen, bier be: 
fonder8 unter Schelling’8 Leitung. Schon 1823 oder 24 
war er in Italien gewefen und begab ſich 1828 von 
neuem dahin. Er war unzufrieden mit Deutichland und 
den Deutfchen, vorzüglich mit der deutfchen Kritif und 
einigen Literaten, und im Jahre 1835 ſtarb der deutſche 
Dichter einfam auf Sieilien. Sein Tod if in mehreren 
Liedern befungen worden (befonderd im Morgenblatte). 
— Er gab zuerft feine meifterhaften Ghaſelen (Erlan⸗ 
gen 1831) heraus. Nach Unbedeutenderem (wie „Ly⸗ 
riſche Blätter, Leipzig 1821 und Vermiſchte 
Schriften, Erlangen 1822") erfhien fein Schaufpiel 
„der gläferne Bantoffel” (ganz romantiſch) und 
der fchöne Kranz der venetiantfehen Sonette. Ein 
jweiter Band ver Schaufpiele, den Schab des 
Khampfinit und Treue um Treue enthaltend, 
erſchien Stuttg. 1828. Gedichte, ebenvaf. 1828. Am 
berühmteften ift Graf Platen durch feine beiden fatyri- 
hen, mit Ariftophanifcher Laune und Schärfe und mei⸗ 
fiens in Ariftophanifchen Formen gefchriebenen Luftfpiele 
„die verhbängnifivolle Gabel,” Gtuttaart 1826 
und „ven romantifhen Oedipus,“ ebendaf. 1829, 
geworden. Aus feinen legten Jahren: „Die Liga 
von Cambrai, Drama Frankf. 18335" „Seid. 
Neapels von A1414—1443. Daf. 18335” „die 
Abaſſiden, Stuttg. 1835," eine Verflechtung ſchöner 
arabifcher Maͤhrchen in ein wohllautendes Ganzes. Die 
bei Gotta erfchienenen Werke (2 B. d. Schaufpiele, Ge⸗ 
bite, vom. Oedipus und verbäng. Gabel, Abaſſiden) 
find im vorigen Jahre (1838) bei vemfelben neu heraus: 
gekommen unter dem Titel: Aug. Graf v. Platens 
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gefammelte Werke Ausgabe in@inem Bande 
Mit dem Porträt des Verfaffers. — Blaten if 
ein wahrer Dichter; und wenn auch feine Iyrifchen Poe⸗ 
fien (darunter vie Sonette) nicht foldhe fehnfüchtige, un: 
befrievigte Wehmuth befeelte. wenn in den herrlichen 
antiken Oden und den Ghajelen weniger Phantaſie, Tiefe, 
Gluth und, Kraft läge, wenn die Dramen mehr der 
romantifchen Wunderwelt und die Luſtſpiele mehr der 
köſtlichen Ironie, des treffenden Wied entbehrten, fo 
mwürben doch feine Gedichte Denkmale Defien fein, was 
die deutfche Sprache in Versbau, in Wohlflang, Mannig- 
faltigfeit und Reimen vermag. Platen ift unfer Muſter 
und Meifter in der Metrif, deſſen lebenvollen Gedichten 
in altElafjifchen Maßen die holperigen Verſe von Klop: 
ſtock (der einst betete: „Gott! erhalte mich für Deutſch⸗ 
land!) und Voß unendlich nachflehen müſſen. Er hat 
viele Feinde gefunden; fein vomantifcher Dedipus ver 
widelte ihn in Streit mit Karl Immermann, in weldhen 
auch H. Heine fich mifchte und, vielleicht neidiſch auf 
Platens machfenden Ruhm, diefem, feinen Nehenbuhler, 
um den Dichterfrang, durch ganz unmwürbige Beſchuldi-⸗ 
gungen die Gunft der Menge zu entziehen ftrebte. Leider 
folgen viele achtungdwerthe jüngere Schriftfteller den 
sabelnden Worten Heine. Der als Ueberfeger und 
Philolog bekannte Johannes Minckwitz in Leipzig iſt feit 
mehreren Jahren bemüht, den Grafen Platen zu erheben 
und zu feiern, namentlich durch fein Buch: Graf von 
Platen ald Menich und Dichter, Leipz. 1838; doch für: 
dert er fchmerlich den Ruhm des Dichters und fcheint 
fich jelbft bei vielen (K. Gutzkow's Götter, Helden, Don 
Duirote) nur lächerlich gemacht zu haben. — Platen, 
der viel Talent für Exrlernung von Sprachen befaß, fcheint 
beſonders englifche Hiftoriker gelefen zu haben. So hat 
ihm offenbar Gibbon's Gefchichte ded Verfalls und Unter: 
gangs des römiſchen Reichs (history of the decline 
and the fall ofthe Roman empire. Lond. 1776 5i8 
1788. 6 Bde. Deutfch häufig in vielen Bänden) den, 
Stoff zu den in, diefer Sammlung fpäter folgenven Bal; 


laden Sarmofan und Zobtr geliefert, und die Ides 
zum Pilgrim von St Juſt mag ihn beim Lefen 
von Robertſons Beichichte der Herrfchaft Kaiſer Karls V. 
(history of the reign of the Emperor Charles V. 
Lond. 1769. Deutih am Beften von Remer. Braun: 
fhweig 1792 — 94. 3 Bde.) aufgegangen fein. Da mir 
über Karls Abvanfung und Tod alle Quellenfchriftfteller 
fehlen, außer dem wenig beachteten Michael ab Isselt 
historia sui temporis. Coloniae,) MDCIL und 
leidan. de statu religionis et reipublicae Carolo 
quinto Caesare (Ausg. v. 1561), der aber nur bis 
zur Abreife nach Spanien reicht, fo führe ich Friedrich 
von Raumer’3 treffliche Worte aus der Gefchichte Curo⸗ 
pas feit dem 15. Jahrhunderte I. Br. S. 580 bis 585 
an, die ich nur bier und da abfürze, infofern ſie ſich 
weniger auf unfer Gedicht beziehen. „Der Waffenfliliftand 
von Vaucelled, mit Frankreich am 5. Februar 1556 auf- 
fünf Sabre abgefchloffen, ftellte auch in weltlicher Hinſicht 
die Ruhe einftweilen Her; und nun Fonnte .ver Kaifer 
mit verboppelter Heiterkeit einem Entfchluffe genügen, den 
er fhon früher gefaßt und auch bereit zum Theil aus- 
geführt Hatte (dadurch, daß fein Bruber Ferdinand rd: 
mifcher König geworden). Diefer Entfchluß: der Herr: 
haft zu entfagen, kam Vielen unerwartet und erfchien 
Etlichen bis auf den heutigen Tag fo unbegreiflich, daß 
fie nach Gründen munderlicher Art umberfuchten und die 
nabe liegende Wahrheit ohne Noth in Zweifel zogen. 
Und dagegen fcheint ed überaud würdig und natürlich 
daß ein Mann, ter die Angelegenbeiten vieler Voͤlker 
faft vierzig Jahre lang im größten Sinne geleitet, und 


auf Bildung und Geftaltung eines Welttheild fo entſchie⸗ 


denen Einfluß gehabt hatte, jetzt, im ſechsundfünfzigſten 


Jahre feines Lebens, dem unruhigen anftrengenvden Bes 


zufe entfagte: nicht etwa mit Falter Menfchenverachtung, 
oder in abgebrungener Verzweiflung; ſondern aus Achtung 
für die Größe der ihm obliegenden Pflichten, welchen vollz 
kommen zu genügen er ſich nicht mehr im Stanve fühlte, - 


und in der Ueberzeugung, daß die Beſchränkung, welcher 
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or freiwillig entgegengehe, am Abende des Lebens nmitht 
minder reiche Befriedigung varbieten, und zu einem ans 
deren Dafeln am heilfamften vorbereiten würde. — Dm 
25. October‘ 1555 verfammelte Kaifer Karl V., der Ens 
tel Marimilians, alle Verwandte, Beamten und Stände 
In Brüffel und übergab in einer rührenden Rede die 


Gerrſchaft über die flanprifchen Länder feinem Sohne 


Bhiltpp; am 27. October hulvigten die Stände der meis 
Ren Landſchaften, und Philipp beſchwur ihre Rechte. Im 
Frühlinge des folgenden Jahres übernahm dieſer auf 
die Regierung Spaniens, und am 7. September 1556 
legte Karl ebenfalls vie Kaiferfrone nieder. — Zehn 
Tage nachher fchiffte er fich mit feinen beiden Schweſtern, 
den vermittweten Königinnen Eleonore von Frankreich 
und Maria von Ungarn, ein, landete den 28. September 
1556 bei Laredo in Spanien, und ward aller Orten 
von Abel, Geiftlichkeit und ftäntifchen Abgeordneten ehren 
vol empfangen. Am 24. Februar 1557 (feinem jieben: 
undfünfzigften Geburtötage, dem Tage des Sieges bi 
Pavia und der Kaiferfrönung in Bologna) bezog Karl 
feine einfache Wohnung in dem Hieronymitenkloſter des 
heiligen Juſtus bei Plazentia. Schon früher hatte ihn 
die Schönheit dieſer einfamen Gegend fo angeſprochen, 
Daß er den Wunfch ausdrückte, den Abend feined Lebens 
Hier zuzubringen. Reine, friſche Luft wehte von den 
Bergen herab, ein Elarer Bach begranzte den Garten, 
weldser an Karl’8 Wohnung fließ, und Cedern, Granaten 
und Drangen ftrediten ihre blühenden, fruchtbelanenen 
Zweige bis zu den Senftern. Mit wenigen getrenen Die 
nern führte Karl bier, allen Antheil an weltlichen Ge 
fchäften von ſich weiſend, ein ftilles, hoͤchſt einfaches Leben. 
Muſik, Pflege feines Gartens, wiſſenſchaftliche Beſchaͤfti⸗ 
gungen (Lejen in ven Schriften des heil. Bernhard u. 
einer Weber. des Thukydides) und geiftliche Uebungen 
fälften feine Zeit. Auch wird erzählt, er habe ſich (ein 
Liebhaber ver Uhrmacherkunſt) eifrig bemüht, vielen Uhren 
in feinem immer einen durchaus gleichfürmigen Gang 
beitzubringen, und ald dies niemals gelang, nachdenklich 
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außgernfen: „und doch will man allen Menfchen einerlei 
Glauben aufzwingn!" (Der alte Pfeffel hat dieſe Er⸗ 
zählung in Verſe gebracht.) Gtliche dagegen berichten, 
Karl babe ſich Vorwürfe gemarht, mit den Ketzern fo 
gelinde verfahren zu feyn, und bie in Spanien wmieber 
fie ergriffenen ſtrengen Maßregeln gebilligt. Deshalb 
ordnete er (in thörichter Beifteofhmäße, wie Cinige, da⸗ 
runter Famianus Strada I. 11., ſagen; dem Tode mit 
begeiſterter Kühnheit, oder —* Sehnſucht ins 
Auge ſchauend, wie wir behaupten möchten), daß ſein 
Leichenbegängniß ſchon bei feinem Leben mit. allen Frier⸗ 
lichkeiten begangen werde — ſeinem Großvater Max ähn⸗ 
lich, der ja in den letzten Lebensjahren den Sarg mit 
fih führte — Don dieſem Tage an ſchwanden feine 
Kräfte fihtbarlih. Nachdem er Alle, die er etwa je be= 
leivigt, um Verzeihung gebeten, ftarb er, Ehrifti Gnabe 
anflehend und ein Kreuz in der Hand haltenn, am 21. 
September 1558. Er hatte gelebt 58 Jahre, 6 Monate 
und 25 Tage. . Seine Schweitern Eleonore und Marie 
ftarben in demfelben Jahre. — Michael Ignaz Schmidt 
erzählt in feiner Gefchichte der Deutfchen (Wien 1783 
bis 1793; ältere und neuere Gefchichte, jede 9 Bände. 
Fortgefeßt von Milbiller und von 8. v. Dreſch) 2. B. 
d. neueren Geſch. ©. 91, einem zwar älteren, aber vor 
vielen neueren durch ſolide Forſchung und gleichmäßige 
Bearbeitung ausgezeichneten Werke: bereits im Jahre 1542, 
al8 Don Franz von Borgia, ver hernach in den Sefui- 
tenorden getreten und deſſen General geworden, feinen 
Vorſatz Karl'n eröffnete, den Hof und die Welt zu ver- 
laſſen, habe ihm Kaifer Karl entdeckt, daß er ein Gleiches 
zu thun gefonnen ſei, fobald nur fein Sohn im Stande 
in würde, ſelbſt zu regieren. — Raumer's wie Schmidt's 
Endurtheile über Karl V. find zu ausführlih, als daß 
wir fie hier anführen fönnten; nur das bringen wir als 
ihr NRefultat, dag Karl unter allen Herrichern des 16. 
Jahrhunderts unftreitig der größefte war, bewundert ob 
feiner Macht und Geifteöfraft und ob der Anwendung 
beider von Freund und Feind, geliebt aber von nicht 
gleich vielen. Selbſt Luther, der doch fonft in der Hefz 
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tigkeit feiner Rede die Gegner nicht fhonte und Dr. CK, 
Gochläug, dem Papfte u. a. fo unböfliche Beinamen gab, 
vergaß fih nie gegen den Kaiſer. Des Volkes Witz und 
Poeſie, die einft in der Römerzeit fogar Caͤſar, den Sieger, 
fchmähten, haben ſich zwar auch an feine Perfon getvagt; 
indefien fcheinen fie felbft Ehrfurcht vor der Majeſtaͤt zu 
haben und fi in dem Zaum zu halten, wenigſtens in 
dem „Kriegslied gegen Karl V.“ (im Wunderhorn), wel: 
ches vor dem ſchmalkaldiſchen Kriege gefchrieben zu fein 
ſcheint. Der Sänger, der fih einen Freund der Lande⸗ 
knechte nennt, ift noch voll Siegeöhoffnung und fagt: 
Wir haben auch auf unfrer Seit’ 
Ein ftarfen Held, der für uns ftreit, 
Bon Macht ift nicht ſeins Gleichen, - 
Gott's ew’ger Sohn mit feinem Heer, 
Dem mußt du doch noch weichen. | 
Gegen ven Pabſt fpricht fich dagegen das ganz proteflans 
tifche Lied ſehr ſtark aus. Kine der neueften Bearbeitungen 
von Karl'd Entfagung und Tod in Höfterlicher Einſamkeit 
iſt von Julius Altmann, doch erreicht fie, obgleich feines 
wegs zu verwerfen, Platens Nomanze nicht *). Diefe if 
von großer Kraft und erfchütternder Wehmuth; Die Gegen⸗ 
ſätze jind grell und ſtark; Gönnt mir die Eleine 
Zelle, weiht mid ein, Mehr als die Hälfte 
diefer Welt war mein, fpricht der Mann, veflen 
‚Sohn fih rühmte, dag in feinen Reichen die Sonne nie 
untergehe. Gin ganz eignes traurige Ende bildet dab: 
„And fall in Trümmer, wie das alte Reid.” 
Platen trauerte wirklich um das Ende dieſes alten heit: 
gen Reichs und Sprach feine Liebe zu dieſem mie zu ſei⸗ 
nem deutfchen Baterlande, von dem er fich fpäter verftoßen 
glaubte, mehrmals in feinen Gedichten aus. Ein fehöne 
Spruch aus feiner. früheren Zeit beißt: 
„Sol der letzte Stern erbleichen 
An des deutichen. Himmel! Rand, 
D, fo deden unfre Leichen 
Das verlor'ne Vaterland.” 


*9 Bedeutend iſt dagegen Anaſt. Grüns (Gedichte, ©. 259) 
Leiche zu St. Juſt. 
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{© 14.) Kaptieb ‚von ©. F. D. Schubart. 


Chriſtian Friedrih Daniel Shubart war geboren 
zu Oberfontheim in der fehmwäbiichen Grafichaft Limpurg 
am 26. März 1739, Lam jedoch ſchon im folgenven 
Sabre mit feinen Eltern nach Aalen, einem reichäfreien 
Städtchen in Würtemberg. Als Knabe und Süngling 
befuchte er die hoͤhern Schulen zu Nördlingen und Nürn- 
berg u. 1758, Aue auf kurze Zeit, die Univerfität Er⸗ 
langen als ver Theologie Beflifiener. Nach Haußlehrer- 
ftellen u. dgl. 1762 Subftitut des Präceptord zu Geis⸗ 
Iingen bei Yilm, 1768 Organiſt u. Director der Stabt- 
muſik in Ludwigäburg, 1772 in Mannheim, 1773 in 
München, von 1774 — 1777 Herausgeber der deut⸗ 
Then Chronik in Augsburg und Ulm. Ausjchwei- 
fended Leben, Linbefonnenheiten und Unvorſichtigkeiten 


hatten ihn biöher gezwungen, feine Etellen zu verlaſſen; 


fe führten ihn auch 1777 auf den Alperg, die würtem⸗ 
bergifche Staatöfefte, wo er bis 1787, anfangs in haͤr⸗ 
terer, nachher in leichterer Haft, faf. Von da an Thea 
terdirector und Hofdichter in Stuttgart, zugleich auch 
wieder Herausgeber der deutſchen Chronik. Er flarb 
daſelbſt am 10. Det. 1791. — Einen Theil der Unter: 
haltung Schubart's auf dem Aſperge machte die Abfaf 
fung feiner Lebensgefchichte aus. Da ihm felbft. alle 
Mittel zum Schreiben entzogen wurben, fo dictirte ex 
fie in den Nächten durch eine heimlich in die Kerkerwand 
gemachte Oeffnung einem nebenan jigenden Mitgefangenen, 


dem Herrn son Scheivlin. Der 1.3. erſchien 1791 zu 


Etuttg. als „Schubart’8 Leben und Befinnun- 
gen, von ihm felbf im Kerker aufgefegt.” 
Den 2. B. beforgte fein Sohn Ludw. Schubart und 
fügte einen Erganzungsband Hinzu: Schubart's Cha- 
racter, von feinem Sohne Ludwig Schubart, 


Erlangen 1798. Eine vollftänvige Biographie Schubart’® 


von Dr. W. E. Weber (ald Zugabe zu der neuen Audg. 


v. Sch. fümmtl. ®eb.), der ich auck die vorſtehenden 


Notizen entnommen habe. — Des Pfarrers Weyermann 


Verzeichnig von Schubart’8 Schriften führt 41 einzelne 
an, meiftens jedoch fliegende Blätter und Brochuren; 
bier feien nur noch erwähnt: Chr. Fr. D. Schubart’s 
Gedichte 2 Bde Stutig. 1786. N. X. v. feinem Sohne 
beforgt. Frankfurt 1802. — SH. Schriften. Her⸗ 
ausgegeb. v. %. Schubart. 2. Bde. Züri. 1812. — 
Sämmtl. Ger. herausgegeb. v. Dr. Weber, 3 Bir. 
Frankf. a. M. 1829 (bereitd oben erwähnt). — Ueber 
die beften von Schubart's Poeſien, vornehmlich auf 
über unfer Kaplied, fagt Weber (3. Br. ©. 257): 
„Seinen Gedichten im Volkstone theilen wir daher un 
bedenklich den erften Preis unter den poetifchen Produc⸗ 
tionen zu. Die joviale. Behäbigfeit des ſchwäbiſchen 
Landmannes (Volksleben kann bei und nur Provinzial: 


leben fein), die gutmüthige Geduld und Begnügſamkeit 


des Landſchulmeiſters, das gemifchte Gefühl von mann- 
Bafter Faſſung und treuberziger, in rauher Hülle rührend 
anfprechender Wehmuth, mit dem der Krieger von Weib 
and Kind Abſchied nimmt, um treu dem Hufe feine 
Fürften in ferne Länder zu ziehen, hat Niemand wahrer 
und herzlicher aufgefaßt, ald Schubart, und namentlich 
fein Auf, auf, ihr Brüder, und feid ſtark! hat 
fih trog der befonderen, jet, Gott fei Dank! in Deutſch⸗ 
land wohl nimmer wieverfehrenden Beziehungen eine bleis 
benvere Stätte im Gemüth des Volkes begründet, ald 
Schiller’ fonft unvergleichliches Reiterlied. Denn jene 
fpricht eine patriotifche Situation mit Innigfeit aus, dieſeb 
poetifirt nur die Glücksfälle heimathloſer Abenteurer, vor 
deren ' Erfcheinen Jever in ver Wirklichkeit drei Kreuze 
macht. Wir dürfen darum Schubart mit Stolz auf dem 
Ehrenplatze ver Volksdichter ſehn, zu denen in biefem 
befonderen Sinne nur Bürger und Hebel gerechnet werden 
konnen.“ Aehnliches hat Weber kurz in einem Diſtichon 
gefagt, wenn anders die Heinen Schwärmer zur neueſten 
deutfchen Literatur (1827) wirklich vor ihm find. / Das 
Kaplied erfchien 1787 mit dem in der neueften Ausgabe 
unmittelbar darauf folgenden Gerihte „Kür den 
Trupp“ zufammen als „Zwei Lieder für das 
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na dem Kap beftimmte von Hügel’fhe Ne 


giment. Nebſt Muſik. 8. Stuttgart” Die Be 
fimmung diefer Soldaten nach dem DVorgebirg der guten 
Soffnung (ob fie wirklich daſelbſt angefommen jind, vers 
mag ich nicht zu fügen) bildet die erwähnten hoffentlich 
nimmer wiederfchrenden Beziehungen. Diefer Abjchieb 
würtembergifcher Krieger fcheint wohl rührend, aber doch 
nicht empörend geweien zu fein, wie bingegen ver ver 
Helen und übrigen Angeworbenen, oder vielmehr Ge⸗ 
preßten, welche alle der Landgraf den Engländern zur 
Hilfe in Amerifa verkauft hatte, wirklich geweſen fein 
muß. Der bievere, fräftige Sonderling Seume war bes 
kanntlich einer dieſer Unglüdlichen und bat feine Reife x. 
in feiner Selbfihiographie erzählt. Der General von 
Hügel, Chef des nach dem Kap beorberten mwürtembergi- 
fhen Megimented, war während der letzten Jahre von 
Schubart's Gefangenſchaft zugleich Kommandant der Fe: 
fung Alperg, und ift yon Schubart als ein humaner 
und aufgeflürter Mann gepriefen worden. Nachträglich 
bemerke ich noch, daß Juſtinus Kerner in feinen Gedichten 
such unferm ungludlichen Dichter ein Denkmal geſetzt bat 
—J— Kepplern und dem gleichfalls gefangenen Friſchlin). 
autet: 


Sta ſtießen fie aus friſchen Lebensgärten 

In dunkle modernde Gewölbe nieder, 

Mit Ketten feine Hände fie beſchwerten: 

Da fliegen Heil'ge liebend zu ihm nieder, 

Und wurden fortan Freund’ ihm und Gefährten; 
So fang begeiftert er die frommen Lieder. 
Und als den Kerker fie ihm aufgefchloffen, 

Schien ihm die Welt von Graun und Naht umfloffen. _ 


Im Sabre 1787 war das Kapland noch Eigen⸗ 


thum der Holländer, 1795 aber nahmen die Briten 
dieſe Niederlaffung auf fieben Jahre und 1806 auf. im⸗ 


mer in Beſig. In unferen Tagen follen viele der alten 
holländiſchen, ob ihrer Härte berüchtigten, Goloniften das 
Kapland verlafien, und fich mehr im Norden, in äußerfk 
fruchtbaren Gegenden, nach Kämpfen mit ven Kaffern 
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MWohnplage gefucht Haben und noch ſuchen. An dem 
Buße des Tafelberges liegt die Kapfladt. Diefer, 
3582' hoch, bat feinen Namen von der großen Platte 
“(eine halbe Stunde lang, 3000° breit), die feinen Gipfel 
in vollfommen horizontaler Lage bildet. Gegen ©. ſetzen 
aͤhnliche Plateaus (Tafelberge), durch tiefe Schluchten 
von einander getrennt, weiter fort. (K. Ritters Erb: 
kunde, L 3.) Und trinken auf dem Hoffnung 
fap Wir feinen Bdtterwein d. I. Kapwein, de 
vorzäglih um das Landgut Gonftantin ‚gebaut, nach ihm 
genannt und weit verführt wird. — Die Seelenverfäuft 
von Deutfchen haben aufgehört; aber find nicht an ihre 
Stelle die Ausmanderungen nach andern Erdtheilen ge 
treten und verurfachen oft ähnlichen Sammer, wie jene? 
Gar viele find europamüde (Ernft Willkomm's Roman 
„Die Europamüden.” Modernes Lebensbild. 2 Theile 
Leipz. 1837), theils wegen befchränften Lebensunterhaltes 
in unferm Grotheile, theils wegen politifcher und, in 
einigen Gegenden auch, wegen religiöfer Verhälmiſſe. 
Ob fie aber in der neuen Welt das Heil finden, dem 
fie entgegenfcehen? Ich kenne Männer, die ala wohlha⸗ 
‚bende Familienväter ihre Heimath verließen und gegen 
märtig über dem Meere von Taglöhnerarbeiten, fogat 
vom Steinklopfen an der Landſtraße, leben. Linfere Dice 
ter fingen und träumen fchön von den Urmäldern und 
der urkräftigen Preiheit dort (Lenau und Kreiligrath); 
aber drüben ift das Leben nicht weniger kalt und nadt, 
als bier, und unter den handeltreibenden, nur nad dem 
Nutzen ſehenden Völkern wäre am wenigften eine Hei⸗ 
math für den Dichter. Diejenigen find zu bedauern, 
welde, oft perfönlich unbeicholten, vor europälfchen Ge⸗ 


fängniffen nach der neuen Welt fliehen müſſen; doch auf. 


in foldhen traurigen Umftänven bleibt etwas Wahres an 
dem, was Gutzkow in feinem offenen Briefe an ber 
Fuürſten von Solms- Lich gefchrieben Hat: er wolle lieber 
fein Leben Tang auf dem Hardenberge bei Mainz gefangen 
figen, als frei fein in Amerika. Deutſchland Bleibt ein 
ſchoͤnes, Liebes Vaterland ! 
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(S. 16) Andreas Hofer, von Mar von 
Schenfendorf. 


Mar von Schenkendorf wurde am 11. Der. 
1784 in Tilfit geboren, verließ früh daß älterliche Haus, 
ſtudirte zu Königeberg, wurde daſelbſt angeftellt uud lebte 
dort, obgleih fein Herz fchon lebhaften Antheil an den 
traurigen Zeitbegebenhriten nahnı, in angenehmen Ber- 
bältniffen. 1812 in Karlöruhe. Obgleich ein Duell mit 
dem Benerar Rouquette feinen rechten Arm gelähmt hatte, 
nahm er Doch an den Befreiungöfriegen den thätigften 
Antheil und nützte, wo er konnte. Nach dem Kriege 
mochten feine fchönen nnd Fühnen Wünfche nicht in Er: 
fültung gegangen fein; ein ftiler Kummer wohnte in 
finem Herzen und endete, mit früheren, jetzt heftiger 
werdenden Leiden, 1817 an feinem 37. Geburtötage fein 
Leben. — Gedichte von Mar von Schenfenpvorf, 
Stutig. 1814. — Chriſtliche Gedichte. 1814. — 
Boetifher Nachlaß, Berlin. 1832. — Jetzt Alles 
vereinigt in Max von Schenkendorf's ſaͤmmt⸗ 
lichen Gedichten. 1. vollſt. A. Berlin 1837. — 
Max von Schenkendorf lebte in der Liebe zu Deutſchland, 
vornehmlich zum deutſchen Mittelalter, zu ſeinem Ritter⸗ 
thume und ſeiner Minne, zu ſeiner tiefen, myſtiſchen 
Reltgiofität und zur alten deutſchen Reichsverfaſſung, zur 
Saifermürde; fein Schnen ging dahin, all dieſes nem 
aufblühen zu ſehen. Wenn je Gebichte treuer Abdruck 
eined Dichtergemüthed waren, fo iſt dieſes von feinen 
zu fügen, welche ganz dad reine, tiefgemüthliche Innere 
abipiegeln. Wegen vieler perfönlichen Liebendmürvigfeit 
wurde fein frühes Ende tief gefühlt, und neben verfchie- 
denen andern hat ihm Ernft Moriz Arndt ein ſchönes 
Todtenlied gefungen, jenes Fräftige: „Wer fol der Hüter 
fin?" — Mit dem Gerichte „Andreas Hofer“ 
treten wir in unferer Sammlung in die neuefte Zeit, in 
eine Zeit, die unfere Väter mitgelebt, in der fie zum 
Theil gefämpft haben, von ber bie Kunden noch neu 
und feifch find. Den Tyroler Andreas Hofer kennt wohl 
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jeder; neben der Fortpflanzung von Mund zu Munde er: 
halten gründliche Geichichräwerke (wie Bartholdy's Krieg 
der Tyroler Landleute im Jahre 1809. Berlin 1814. — 
Geſch. Andreas Hofer's, durchgehend! aus Original: 
quellen. Leipz. u. Altenburg 1817) und mehr populäre 
Bearbeitungen (die neuefte ift vermuthlich „Leben des 
Sandwirths Andread Hofer. Auch unter dem Titel: 
Gallerie der Helden. 3. Bds 2. Abth. Barmen 1839;“ 
doch ſcheint ſie, wie fe bieles andere, hauptſächlich Buch⸗ 
händler⸗-Speculation zu fein), erhalten Gedichte, größere 
(Karl Immermann's Trauerfpiel in Tyrol) und Eleinere, 
- fein Andenken. Hofer war Tein gewaltiger Menſch; er 
befaß werer hohe Geiftesgaben im Allgemeinen, noch 
Beloherrntalent im Befondern; aber fein Aeußeres, fein 
bedeutender Verkehr mit feinen Landsleuten und feine 
herrliche, überzeugende Treue und Frömmigkeit ftellten 
ihn an die Spige bed Volksaufſtandes. Oeſterreich er⸗ 
kannte feine Wichtigkeit und beftätigte ihn; er Fämpfte 
wader, und trog mancher Mißgriffe, vie fein fchlichter, 
eingefchränkter Sinn ihn begehen ließ, Hat er Spott 
am allerwenigften verbient. Er war ein biederer Sohn 
der Berge und Tann mit den Freiheitshelden alter umd 
neuer Zeit, mit einem Thrafobul, Brutus, Waſhingion 
und Cosziusko nicht verglichen werben ; aber ala Denk: 
bild deutſcher Treue gegen ben angeflammten Fürſten 
wird er leben. Nah der Schlacht am Iſelberge, am 
43. Aug. 1809, 309 Hofer in Innsbruck ein. Die 
“ Worte, welche der Dichter ihm hier in den Mund legt, 
find biftorifh, und beurfunden gänzlich feine schlichte, 
kindlichſcheue Froͤmmigkeit und vie aͤngſliche Würdigung 
feines ernſten Berufs. 


(S. 77.) Andreas Hofer, von J. Moſen. 


Julius Moſen iſt im Jahre 1803 zu Marienei im 
ſaͤchſiſchen Vogtlande geboren, Hat Rechtswiſſenſchaften 
ſtudirt und lebt als Advokat-Anwalt zu Kohren bei 
Frohburg (in Dresden Y. Gedichte, Leipzig 1836. — 
Außer ihnen Erzählungen (die Novelle Georg Ben 


If), Dramen (Heinrich der Finkler und Rienzi) 
und epifche Gedichte (ver phantaflereiche Nitter Wahn 
nach einer altitaliäniichen Mythe und der gehaltoolle, exe 
fhütternne Ahaſsver, der in unfern Tagen fo großen 
Kindruck gemacht und fogar Anlaß zu einem Zwifle ge: 
worden if). Ernft, Tiefe und Gluth für Vaterland, 
Religion und Breiheit zeichnen Mofen vor den meiften ans 
deren jüngeren Dichtern rühmlich aus. — Als Tyrol ges 
fallen und zu Baiern gekommen war, hatte fih Hofer 
(von den Stalienern wegen feine® Barted il Barbone, 
von den Franzoſen le general Sanvird genannt) in 
einer Hütte hoch oben im Gebirg verborgen. Der Pater 
Donay, einft fein Dertrauter, wurde fein DVerrätber, und 
am 20. Sanuar 1810 nahmen 1500 Mann zu Fuß und 
100 Reiter den einen Mann gefangen. Gr warb nad 
Mantun geführt mit vielen andern Tyrolern; aber ihn 
allein verurtheilte man zum Tode. Am 20. Bebruar ge: - 
leitete ihn ein Brenabier = Bataillon zu einer Baftion am 
Thore Gerefa, ven Waffenbrüdern in den Kerkern umher 
fügte er ein letztes Lebewohl und tröftete fie wegen des 
Heimathlandes, betete mit feinem Beichtvater, dem Probfte 
Manifefti, ſchenkte dieſem fein Kruzifir, feinen Roſenkranz 
und feine Tabaksdoſe, den gefangenen Tyrolern feine Habe 
an Geld und dem die Erefution komandirenden Korporal 
einen der Zwanziger, vie er felbft Hatte ſchlagen Laffen, 
und erwartete dann auf der Baftion ſtehend und unver: 
bundenen Auges den Tod. Zwölf Grenadiere fchoffen; 
nah vielen Qualen aber ward Hofer erft durch einen 
Schuß des Korporald getödtet. Seine Keiche wurde in 
der Kirche zu St. Michael Öffentlich audgeftellt und. nach⸗ 
ber fill begraben (f. Niemeyerd Helvenbuch, Leipz. 1819). 
Kaifer Franz ließ Hofer’d Gebeine von Mantua nach der 
Haupſtadt feines DBaterlandes, nach Innsbruck, bringen. 
Da ruht er jept in der Hofkirche anter einer Marmor⸗ 
platte, auf der mit meffingenen Buchflaben fteht: Andreas 
Hofer -}. 20. Februar 1810. Hofers Sohn Johann 
bat mit 14 Jahren wader in den Reihen der Lützow'ſchen 
Schuͤtzen gefämpft; die ganze Familie felbft ift von dem 
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Kaifer geadelt worden. Bor menigen Jahren farb bie 
alte Frau von Hofer, Andreas Gattinn, in dem Haufe 
am Sand im Paffeyertbale, dad von jehr vielen Fremden 
befucht wird. Ihre Tochter und ihr Schwiegerfohn woh⸗ 
nen noch dafeldft. (S. Aug. Lewald, Tyrol vom Glockener 
zum Örteles und vom Garda his zum Bodenſee. 2. Andg. 
m. /4 Stahlflihen. Münden 1838 u. andere Reifen x. 
v. Wenzel, Fricke u. f. w.). Andreas Hofer iſt unter 
antern noch befungen worden von Theodor Körner in 
einem Sonett, von Nüdert in einem ſchoͤnen Liede im 
Volkstone „Hofer, Kommandant von Tyrol” und ganz 
zulegt von dem Grafen Alexander von Würtemberg (Ge⸗ 
dichte, Stuttg. 1837; nicht fentimental oder vornehmkalt 
und wigelnd, ſondern vecht gefunnfräftig) in mehreren 
kurzen, einzelnen Bildern ähnlichen, Gebichten, die beſon⸗ 
derd den Transport der Gebeine des Helden nad feiner 
Heimath malen. — Eine Biographie Anna's von Hofer, 
der Frau ded Sandwirths, enthält der 14. Jahrg. deB 
neuen Nekrologs der Deutfchen (pie im 3. 1836 Ge 
ſtorbenen umfaffend). 


(S. 79.). Auf Scharnhorft’8 Tod, von M. von 
Ä Schentendorf. 


Zur Zeit der Schlacht bei Jena war Scharnhorft (im 
Sahre 1756 im Sanndvrifchen geboren) Obrift in preu⸗ 
ßiſchen Dienften. Als ausgezeichneter und verdienter Krie: 
ger war er fihon damals befannt und hate, felbft vor 
züglich gebildet, in Berlin den Offizieren Vorleſungen 
gehalten; feine eigentliche große Wirkſamkeit begann abet 
erſt in der Zeit, als Preußen politifch darniederlag. Da 
war er ed, der ald Präfivent zur neuen Einrichtung des 
Heered nach großartigem Plane die preufifche Landwehr 
im Stillen ſchuf und leitete, der, obgleich felbft Fein Mit⸗ 
glied jenes ausgezeichneten Bundes, des Tugenvbunded, 
durch dieſen auf das ganze Volk wirkte, der fieben Jahre 
raftlos und unermüdlich, mit größerer Ginficht, als ein 
anderer Deutfcher, nach der Freiheit ſtrebte. Aber ald 
das Königewort nach Moskaus Brande erklungen wat, 
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ſollte er nicht die Früchte aͤrndten, zu denen er den Saa⸗ 
men gelegt, ſollte er nicht an der Spitze jener Freiwilli⸗ 
gen ſiegen, die er gebildet hatte. Gleich in der Schlacht 
bei Lützen oder Großqgoͤrſchen am 2. Mai 1813 verwun⸗ 


dete ihn eine Kartäfchenkugel am Buße. Er lieh ih nad 


Brag bringen, angeblich der ungeftörten Hellung wegen, 
in der That aber, um auch Frank im Auftrage feines 
Königs mit Defterreich zu unterhandeln. So ftarb er, 
immer ftrebenn und ordnend, den fchönften Tod am 28. 
Zuni. 1813. Scharnhorft ift der erfte aller Freiwilligen 
zu nennen, ein Vater an der Spitze feiner Kinder. Seine 
Kinder haben ihn nachher gerät. Schöne Worte bat 
Dr. 4. Bercht in feinem mit hohem Jubel aufgenome 
menen Feſtgedichte auch über ihn gejagt (vas Feſt der 
Sreimifligen zu Köln am Rheine dv. 23. Wehr. 1838. 
befchrieben von Karl Immermann. Köln 1838): 


Zuerſt Herr Scharnhorft, der Schmweigende, Weife, 
Der Lenker der Schlachten! Leiſe, Teile 

Hat er in engen und engeren Bogen 

Die Zauberfreife 

Um den Würger gezogen. 

Doch ald das Heer gerüftet ftand 

Am rechten Ort 

Auf Konigswort, 

In retten Chr’ und Vaterland, 

Und als ed darauf in der Lüs’ner Schlacht 
Gar wader fein großes Examen gemacht, 

Da ging er gen Himmel, zu melden den Alten, 
Daß die Zungen ſich ehrlich gehalten, 

Und wieder verdienen, zu heißen 

Die alten Preußen. — 


Auch als Schrififteller iſt Scharnhorſt aufgeireten, 
namentlich in feinem Handbuch der Kriegswiſſenſchaften 
und in den militärifchen Denfwürbigfeiten unferer Zeit 
während ver Revolutionskriege — Wo Schwerin im 
Blute lag. Kurt Chriſtoph, Graf von Schwerin, 
Friedrich des Großen fiegreicher greifer Feldmarſchall, fiel 
am 6. Mai 1757 in der prager Schlacht gegen die Oeſter— 
reicher, ald er, die Fahne in ver Hand, feine Truppen 


den Ziokaberg hinaufführte. Sofeph IT. Lieb im Sahre 
1776 an der Stelle, die ein Baum und einige Schangen: 
überrefte bezeichnen, feine Grenadiere ein Viereck fchlichen 
and mit Gefhüs und Kleingewehrfeuer dad Andenken 
des herrlich gefall’nen feinpfichen Feldherrn chren. Gleim 


Hat in den Liedern des preußifchen Grenadiers aud) Schwe⸗ 


rind Tod nach bekannter Manier befungen. — Wo 
Heil’ge von den Brüden fanfen Don Johann 
Melflin aus Nepomuk, gewöhnlich Johann v. Nepomul 
genannt, dem Vikar des Pragerd Erzbifchofs, verlangte 
König Wenzel von Böhmen, weiland auch veutfcher Kaiſer, 
Bekenntniſſe gegen viefen, dem er ſehr abhold war. Der 


Prieſter verweigerte fie, blieb fogar ſtandhaft auf der Folter 


und wurde nun in der Moldau ertränft. Die Legende 
maht Nepomuf zum Beichtvater der Königinn, deren 
Beichte Menzel vergeblich von ihm zu wiſſen verlangt 
babe. Deßhalb fol fein Tod auch von manchen Wun⸗ 
dern begleitet geweſen fein, und Papſt Benedikt XIIL 
bat ihn Heilig geſprochen. Er ift Schußheiliger Boͤhmens, 
feine Bilpfäule, 1683 verfertigt, vagt unter den 28 andern 
koloſſalen Heiligenbilvern der Prager Brücke hervor, auf 
ſehr vielen andern Brücken fteht fie gleichfalls, und in 
dem Dome zu Prag ift fein ungemein reiches Grab. — 
Zu dem alten deutſchen Rathe, Den im rik 
terlihden Staate Ewig Kalfer Karl regiert 
Schenfenvorf liebt die Idee, daß oben tie Geiſter unferet 
Volkshelden figen und ihr altes Vaterland jchirmen. Schill 
zieht auch „nach der Väter Wolfendallen, Wo die em’gen 
Freuden blühn,“ und die Königinn Louiſe meilet unter 
ihnen („Vom Himmel ſchaut ein fel’ges Bild Boll Luft 
nach unfern Wegen”). Karl den Großen ninmt er ald 
Repräfentanten der großartigftien Reichsverfaſſung übers 
Haupt und betet: 


„Nur einen folhen Herrn 

Einmal nad taufend Jahren! 
Dann foll der deutihe Stern 
Hoch leuchten in Gefahren!” 
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(S. 80.) Das Lied vom Blücher, von E. M. 
Arndt. 


Emft Moriz Arndt ift am 26. Dee. 1769 zu Schorig 
auf Rügen geboren, hat in Greifswalde Philofophie ſtudirt 
and nachher große Reifen und Fahrten durch Deutich- 
land, Schweden, Frankreich und Italien gemacht. Wegen 
Wort und Schrift mußte er vor Napoleon, auf ven er 
Anfangs große Hoffnungen geſetzt hatte, fliehen, begab ſich 
nah Schweden, iſt aber nachher miedergefommen und 
dat dad Volk mächtig zum Kampfe gegen die fränfifche 
Gewalt erregt. Kohn erhielt ex nicht dafür, fondern lebte 
ſtill bis 1818, tn welchem Jahre ihn Preußen an ber 
neuerrichteten Untverfität zu Bonn als Profefior der Gem - 


ſchichte anſtellte. Sein Wirken unterbrach jedoch bald 


eine über ihn verhängte Unterfuchung wegen Theilnahme 
an demagogiſchen Umtrieben, er ward 1820 von feinem 
Lehramte ſuſpendirt, endlich aber gänzlich freigefprochen. 
Gegenwärtig lebt er in Bonn, ohne DVorlefungen zu 
dalten, mit feiner Familie und baut den Garten feines an= 
muthig am Rhein gelegenen fehlichten Haufes. — Arndt’s 
Gedichte. Frankf. a. M. 1815. 2 Bde. Seitdem hat 
er Poeſien im Muſenalmanach von Schmab und Gha= 
miffo u. a. a. D. abdruden Iafien. Außerdem: Reifen 
u. ſ. w. in 6 Bänden; ver herrliche gewaltige Geifl 
der Zeit, A Bde. 1807 u. ſpäter; Anſichten und 
Audfichten der teutfhen Gefhichte, Leipzig 
1814; Geſch. der Keibeigenfhaft auf Ponıs 
mern und Rügen, Berlin 1818 und viele Fleine 
Schriften von ungeheurer Kraft und Gluth, von Haß 
und Liebe, die in allen Kreifen beveutind wirkten. Mehr 
noch laͤßt fich dieſes von feinen Gedichten, feinen Kriegs: 
und Mehrmannslievern im Achten Volkstone fagen, die 
nebft denen Theodor Körner’8 Taufende fortrifien. Das 
Wort ift wahr, daß Arndt mehr genübt bat, als eine 
gewonnene Schlacht. Das Lied vom Blücher gehört zu 
dieſen und iſt ein wahres Volkslied, wie denn auch 
Blücher ein Mann des Volkes war. Lebrecht von 
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Blüher if den 16. Dec. 1742 zu Roſtock geboren, 
ward Offizier, nahm mißvergnügt von dem großen Fried: 
rich feinen Abſchied und Fampfte als Obrift wiever in den 
franzöfifchen Revolutionskriegen und als General in ven 
Jahren 1806 u. 7 mit Auszeichnung. 1813 begann aber 
erft die rechte Wirkſamkeit des damals fiehenzigjährigen 
greifen Alten, den der König von Preußen an die Spiße 
feines Heeres ftellte. Arndt nennt in dem Liede die bedeu- 
tendften Siege des Helden, den bei Lügen ober Groß⸗ 


görfchen am 2. Mai, die herrlihe Schladt an ver Kaz⸗ 


bad am 26.-Aug. und den folgenden Tagen, nach ber 
Blücher nachher Fürſt von der Wahlſtadt, dem weiten 
Schlachtfelvde am Fluffe, genannt wurde (befungen if 
fie von Friedrich NRüdert in den deutſchen Ged. und nad: 
her in den gefammelten Gerichten DI. ©. 29, von Adolf 
Ludw. Follen in den freien Stimmen frifcher Jugend in 
dem wilden, einft von Menzel fo fehr geliebten Liebe: 
„An der Katzbach, an ver Katzbach, heiſa! gab's ein 
luſtig Tanzen! Wilde, wüſte Wirbelwalzer rißt ihr dort, 
ihr ſchnöden Franzen!“, namentlich auch in Bezug auf 
Blücher, und von Julius Moſen in dem Gedichte: der 
Trompeter an der Katzbach), den Uebergang über die 
Elbe bei Wartenburg am 3. Det. und vor allen bie 
Dölkerichlacht bei Leipzig, vom 16 — 19. Oct. in der 
Napoleons Macht brach (befungen von Rüdert ©. 31, 
wo es Heißt; „Drei Tage und drei Nadt Hat man 
gehalten Leipziger Meſſen, Hat euch mit eiferner Elle 
gemeflen, Die Rechnung mit euch ind Gleiche gebracht!" 
yon einem gewiſſen Oswald, von Julius Mofen — er: 
greifend —, von Mar von Schenfenvorf durch ein Te 
deum gefeiert). Kurz nach diefer hat Arndt fein Gerrit 
gemadt, dern er xuft feinem Helden zu: „Zum Rhein 
und übern Rhein!" Webern Rhein ift Blücher auf 
geritten, bat dort Grofed gethan, auf dem Montmartre 
geflegt und iſt am 21. März 1814 in Parts eingezogen. 
Und als Napoleon von Elba zurüdgefehrt war, über 
wand er ihn nach mehreren glorreichen aber minder glüd: 
lichen Tagen bei Waterloo ober la belle alliance am 


“. 


18. Juni 1815 (Befungen von E. M. Arndt in feinem 
Berichte: die Schlacht beim fchönen Bunde). Bücher tft 
hochgeehrt worden von Völkern und Fürften durch Ehren- 
Rellen, durch alle Orden, durch ven Fürftentitel, aber 
am fehönften von den ihm mit Kindesliebe ergebenen und 
feine Schnelligkeit bemundernden Soltaten (zuerft von 
den Ruffen) durch ven Namen: „Marihall Vorwärts.’ 
Geſtorben ift er am 12. Sept. 1819,-und fein Denkmal 
ſteht zu Berlin zwifchen dem Opernhaufe und dem koͤnig⸗ 
fihen Palafte, eine 12 Fuß hohe bronzene Bilpfäule, 
von Rauch mopellirt, den marmornen Statuen Scharn- 
borft’8 und Bülomw’8 gegenüber, und in Blücher's Geburts⸗ 
ort, zu Roftod, eine 9 Fuß Hohe, aus Erz gegofiene 
Statue auf 9 Fuß hohem granitnem Pieveftal, dieſe 
noch während des Helden Leben, jene erft am 18. Juni 
1826 errichtet. Auf dem Piedeſtal der roftoder Bildſäule 
Reben Goethe's Worte: 


In Harren umd Krieg, 
An Sturz und Sieg 
Bewußt und groß: 
So riß er und 

Bon Feinden los. 


(S. Goethes fhmmtl. Werke. Bo. 39. ©. 308). 
Außer Follens oben erwähntem Liede führe ih noch von 
Berichten über Blücher an: Rückert's Marfchall Vorwärts 
und das fchon befprochene Feftgedicht von Bert. Don 
Schriften über Blücher nenne ih K. A. Varnhagen von 
Enfe, Blücher’8 Leben, Berlin 1827 und Friedrich Förfter, 
der Feldmarfchall Blücher und feine Umgebungen, eben- 
dafelbft 1821. In nenefler Zeit find einige populäre Les 
bensbeichreibungen erſchienen, 3. B. von Dr. Rauſchnick 
Elberfeld). 


(©. 82.) Klage um drei junge Helden, von 
E. M. Arndt. 


Arndt merkt felb an: Friedrich Eckardt, gebür- 
fg aus Rotenburg in der Grafſchaft Mansfeld, Stadt⸗ 
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rath und Bergaffeflor in Berlin, z0g als Meiter mit | 


aus in ven hehren Krieg, farb als Rittmeiſter einige 
Tage nach der leipziger Schlaht in Halle von einer 
Flintenkugel, die ihn im Schenkel verwundet hatte. 
Karl Friedrich Frieſen aus Magpeburg, ein rechte 
Bild ritterlicher und jungfräulicher Unſchuld, mit Schön- 


heit, Kraft und MWiffenfchaft gerüftet, gleich geübt in ver 
Kunft der geiftigen und ver leiblichen Waffen. fiel ad 


Lieutenant von der Reiterei der Lützow'ſchen Freifchaar 
in Frankreich (bei Vercul) in einem Gefecht mit Bauern, 
im fech8 und zwanzigſten Jahre feined Lebens. Chri⸗ 
ſtian Graf zu Stolberg, ein Sohn des edeln Fried⸗ 
rich Leopold, ſtarb den Heldentod in der Schlacht bei 
Ligny in Brabant. Gr war ſchön und ſtattlich, ein 
neunzehnjähriger Jüngling voll ritterlicher und frommer 
Kraft. — Ueber Frieſen ſagt Jahn, der Turner, der 
väterliche Freund und Mitſtrebende des jüngeren Mannes, 
in der Vorrede zur deutſchen Turnkunſt, Seite 7: „Frie⸗ 
fen war ein aufblühender Mann in Jugendfülle und Ju: 
genvichöne, an Leib und Seele ohne Fehl, vol Unichub 
und Weisheit, beredt mie ein Seher; eine Siegfrieds⸗ 
geftalt von großen Gaben und Gnaden, den Jung und 
Alt gleich Lieb Hatten, ein Meifter des Schwerted auf 
Hieb und Stoß, kurz, raſch, feit, - fein, gemaltig und 
nicht zu ermüden, wenn feine Hand erſt dad Eiſen faßte; 
ein kübner Schwimmer, dem Fein deutfcher Strom zu 
breit und zu-reißend, ein reißiger Reiter in allen Sätteln 
gerecht; ein Sinner in der Turnfunft, die ihm vieles 
verdankt. Ihm war nicht befchieven, ind freie Vaterland 
bheimzufehren, an dem feine Seele bielt. Bon welider 
Tüde fiel ex bei düſterer Winternacht durch Meuchelihuß 
in den Arvennen. Ihn hätte auch tim Kampfe keines 
Sterblihen Klinge gefällt. Keinem zu Liebe und Feinem 
zu Leide —: aber wie Scharnhorft unter den Alten, if 
Sriefen von der Jugend der Größte aller Gebliebenen.“ 
Aehnlich dem Schluffe von Jahns Rede fingt Mar von 
Schenkendorf in einem feiner legten Lieber (auf tie Ver⸗ 
mählung des Grafen Karl von der Gröben mit einem 
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Frdulein von Dörnberg) von ven Gefall’uen im Preis 
Seitöftlege: 

Scharnhorft, der Stille, Treue, 

Er fing das Opfer an, 

Zriefen, der Schöne, Freie, 

And mander deutfhe Mann. 


Auch Hat Schenkendorf ein der Klage um drei junge 
Helden ähnliches Lied gefungen, das von ven drei Grar 
fen, Wilhelm von der Gröben, Karl von Kanig und 
Karl zu Dohna, die auch auf dem Felde der Ehre ge⸗ 
fallen find („Wir fingen von brei Grafen, Die unterm 
Rafen fchlafen So luft: und liebevoll.). — Der Name 
bes erften der drei jungen Helden, Eckardt, giebt. Arndt 
Beranlaffung, auf den treuen Eckart der Sage (ſ. 
Seite 399) anzufpielen; er nennt auch jenen einen 
Vielgetreuen und fagt: „So lange die Sterne 
ſcheinen, Schlug nimmer ein treuered Herz. 
— Magveburgs Unglück (Strophe 6) war die Eroberung 
und Zerfiörung dur Tilly am 10. Mai 1631, von 
Schiller fhön erzählt in feiner Gefchichte des dreißigjäh⸗ 
tigen Krieges (Werke in 1 Bde. ©. 952 u. 953). Arndt 
fagt: „Als Zillg dem wilden Feuer Sie einf 
ju verzehren gebot;“ doch ift Died genau genommen 
nicht richtig. Das Feuer felbft ift entweder durch Zufall 
ausgebrochen, oder Hat ji von einem Haufe, welches 
der Iömenfühne, Hier leider graufame Graf Bappenheim 
hat anzünden laffen, weiter über die Stabt mit ungeheurer 
Schnelligkert verbreitet. (S. Raumer's Geh. Europas 
feit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, IH. Br. 
©. 515.) Katholifche Hiſtoriker haben ſich von jeher 
bemüht, Tilly und Pappenheim von dem Schimpf jener 
ſchrecklichen Grauſamkeit zu reinigen; fo unter ven gleiche 
jeltigen, die mir vorliegen, in Bezug auf Tilly, Adol- 
phi Brachelii historia nostri temporis (usque ad 
a. 1653.) ©. 190, der ausdrücklich erzählt, Tilly Habe 
geweint, als er die lenchtenden Flammen, die Zeichens 
bügel umd vie Bäche Blutes erblidt habe. Es mag 
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ſchwer, ja unmöglich geweſen fein, die durch Kartnädigen 
Widerſtand erbitterten, beuteluftigen, ohne bin faft aller 
Zucht und Ordnung entwöhnten Soldaten zurüdzubalten. 
— Das Vaterland war deine Minne, 68 
war dir Geliebte und Braut. Aechnliches findet 
fi in Theodor Koͤrner's Leyer und Schwert; ſchoͤn hat 
im neuefter Zeit Kari Immermann in feiner filbernen 
Hochzeit (am Feſte der Freiwilligen, fünfundzwanzig Jahre 
nah dem Königsaufrufe) gefagt: 
„Wißt Ihr, Cam'raden, was wir feiern? 

Die Silberhochzeit feiern wir. — 

Ich will euch unfre Braut entichleiern 

Und aud den Bräut’gam zeig’ ich hier. 

Das Baterland ift die Berlobte; 

"Der Mannesmuth, der fich erprobte, 
In nn Noth, in_tiefftem Sram. 
Der iſt der wadre Bräutigam.” 


und dieſe Allegorie überaus glücklich durch das game 
Gedicht durchgeführt. — Hoch im Cheruskerwalde 
Da fteht ein altes Schloß Auf grüner Ber 
geshalde, Bon dem mein Stolberg fprof. 
Dies iſt dad Schloß Stolberg am fürlichen Abhange bed 
Harzes, das von herrlichen Laub - und Nadelholzmälbern 
umgeben, alt und grau über dem Städtchen gleiches Na⸗ 
mens liegt. (S. Brauns Handbuch der Erdkunde. Bo. 2. 
S. 441; und Harniſch, Lebensbilder aus dem preu⸗ 
ßiſchen Sachſenlande, ©. 104). Das Schloß iſt Woh—⸗ 
nung der Grafen aus der Linie Stolberg = Stolberg (dad 
Geſchlecht theilt fich in drei Kinien), und aus viefer find 
Friedrich Leopold, der Dichter und fein Sohn, der jugend: 
liche Held, entfproffen. Arndt fagt: „Wie jener ed 
vorgefungen, So machte ihm dieſer es nad.” 
Ich erinnere bier nur an zwei befannte Gebichte Friedrich 
Leopold's von Stolberg, an das Lied eines deutſchen Kna⸗ 
ben (Mein Arm wird ſtark und groß mein Muth, Gieb, 
Vater, mir ein Schwert! 1.) und an das Lied eines 
ſchwaͤbiſchen Ritters an feinen Sohn. Stolberg der Be: 
teg ermuntert in ihnen zum Kampfe,. Stolberg ver Schr 








— u — 

hat für das Vaterland gekämpft und iſt für dieſes ſein 
Vaterland gefallen. Dies if in der Schlacht bei Ligny 
am 16. Juni 1815, die dem Siege von Waterloo vor 
anging, bei dem Dorfe St. Amand, in welchem nıcehrs 
mals der wüthendſte Kampf entbrannt tft, geichehen. Das: 
„Es ſcholl die Kriegsdrommete des wälſchen 
—— neu“, bezieht ſich auf Napoleons Rückkehr 
von Elba. 


(S. 86.) Genoveva in der Wüſte, von L. Tieck. 


Ludwig Tieck warb am 31. Mai 1773 zu Berlin 
geboren und flubirte in Halle. Sein, aͤußeres Leben bietet 
wenig Merkwuͤrdiges dar. Gr lebte in Berlin, Hamburg, 
Müncheni, auf vem Lande, reifte nach Stalien und nad 
England (wegen Schakſpeare's und des übrigen englifchen 
Theaterd) und bat fih nun fchon feit Jahren als Mit: 
glied der Theaterbirection und Hofrarh in Dresden nievers 
gelafien, mo er außer feinem hohen Dichterrufme auch 
noch des Mufd eines ausgezeichneten Vorleſers genießt. 
Tieck ſtellt man gewöhnlich an die Spige derjenigen poe⸗ 
tiſchen Richtung, welche man unter dem Namen der deut: 
hen Romantik begreift, und in ver That bat er noch 
mehr ald feine Freunde A. W. und Fr. v. Schlegel im 
Intereffe der gemeinichaftlich erforenen Richtung durch 
auögezeichnete eigne Werke und herrliche Ueberfegungen 
tomantifcher Blüthen, durch den tiefften Ernſt und. den 
muthwilligften Spott gewirkt, viel Gemeines, Aktägliches, 
Boilifterhaftes, Hohles und Rhetorifſches verbrängt und 
außgerottet und an ihre Stelle unverwelklihe Blumen 
gepflanzt. Dean hat ihn verfchienen beurtbeilt. Wolfgang 
Menzel erhebt ihn in feiner friichen, Träftigen, freilich 
zu wenig überjichtlichen und oft partelifchen „deutſchen 
Literatur” mit fihtbarer Liebe und Verehrung, und hält 
ihn für den beutfcheften Dichter; anders geftaltet fich das 
Urtheil Heinrich Heines in feiner „romantifchen Schule” 
doch wer wird Heine's Worten nachbeten, namentlich im 
der —— — Ueber Tied’8 Novellen ſpricht unter den 

Neueſten IH. Mundt in feiner Kunft der deutſchen Beofe, 
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aber auch nicht mit voller Anerkennung. — Ziels Muſe 
iſt fehr vielfeitig; aus der Menge feiner Werke felen bier 
nur angeführt: Gedichte, 3 Bde. Dresden 1821 — 23. 
MR. A 1835; Phantaſus, Berlin 1812 — 16; Les 
Den und Tod der heil. Genoveva, Jena 1800, 
MN. A. Berlin 1820; Kaifer Octavius, Sena 1804. 
Die gefammelten Schriften erjchienen feit 1828 
in Berlin (1. B: Octavian ıc.). Gefammelte In 
vellen, bis jest 8 Bochn, Breslau 1838. In ihnen 
fehlten ver großartige Aufruhr in den Gevennen, 
der erſchuͤtternde, zerreißende und zerrißene William 
Lovell (g. Schr. Bo. 6 u. 7) und die gemüthlichen 
Sternbalds Wanderungen. Unter ven polemiſchen 
ſcherzhaften fieht oben an: Prinz Zerbino oder die 
Reife zum guten Öefhmad. Ueberſetzungen 
(Gervanted Don Quixote, altenglifches Theater, Vollender 
von A. W. v. Schlegel’3 Ueberſetzung des Shakſpeare, 
Ulrich von Lichtenftein u. a.). Gegenwärtig ſoll Tieck 
mit Memoiren aus feinem Xeben beichäftigt fein. Das 
Stück „Senoveva in der Wüſte“ in unferer Samm⸗ 
lung ift dem dramatifchen Gedichte: Leben u. Ton der 
heil. Senoveva, S. 198 — 204, entnommen. 8 bildet 
in biefem ein epiſches Intermezzo, weil fi der Aufent: 
halt Genoveva’8 in. der Wüfte, ver Jahre lang währt, 
nicht auf der Bühne Hätte varftellen laſſen. So tritt der 
Heilige Bonifacius, der Apoftel der Deutfchen. Karl Mar: 
tellis, Siegfried's und Genoveva's Zeitgenoffe, auf und 
erzählt zuerft, wie Siegfrien Drago's Leichnam gefunden, 
habe, und dann, von der 9. Strophe an, Genovena’d 
Elend. Die Sage welche der Dichter fo Herrlich und 
rührenn bearbeitet hat, ift fehr bekannt; zuerft durch das 
Volksbuch (auch in der neuen Audgabe der veutichen 
Volksbücher v. &. D. Marbach unter vem Namen: „Ge 
fhichte von der heilichen Pfalzgräfinn Genovena‘), und 
dann durch Bearbeitungen für Kinder u. dgl. m. (m. a. 
von Chr. Schmidt), zu welchen fie fich durch ihren echt⸗ 
chriftlichen Inhalt vorzüglich paßte. Die neueſte, nicht 
gerade gelungene Bearbeitung findet fih in W. Ziehuert’d 
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Volksſagen Preußens *). Ich feße die Legende hierher 
nah N. Vogt's Worten (Nheinifche Gefchichten u. Sagen, 
Br. IN. ©. 262): „Zur Zeit, als Karl Martell das 
fränfijche Reich regierte, oder, wie andere wollen, als 
Hillin auf dem Stuble zu Trier faß, verwaltete ven Sau 
von Maienfeld der Graf Siegfried. Er wurde, wie das 
Pflicht und Sitte war, zum Kampfe gegen die Ungläu⸗ 
bigen **) aufgeboten und vertraute während des Feldzug 
feine Gemahlinn, die fhöne Genoveva von Brabant, dem 
Schutze feined Hausmeiſters Golo an. Diefer wurde von 
den Reizen feiner Gebieterinn bingerifien, und da ſie 
feine frechen Anmuthungen nur mit Verachtung eriwieverte, 
verwandelte fich feine Liebe in Rache. Er Elagte fie bei 
dem Gatten ald eine Ehebrecherinn an, und da fie währe 
rend deſſen Abwefenheit mit einem -bolvfeligen Knäblein 
niebergefommen war, jo glaubte Siegfried um fo eher. 
der Verläumdung, und gab Befehl, feine Gattinn und fel- 
nen Sohn zu ermorden. Gerührt von dem Elend der ' 
Mutter und tem unfchuldigen Lächeln des Kindes rettete 
ein Knecht, welcher den ſchrecklichen Auftrag erhalten Hatte, 
beider Leben, und Genoveva mußte ihre Zuflucht in ven 


*) Unter den Heineren poetifchen Bearbeitungen der Le⸗ 
gende fei hier befonders erwähnt Karl Simrod’d 
sa und Genovefa (in Simrod’d Rheinſagen, 


**) Im Sahre 782, ald Ahderrhaman in Aquitanien ein: 
gefallen war, und Karl Martell ihn an einem Sonn⸗ 
abend des Monates October zwiihen Tours und Poi⸗ 
tierd ſchlug. ©. Gibbon, Geld. des Verfall und 
Untergangs des römifchen Reiche, B. XII. ©. 396 ff., 
Luden, Gefch. des teutfchen Volkes. IV. 104. Perg, 
Geſch. der Meromwingifchen Hausmeier ©. 77. Quellen: 
fchriftftelfer find Isidorus Pacensis u. Rodericus Tole- 
tanus, Paul Warnefried, die Fortfeger ded Fredegar, 
das Chronicon moissiacense und die Annales metten- 
ses bei Pers. Bon dem Herausgeber wird binnen 
Sahresfriit eine Abhandlung über die Ginfälle der 
Araber in Gallien während Karl Martell's Hausmeier:- 
thum erjcheinen. | 
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Miloniffen und Höhlen des Arvdenner : Waldes ſuchen, 
um: gegen: die Verfolgungen des Hausmeiſters jicher zu 
fein. Bon Elend und Hunger abgemagert mar fie nick 
einmal im Stande, ihrem Kinde die mütterliche Nahrung 
an ihrer Bruſt zu geben. Sie mußte den Knaben einer - 
Rehkuh überlaffen, um ihn zu erhalten. Nachdem fie 
lange in viefem Elend gelebt und ſich blos durch Wur⸗ 
zeln und Kräuter genährt Hatte, verirrte fich ihr betroge⸗ 
ner, aus dem Kampfe zurüdgefehrter Gemahl auf ver 
Jagd in dem Walde, indem er dad Thier verfolgte, dad 
feinem Kinde Nahrung gab. Diejed führte ihn zu ver 
Höhle, in melche fich feine Gattinn gerettet batte. Er 
erkannte fie, deren Unfchulo er ſchon längft erkannt Hatte, 
und fein Kind, und Thränen der Yreude und der Reue 
zollten aus feinen Augen. Er führte fie und feinen Sohn 
zurüc nach feiner Burg und beftrafte ven verrätherifchen 
Golo, und fie lebte, obwohl nur Furze Zeit, glüdlich an 
feiner Seite. Nach ihrem Tode wurbe fie unter die Zahl 
der Heiligen verjeßt, und fowohl bei der Höhle, in de 
fie Siegfried gefunden, ald zu Andernach erbaute man 
Kirchen, wo noch ihre Reliquien und ihr Andenken vers 
ehrr werden. — Fremder Völker Gefchichte und Sage 
erinnert uns oft an Geſchichte und Sage der Heimath. 
Manches Hat fih im fernen Orient ebenfo oder ähnlid 
geftaltet und ereignet wie im Decivent. Wie in der Le 
gende unferer Gegend die zahme Hindinn Genoveya und 
ihren Sohn ernährt und ihnen fchmeichelt, fo ift in der 
Safuntala, jenen wundervollen Drama, das bereiid 56 
Jahre v. Chr. der fchaffenden Phantaſie Kalidaſa's nad) 
einer Epiſode des Mahabharata, des altinvifchen Natios 
nal = Epos, entblüht ift, eine Hirſchkuh vie Gefpielinn 
Sakuntala’8 und ihrer Geführtinnen. Wie jene den Gra⸗ 
fen Siegfried, der fie eifrig verfolgt, in die Höhle zu 
der langentbehrten Sattinn, zu dem erjehnten Knaben 
führt, fo dieſe den nicht minder eifrigen Jäger König 
Dufchmanta zu ven Lauben der Ginfievelei, mo Safun: 
tala weilt, und wodurch fich denn die Liebe beider mit 
Leiden und Freuden geftaltet. | 


(&. 93) Sankt Meinold, von F. v. Schlegel, 


Friedrich von Schlegel, der jüngere Bruder U. 
W. Schlegel’8, wurde den 10. März 1772 zu Sanover 
geboren, ſtudirte in Göttingen und Leipzig, ging 1800 
als Privatvocent nah Jena, veifte feiner Studien wegen 
nah Paris und trat im Jahre 1809 in öfterreichifchen 
Staatsdienſt. Bel dem Bundedtage zu Frankfurt a. M. 
war er bis zu dem Jahre 1818 Legationsrath in der 
Öfterreichifchen Geſandſchaft, Iebte feitvem in Wien, wo 
er einige Male Borlefungen hielt, und flarb den 12. Ja⸗ 
nuar 1829 in Dresden, wo er zu Befuh war. — Ge- 
bichte, Berlin 1809. Einige größere Poeſien (dad Traus 
erfpiel Alarkos, der Roman Lucinde u. a.) literar: 
hiſtoriſche Schriften (die vortreffliche Geſchichte der 
alten und neuen Literatur in Vorleſungen, 
Wien 1815, 2 Bde. u. ſ. w) und hiſtoriſche (Geſchichte 
der Jungfrau von Orleans). Die ſämmtlichen 
Werke, Wien 1822 ff. 12 Bde, enthalten die vor- 


züglichften von Friedrich Schlegel’8 Echriften, jedoch in 


neuer Ordnung und mit einigen Zufägen. Die Vorle— 


fungen über Philofophie Hat nach Schlegel’8 Tode größ- 


ten Theils der nun auch verſtorbene Profeffor Windiſch⸗ 
mann in Bonn herausgegeben. Friedrich Schlegel iſt 
ein großer Dichter. Wit ausgezeichneten Kenntniſſen ver- 
band er große Tiefe, vichterifche Gluth, ein aufmerkſames 
Ohr für die Romantik aller Völker und Fritifche Schärfe. 
Auch als deutſcher Vaterlands- und Freiheitsfinger wird 
er mit Stolz genannt. In feiner fpäteren Zeit hat ihn, 
der in Cöln mit feiner Gattinn *) zum Katholizismus 
übergetreten war, beſonders die Myſtik ves germanifchen 
Mittelalter8 angezogen. Beide Brüder Aug. Wilh. und 
Friedr. Schlegel haben in der fchönften Gintradht und 





* Zocter des Philofophen Mendelöfohn, früher vermähls 
Fe ee ne der A 7 ne in 
ifipp Veit entfproffen ift; geiftreihe Frau, geft. im 
Auguft 1880 zu Frankfurt a. M. 
1724 





— mM — 
1 


Gemeinſchaftlichkeit gelebt, wenn ſie auch nicht derſelben 
wiſſenſchaftlichen und religiöſen Meinung waren. Erſterer 
hat letzterem, außer einem Sonette, ein ſchönes Lied 
gefungen (A. W. Schlegel's poetiſche Werke, Bd. J. 
S. 218 ff.), welches beginnt: 


O Bruder, mir entzogen 
Durch fremder Länder Weiten, 
So ungern eingebüßt! 
at mich der Wunſch betrogen, 
ich immer zu begleiten 
Sn Wiſſenſchafts-Bezirken, 
Und in der Kunft Gefilden 
Gemeinfam ftet8 zu bilden: 
Sey mir auch fo gegrüßt! 
Obgleich gefellig Wirfen 
Die Tage mehr verfüßt. 


Du folgeft deinen Zielen, 

Und jedes Unternehmen 

Des Forſcherſinns iſt dein. 

Uns gilt fein müßig Spielen: 
Die ſchwache Zeit beihämen 
Kann nur ein mächtig Streben; 
Drum nährft du dich, der Starke, 
Mit aller Zonen Marfe 

Und faugft die Borwelt ein. 
So muß ein ‚vielfach Leben 

In deiner Bruft gedeihn. — 


- Den Stoff zu dem Gedichte Sankt Reinold hat 
Schlegel dem befannten Volföbuche von ben vier Hey 
mondfinvdern entnommen. Die Söhne des Grafen Ge 
mon, Rittfart, Writfart, Adelhart und Reinold, kommen 
mit ihrem Vater an Kaiſer Karl's des Großen Hol, 
erzürnen dieſen fehr, kämpfen zuerft in der Fremde um 
dann, vor allen Reinold, der jüngfte, mit dem Kailer 
ſelbſt, verfühnen ſich aber endlich mit ihm und ſchenken 
ihm ihr viefengroßes ſchwarzes Roß Beyart, welches ber 
Kaifer ertränfen läßt; Reinold aber ergreift einen from: 
men Lebendwandel, Hilft das heilige Land erobern, pflegt 
Peſtkranke in Göln, der heiligſten und vortrefflichſten 
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Start in ganz Deutichland, und wird endlich vaſelbſt 
bei vem Bau der St. Peteröficche von den Steinmegen 
erfchlagen. Das Volksbuch entbält neben manchem Un⸗ 
finnigen und Abgefchmadten liebliche und ritterliche Züge. 
Aufihlüffe über politische und Sittengefchichte darf man 
nicht drin fuchen, am wenigflen aber eine Geographie 
des damaligen Galliens; venn da ift Alles verworren, 
und man ftößt auf Begriffe, wie fich ihrer vie Kinder 
bilden. Der Schluß des Volksbuches lautet: „Zu biefer 
Zeit war ein Heiliger Mann zu Cöln Biſchof, Agilol⸗ 
phu8 genannt, der war ein Fluger und verfländiger Dann 
und führte ein eingezogened, Teufches Leben und gab An⸗ 
dern ein gutes Beifpiel. Diefer Biſchof regierte durch 
feine Weisheit alle Sachen, die ganz Frankreich angingen, 
und fing an, St. Peterd- Kirche zu bauen, ungefähr 
um dad Jahr nah Chriſti Geburt 810. Er ließ deß⸗ 
halb überall in allen umliegenden Ländern und Fürften- 
thümern an Zimmerleute, Steinmegen und andere Ar— 
beiter mehr ausichreiben: wer Geld verdienen mollte, der 
follte nad) Göln fommen, da würde er Arbeit genug fin- 
den. Alfo kam eine große Dienge Volk's dahin. Unter 
andern gab fih auch Reinold an; ter wurde fogleich zu 
einem Negierer und Oberhaupt der andern Werkleute ge- 
ſetzt, Ddiefelben zur Arbeit anzutreiben, und begab fi 
auch ſelbſt mit an die Arbeit, und that mehr Arbeit als 
vier oder fünf Andere. Wenn die Andern zum Eſſen 
singen, fo trug er fo viel Steine und Kalk zu, daß fie 
fhier einen ganzen Tag genug hatten. Er trug ihnen 
Steine zu, an beren Einem ihrer fünf genug zu tragen 
hatten. Wenn Andere zu Bett gingen, ſo blieb er auf 
den Steinen liegen. Er aß ded Tages nur ein Gerflen: 
brod, trank Wafler, und begehrte des Tag's einen Weiß: 
pfennig zum Lohne. Der Werfmeifter fragte nach feinem 
Namen nnd mo er zu Haus wäre; ex fagte ed ihnen 
aber nicht, blieb verfchwiegen und that feine Arbeit. Da 
nannten fie ihn St. Peters Werfmann, denn er war 
gar fleißig in feinem Vorhaben. Als vie Meifter ven 
Fleiß diefes heiligen Mannes faben, warfen fie den an⸗ 
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dern Knechten ihre Trägheit vor, fie nähmen wiel mehr 
Lohn, als viefer fromme Mann, und thäten nicht ven 
vierten Theil feiner Arbeit; er thäte allein auf einen Tag 
fo viel, als fie in fünf Tagen, und begehre doch nicht 
mehr ald einen Weippfennig. Um folder Urfachen willen 
wurben bie andern Arbeitöleute dieſem heiligen Manne 
feind und mochten ihn nicht länger dulden. Sie machten 
alfo einen heimlichen Anfchlag, daß fie ihn todt fchlagen 
wollten. Nun wußten fie, daß vieler Heilige Reinold 
eine Gewohnheit hatte, die Kirchen in Coͤln zu befuchen, 
wo er feinen Ablaß holte, fein Gebet zu Gott in allen 
Kirchen fchidte und Almofen austheiltee Sie murben 
daher einig, daß fie an dem Ort, wo feitdem St. Reinold's 
Kapelle over Klofter errichtet ift, auf ihn warten und ihn 
umbringen wollten, wie auch geſchah. Dieſes wurde dem 
heiligen Manne durch ein Geficht geoffenbart. ‚Er aber 
eilte defto eher zu der beflellten Marter, ald wenn er zu 
einer Hochzeit hätte geben follen, befahl ſich Gott dem 
Herrn und Chrifto, feinem lieben Sohne, und Maria 
feiner Mutter, und gab ſich den Mörvern in ihre Hände, 
auf daß er ein Märtyrer würde und feine Seele in Gottes 
Reich käme. Als die Mörder ihn fahen, zerfchlugen fie 
ihm fein Haupt, daß ihm das Hirn heraus floß. Danach 
ſteckten ſie Reinold's Leichnam in eimen Sad, füllten den⸗ 
felben vollends mit Steinen an und warfen ihn in den 
Rhein, in der Hoffnung der Sad follte unter dem Wafler 
bleiben, daß ihre Schandthat alfo verborgen bliebe. Aber 
Bott ließ es nicht zu, fondern gab Gnade, daß der Sad 
wieder über fich und an das Ufer zu liegen Fam, obgleih 
der Rhein ſehr flarf lief, Da warb fein Leichnam ge 
funden und erfannt, und die Secle ves Heiligen Mär: 
tyrers Meinold mit großem Kobgefange von ven Engeln 
vor ded Himmeld Thron geführt. Um dieſe Zeit war 
die Stadt Dortmund auch zum chriftlichen Glauben be 
kehrt, und die Bürger ſchickten Boren nah Eöln zu dem 
Erzbiſchof und begehrten demüthig, er wolle ihnen Eini⸗ 
ges von den Heiligthümern mittheilen, die fich im vieler 
heiligen Stapt befünden. Der Bifchof rief die ganze 


— Wu — 


Beiftlichkelt zufammen und berieth fih mit ihnen, mas 

für einen Heiligen er denen von Dortmund geben follte, 
der ihnen am nüglichften wäre. Als ſie alfo Kath hielten, 
zeigte Gott ihnen an, daß der heilige Reinold ihnen am 
fegensreichften fei. Wie nun Reinold's Leib mit dem 
Kaften auf dem Wagen fland, fing dieſer von felbft an 
zu laufen bis nach Dortmund, ohne Pferde und ohne" 
menfchliche Hilfe, und blieb an dem Orte ftehen, wo vie 
Kirche von St. Reinold hingebaut fteht, wie noch heut 
zu Tag allda zu fehen if. Als der Bifchof fammt feis 
nen Geiftlichen dies fab, folgten fie dem heiligen Mann 
zu Ehren mit einer Prozefiion und unter Kobgefängen 
nad und begleiteten den Kaften wohl drei Meilen Weges. 
Alfo tft der heilige Reinold ein Beichüger der Stadt Dorts 
mund, und man bat Öffentlich gefehen, wie er dort auf 
der Stadtmauer geflanden und den Feind, der die Stabt 
belagert bielt, abgetrieben; und dergleichen Wunderwerke 
bat Gert mehr durch Ihn gewirkt, wie in den Legenden 
zu leſen iſt.“ — Man fiebt, Schlegel ift in feinem St. 
Reinold Hier und da von ver Volksſage abgewichen, aber 
er bat aus dem rohen Stoffe ein gutes Werk gebildet und 
gezeigt, daß der Tod Reinold's keineswegs fo mönchiſch⸗ 
profaifch, fo gänzlich de8 übrigen romantifchen Theild der 
Sage unwürdig fei, wie Ludwig Bechftein glaubt. Diefer 
bat nämlich dad Volksbuch metrifch bearbeitet unter dem 
Titel: „Die Haimonskinder. Gin Gedicht aus dem Sa- 
genkreife Karl's des Großen in vier Sängen, mit 5 Vig⸗ 
netten. Leipzig 1830" *), und läßt Reinold nicht von 


den Steinmeßen erfchlagen werben, fondern, nachdem er 


zuvor in Serufalem gemefen, verliert fich die Kunde von 
ihm, da er ſich als Eremit in die Wälder zurüdgezogen: 


„Reinold geht — — ein ftummed Weinen ‚ 
Folgt’ ihm nach von al’ den Seinen. 

Keiner jah ihn mehr erfheinen; 

Meilt in Waldeseinfamkeit.” 


+ Karl Rofenfranz bezeichnet Bechftein’d Erneuerung der 
Heimondfinder aid eine en au Si ichte 
der deutſchen Literatur. 1886, 


| 396 ' 
—— —— 


Im Anhang gu dem Buche fagt er Folgendes: „Schlicht 
und einfach tönt aus Karl’d des Großen romantifcen 
Zeitalter die Sage von den Haimonskindern durch dad 
Volksbuch, das ihr Organ geworben, zu und herüßer, 
und fo habe ich verjucht, fie mach zu fingen. Einfach 


- and ohne modernphantaftifchen Aufpuß kleidete ich ben 


"Stoff mieder in poetifche Form, der urfprünglich ſchon 
Gedicht war, den erſt eine fpätere Zeit zur Proſa ums 
ſchmolz. Diefes alte urſprüngliche Gedicht ift nur no 
in wenigen feltenen Handſchriften vorhanden; eine Probe 
davon theilt unter andern Adelung in feinen fortgefegten 
Nachrichten von altveutfihen Gebichten (Koͤnigsberg 1799) 
mit. Das Manufeript, aus dem fie entlehnt ift, befindet 
oder befand fich in der Vatikan-Bibliothek, mo es bie 
legten 129 Blätter der Handſchrift Nr. 340 einnimitt, 
welche die Geſchichte des Zauberers Malagis enthält. — 
Mer dieſes Gericht verfaßt, wie fich "überhaupt viele 


Heldenfage, die in ver Geſchichte keinen Haltpunkt findet, . 


allmälich audgebilvet und geflaltet habe, liegt in ven 
Nebelichleier der Vergangenheit gehüllt. — Nach Erſin⸗ 
dung der Buchoruderfunft finden mir die Gefchichte von 
den Haimonskindern in Frankreich, ven Niederlanden, 
England, Deutfchland, Italien u. |. w. als ein proſaiſches 
Volksbuch in vielen Ausgaben verbreitet. Alle "weichen 
von einander ab; ich babe mich an die veutfche gehalten. 
Ludw. Tieck's anerkannt treffliche Bearbeitung (in Peter 
Lebrecht's Dolfsmärchen. Berlin 1797. 1. Bd.), darum 
fo treiflih, weil fie fo treu und einfach ift, fo ganz 
den Charakter des Volksbuchs wiebergiebt, hat mir ftetd 
zur Seite gelegen. — Görres (die deutfchen Volksbücher, 
Heidelberg 1807, Seite 99 ff.) überfchaut mit hellem, 
durchforſcht mit finnigem Auge die alte Sage. Er ver: 
fucht eine Vergleihung mit der Jliad, vie aber nicht 
durchzuführen if. — Gegen das Ende hin verflacht ih 
in unferem Volksbuche die Gefchichte von den Haimons⸗ 
finvern und verläuft fih in das Myſtiſchabenteuerliche, 
Frömmelnde. Höchft wahrfcheinlich ein fpäterer Zufak 
eined Moͤnchs, der den armen Reinold nach dem Tode 


des edeln Rofjed in des Welt umherfchleppt, ihn Jeruſalem 
erobern, am cölner Dom bauen helfen, endlich fehr pros 
ſaiſch von neidiſchen Steinmegen todtſchlagen und nad 
dem Tode noch, zur Erbauung gläubiger Seelen, allerlei 
angenehme Mirafel üben läßt. Tieck bat, wie es fcheint, 
dad Ermüdende diefer Langweiligfeit gefühlt und in feiner 
Bearbeitung den Faden mit weifer Hand gekürzt; mein 
Gefühl Hat mich geleitet, bei einer Behandlung veffelben 
Stoffes einem fo großen Vorgänger zu folgen. — Auch 
in Arioft’8 rafendem Roland übt der ſtolze Rinaldo mit 
feinem edeln Roſſe Bajardo vielfach feine ritterliche Kraft. 
In der Bibliothef der Romane, 6. u. 7, Bd., ift die 
Gefchichte des Malagis und der Haimondfinder ungemein 
kurz und mager nad) dem frangdjifchen Volksbuche er- 
zaͤhlt. — Eine dramatifche Bearbeitung von Gleich 
(Wien 1809) — gemeine wiener Poſſen.“ — Damm 
folgen Verzeichniſſe von 1) Handfchriften, 2) alten Druden 
obne Jahreszahl, 3) Alteren- Ausgaben mit Jahredzahlen 
bis 1600, 4) Audgaben nad 1600. Am Ende flieht 
noh zur Vergleichung; 1) Alfred Neumont, Aachens 
Liederkranz und Sagenmelt. 2) Büfching und von der 
Sagen, Grundriß zur Gefchichte der deutſchen Poefle. *) 


(S. 95.) Der getreue Edart, von 8. Tieck. 


Eine ältere Abhandlung über ven getreuen Gdart 
exiftirt unter andern von Ringwald: „ver getreue Eckart, 
1698, octavo; eine neuere hat Ferdinand Wachter in 
die allgemeine Encyklopädie der Witlenfchaften und Künfte 
von Erſch und Gruber, I. Section, 30. Theil, geliefert. 
Er betrachtet in ihr den treuen Eckart zuerſt nach ver 
Helvenfage und dann nah dem Volksglauben. Tieck's 
getreuer Edarı in den. aufgenommenen vier Gedichten 





. Ueber den Sagenkreis von Karl_dem Großen, und 
foeziell über die Sage von den Heimonsfindern und 
Reinold oder Keinalt, fehe man befonders: Gervi- 
nus, Geſchichte der poetifhen National: Literatur der 
Deutfhen und H. Laube’ mehr geiftreiche als gründ- 
liche Geſch. d. deutſch. Literat. (1889). Bd. 1. &.80 x. Bl. 
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iſt der der Heldenſage, und darum fet Hier einiges aus 
Wachter's Forſchungen angeführt, infofern es auf unfere 
Gedichte Bezug zu haben ſcheint. Er ſtellt die einzelnen 
Lieder, das Nofengartenlied, Alphart's Top, ven Wolf: 
dietrich und andere zufammen, die zwar faft alle viefelben 
Namen, in der That aber verſchiedene Verhältnifie zeigen. 
Nur das fcheint gewiß zu fen: Edart, ein Held von 
Breifach, war der Pfleger und Vormund ver jungen 
Harlunge, der Brudersſoͤhne des Kaiferd Ermenrich, welde 
nachher dieſer auf den Rath Sibich's des Ungetreuen er 
morden ließ. Der Treue wird er oft genannt; ſo im 
Roſengartenliede: „ver vil getriuwe man;“ und 
Dietrich ſagt zu ihm: „Eckart, du viel werther Mann, 
du trägſt ein getreues Herz!“ Eckart war dem Kaiſet 
Ermenrich getreu und wurde ſeinetwegen (durch den 
Kaiſer Ermenrich) von Dietrich von Bern bekriegt; 
er freut ſich, daß Dietrich nichts hat ausrichten Fönnen; 
doch fcheint Died vor dem Mord der Harlunge gemelen 
zn fein. Nach dem Tode feiner Pfleglinge ift Edart 
von Dietrih von Bern ehrenvoll empfangen worden und 
bat in der Schlacht vor Naben (Ravenna) ven ungetreuen 
Sibih gefangen und geiprodhen: „Nun find gerochen 
meine Herrn!“ Eckart's Top bildet den Schluß ver 
ganzen Ueberfiht der Sagen des Heldenbuchs. Nachdem 
erzählt worden, wie alle Helven vor Bern erfchlagen 
waren, mit Ausnahme des Berner (Dierrich), und wie 


diefen ein Zwerg aufgeforvert habe, daß er ihm folgen’ 


folle, da fein Reich nicht mehr von diefer Welt fei, heißt 
«8 weiter: alfo ging der Berner hinweg, und weiß Nie 
mand, wohin er gekommen ift; ob er noch am Leben 
oder tobt fei, weiß Niemand mwahrlichen vavon zu fagen. 
Man vermeint auch, der treue Edart fer noch vor Frau 
Benus Berg, und foll aud) da bleiben Bid an ven jüngfter 
Tag, und warnet alle, vie in ven Berg gehen wollen. 
So reichen ſich Hier, um mit Wachter's Worten zu reden, 
In dieſer Ueberficht ver Sagen des Heldenbuchs die Helven- 
fage und der Volföglaube die Hand, nur daß die Helven- 
fage vorgetragen wird, als wenn fle gefchiehtliche Wahr⸗ 


\ 
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beit enthichte, und der Volkoglaube ald Sage durch dem 
Beiſatz: „man vermeint‘ charakterifirt wird. Die Volks 
fage, daß der treue Eckart warnend vor dem Venusberge 
ſtehe, fcheint namentlich in Thüringen jehr verbreitet ge: 
weien zu fein; der Berg beißt daſelbſt der Hörſelberg. 
Indefien lebt er und Frau Venus und Tannhufer, der 
in den Berg gegangen ift, aber nachher bereut hat und 
vom Papſte doch nicht erhört worden iſt *), in vielen 
deutichen Volksliedern. So im Wunderhorn, Br. i. 
©. 86, in Schweizermundart in Mones Anzeiger für 
die Kunde ded Mittelalters, Jahrg. 1832. S. 240, in Kor⸗ 
mannd Venusberg, 1610, u. f. w.; bearbeitet von Tier 
in den romantijchen Dichtungen, 2. B. ©. 423 — 492, 
— Außerdem erzählt man noch vielerlei von dem treuen 
Gdart, der bald als feindliches, meiſtens aber als gutes, 
warnendes und belfended Geſpenſt, für einen reis mit 
weißen Haare und Barte gilt. So hat Goethe eine 
tbüringifche Sage, die Chriſtoph Philipp von Waldenfels 
(Selectze Antiquitt. p. 376) erzählt, in feinem getreuen 
Chart bearbeitet. Zweien Knaben nämlich, vie Bier 
bolen, trinken die Furien aus dem wuͤthenden Heere ber 
Frau Holla oder Hulda (gleiihbeneutend mit Frau Venus, 
Eckart's bekannter Begleiterinn und Nachbarinn; f. Jak. 
Grimm, deutſche Mythologie, S. 490) die Kannen leer. 
Da kommt der treue Eckart und tröſtet fie; und wie bie 
Knaben zu Haus anlangen, find die Kannen wieder voll 
Bier, welches aber verſchwindet, als fie ven Hergang 
erzählen. — Geichichtöforfcher haben ſich bemüht, in dem 
treuen Eckart ver Sage eine biftorifche Perfon zu finden, 
wie z. B. J. G. ab Eckart in feiner historia genea- 
logica prineipum Saxonis Superioris, pag. 167 sqq« 
ihn für den, nad) Eginhard, bei Roncevall (f. Seite 313) 
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Was man von dem Tannhäuſer erzählt, iſt, nad 
Jakob Grimm, eine der anziehenditen Sagen des 
Mittelalters, in welcher die Sehnſucht nah dem alten 
Heidenthum und die Härte der chriftlihen Geiſtlichkeit 
rührend gefchildert find. 
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gefallenen Seneſchall Kaifer Karl's des Großen, Eghard, 
auszugeben trachtet. Aventin (Iohann Turnmayr) und 
nah ibm Martin Zeillee machen aus dem treuen Gdart 
einen „treisch Heccard” und diefen in einem munber: 
famen Gemiſch von Sagen zu einer hiftorifchen Perfon. 
Hätten fie gar gemußt, daß aus dem grimmen Hagen 
von Tronede im Nibelungenliev jetzt auch ein Hagen 
von Tronje (Troja) geworben iſt! — F. Moned Deu: 
tung des treuen Eckart in feiner Gefchichte des Heiden 
thums im nörvlichen Europa (5. u. 6. Th. von Greuzer’d 
Symbolik und Mythologie) 2. Br. S. 328 übergebe ih, 
ald zu weit aus dem Kreife von Tieck's Gedichte liegend, 
fo wie auch die Beziehung der Eckartsſage auf das Nibe- 
Iungenliev, in dem ein Markgraf Ekkewart als ein 
Chriemhilde - man und dann, bei Paffau an der. Donan 
von Hagen überrafcht,. ald Warner der zu Etzel ziehenden 
Burgunden vorkommt. 


(S. 102) Ritter Toggenburg, von Fr. von 
Shlier. 


Die Grafen von Toggenburg bildeten eines der mäch⸗ 
tigften Gefchlechter der Schweiz, welches mit dem Grafen 
Friederich am 30. April 1436 erlofh. Noch führt eine 
Zandſchaft des Kantond St. Ballen, ein 12 Stunden 
langes Thal, den Namen „Das Toggenburg.” Die 
Sage aber, welche Schiller in feinem Ritter Toggenburg 
behandelt hat, iſt keine Schweizerſage, vielmehr iſi bet 
Niederrhein ihre Heimath, und flatt eines Ritters Tog⸗ 
genburg fehen wir in ihr Roland, den Neffen Karls 
des Großen. Sie wird verfchieven erzählt; am einfad- 
ſten, am meiften mit Schiller's Gedicht übereinflimmend, 
findet fie fich unter andern in A. Schreiber’8 Rheinſagen, 
denen fie vermutblih K. 3. Weber, ſowohl in feinem 
Nitterweien, als in ven Briefen eines in Deutfchland 
reifenden Deutfchen, nacherzählt Hat. Nach ihr verlobte 
fih Roland mit Hildegard, der Tochter eined Ritters 
(vom Drachenfels); vor der Bermählung wollte er aber 
noch nach einem Gelübde um. das heilige Grab in Bald: 





fina freiten. Er ift fortgegogen, und feine Verlobte 
bört, er fei in ver Schlacht gefallen; fe gebt in das 
Klofter Nonnenwörth, das die Wellen des Rheins um⸗ 
frielen, und nimmt den Schleier, da man ihr fogar das 
Neviziat abfürzt. Roland Fam zurück; die Beliebte war 
unmwiederbringlich verloren, aber feben wollte ex fie doch 
Bi3 zu ihrem Tode. So baute er denn eine Klaufe auf 
dem fleilen Berge, der am linken Ufer dem Nonnenwörth 
gegenüber liegt und heute noch Rolandseck heißt, und 
blickte Tage lang nieder in den ftillen Kioflergarten und 
nach dem Fenfler der Zelle, welche die Geltebte bemohnte. 
Zwei Jahre lebte er feinem Grame, bis er Hildegard's 
Grab graben fah, und faß eines Morgens tobt auf dem 
Berge, das bleiche Antlig noch immer dem Klofter zuge: 
wandt. Romantiſcher hat fich. bei andern die Sage ge⸗ 
ftaltet (Anfichten des Rheins, Frankf. 1806). Da lernt 
Roland Hildegarden auch auf dem Drachenfeld, den er 
zufällig befucht, Fennen, und die Liche macht ihm bald 
den Abſchied fchwer. Feinde belagern Hildegard's Dater 
auf dem Drachenfeld, Roland will diefem zu Hülfe kom⸗ 
men, aber im Getümmel, da der alte Ritter zugleich 
einen Ausfall macht, erfchlägt er viefen, und Hildegard, 
die dem Moͤrder ihres Vaters nicht Die Hand reichen 
Tann, geht in das Klofter Nonnenwörtb; Roland hin- 
gegen lebt, auch im Leid noch ritterlich, im Schloß auf 
dem Berge und blickt von diefem nach dem Klofter, bis 
dee Tod kurz nacheinander beider Augen ſchließt. — 
Noch complizirter wird die Sage in N. Vogt's Rheini⸗ 
ſchen Gefchichten und Sagen, 3. Bo. ©. 261, denn da 
beißt es: „Es fcheint, daß Arioft den Stoff zu feiner 
vortrefflichen Befchreibung in dem 33. Gefang (des Or- 
lando furioso) aus ver alten ıheinifchen Sage vom 
Rolandseck genommen habe; denn nach biefer wurde dem 
Helden während feined Zuges nach Spanien die Geliebte 
geraubt und einem Draden zum Verſchlingen vorgefett. 
Die Jungfrau wurde aber nicht, wie bei Krioſto, durch 
den Ritter, fondern durch ein Kreuz gerettet, daß fie als 
Geſchenk ihrer Mutter am Hals trug und dem Drachen 


- 


in den Schlund warf. Der Vater der Geliebten nehm 
hierauf Rache an dem Räuber und flürmte fein Schloß. 
Während viefer Fehde Fam Roland zurüd, drang wö- 
thend unter die Fechtenden ein und erichlug im Getüm⸗ 
mel der Schlacht den Vater feiner Braut, welchen er für 
den Räuber hielt. Nach dieſem ſchrecklichen Borfall ver: 
fagte ihm die Jungfrau ihre Hand und ging in das Klo: 
ſter. Er aber fuchte verzweiflungsvoll den Ton in den 
Schlachten und fand ihn auch bei Roncevall. *) . Das 
Hiftorifche über Burg und Klofter ift kurz Folgendes: 
Auf ver Infel Rolandswoͤrth (Rulecheswerde) liegt 
das vormalige Benebiftiner = Nonnenklofler Nonnen 
wörth, das 1117 vom Erzbiſchof Friedrich I. von Edle 
geftiftet, damals das Marienklofter auf der Infel Roland 
genannt und 1158 vom Kaifer Friedrich I. Heflätigt 
wurde. Die Burg auf dem fleilen Baſaltfelſen fcheint 
älter und im I. 1120 von venfelben Erzbifchof Friedrich 
wieder bergeftellt morven zu fein. 1301 wurde fie ge 
brochen. (S. v. Mering u. Weyden, Gejchichte der Bur⸗ 
gen, Wittergüter, Abteyen und Klöfter in den Rheins 
landen u. f. w.). Das gegenwärtig ſtehende Gebäude 
auf Nonnenwörth ift flattlih, aber neu; von der Burg 
flieht nur ein halber Thorbogen noch grau, trauernd und 
epheuumzogen auf dem Berge. — Man fieht, Schillers 
Darftellung nähert fich der einfachften Erzählung. Doch 
bat er felbft die falfche Kunde aus dem Morgenlande 
verfchmäht; bei ihm geht das Fräulein in das Klofter, 
weil es, aller irischen Liebe fremd, auch bie Liebe des 
Mitters nicht erwiedern Tann, weil ihr Herz einzig nad 
dem GSeelenbräutigam, wie die mittelalterige Myſtik fletd 





*) Artige Zufammenfellungen über Roland, theilweiſe 
auch Unterfuchungen, die ih auf Seite 318 wohl 
hätte anführen fönnen, finden fi in Guido v. Meyer’ 
Reife durd die Echweiz, das füdl. Frankreich u. |. w 
©. 866 — 406. So wird erwähnt, was aus der 
ſchlichten Heldengeftalt im Laufe der Jahrhunderte ge: 
worden fer, ein Rieſe, ein Heiliger, der treue ie 
bende auf Rolandsed, der Orlando furioso u. |. 
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Jeſum nennt, verlangt. So wird die Romanze zu einem 
fhönen Liede von verfehmähter Liebe, das ſich durch Uns 
gezwungenheit von den übrigen Schillerifchen, oft durch 
zu viele Vorbereitungen und Machinerien beſchwerten, ſo⸗ 
gmannten Balladen zu feinem Vortheile unterfcheidet. — 
Adelheid von Stolterfoth hat in ihren Rheinifchen Liedern 
und Sagen, auch Roland's Tod bearbeitet, unter dem 
Titel: Roland der treue Paladin, die übrige Gefchichte 
als bekannt voraudfegend und nur darauf hindeutend *). 
Roland iſt Hei ihr Fein Klaudner geworden, fonbern 
wohnt und flicht als Ritter auf feiner Burg Rolandseck. 


Bon der Feſte ſchaut der Ritter 
Starr hinab zum Gotteshaufe, 

Wo in ihrer ftillen Klaufe, 

Lei? umraufht von Wind und Flut, 
Die Geliebte fterdend ruht. 


„Ritter Roland, wilder Reiter, 
Willſt du nicht zu Roſſe fteigen, 
Möcht' dir meinen Falken zeigen, 
Denn er ift, wie Feiner, Fühn! — 
Siehſt du dort den Reiher ziehn? 


„„Reit' allein hinab, mein Jäger, 
immer werd ih mit dir gehen, 
Nimmer deinen Falken fehen, — 
Bring’ ein Eichreiß aus dem Wald, 
Flinker Säger, bring’ es bald.““ 


„Ritter Roland, guter Zecher! 
Willſt du nicht die Flaſche leeren 
Einer ſchönen Maid zu Ehren? 
Nimm den fhäumenden Pokal, 
Trink' ihn aus mit einemmal.’ 


*) Außerdem noch behandelt von A. Kopiſch („Rolandseck 
und Nonnenwerth‘) und Andern. Die, wahre Sage 
von der dur Kinderfchriften hinlänglih bekannten 
Wa ven Toggenburg hat Karl Simrod in den Rheins 
jagen (©. 485) dargeſtellt. 
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„„Trink allein, mein froher Mundſchenk, 
Hab’ Fein holdes Lieb hienieden; 
Die ich Tiebte ſchläft in Frieden. 


Nimm den Becher, er fei dein, 
Pimmer trin® ich edlen Wein.” 


„Ritter Roland, Pühner Gtreiter! 
Willſt du nicht die Rüftung fchauen ? 
Kampfespreis von füßen Frauen, 
Und die Kette ſchön und blank, 
Deines Kaifers legten Dank?“ 


„„Keine Rüftung, junger Knappe, 
Keine Kette will ih haben, 

Und ihr follt mich nur begraben 

Mit dem alten ftarfen Schwert, 

Mit dem Schilde gut und werth.” 


„Ritter Roland, Liedesfenner, 

Soll ich nicht die Harfe fhlagen? . 
ab’ ein Lied aus alten Tagen 
on der wilden Maurenfchlacht 

Einſt zu deinem Ruhm gemacht!” 


„„Horch', o hordy’, getreuer Sänger! 
Eine Slode hör’ ich fehallen 

Und den Grabgefang verhallen. — 
Cänger! — fing’ dad Schlachtenlied, 
Deines Helden Seele flieht.” — 


Und fo fchläft der treue Roland 

Ruhig ein im Abendglanze. 

Aber mit dem Eichenfranze, 

gundertjähr gem ‚Baum geraudt, 
chmückt der Sänger ftill fein Haupt. 


(S. 104.) Der vermauerte Schak, von Ft: 
Rückert. 


Aus dem 5. Bande von Friedrich Rückert's geſam⸗ 
melten Gedichten (S. 104), unter dem Titel Haus: und 
Jahreslieder, unter denen ich aber manches Schlotterige, 
in Sinn, Ausführung und Form Vernachläſſigte findet, 
jo daß man wünfchen möchte, unfer großer Dichter ſei 





u —t — —— ——— — ⸗— 


bei der Sammlung feiner fpäteren Poeſien etwas ſtrenger 
zu Werk gegangen. — Die menigften Rliter, welche das 
Kreuz nahmen und nad) dem gelobten Lande zogen, um 
das heilige Grab zu erobern, haben wohl ihre Schäge 
den Mönchen zum Aufbewahren gegeben, fondern viels 
mehr diefelben zur Nüftung angewandt. Ja die meiften 
veraußerten over verfeßten gar ihre liegende Habe, um 
nur eine. anſehnliche Macht in's Feld zu ftellen, wie wie 
bie8 am verfchievenen Orten in Wilken's trefflicher Ge⸗ 
ſchichte der Kreuzzüge (3 Bde. Leipz. 1807), in Raus 
mer's Sefchichte der Hobenftaufen und, wiewohl weniger, 
In des Generals von Funk anziehenden Gemälden aus 
vem Zeitalter der Kreuzzüge lefen. Ich geftehe, daß ich 
anfangs verfucht war, Ruͤckert's Gedicht für allegoriich 
zu halten; indeß wollte. die Deutung nicht recht gelingen. 


(S. 107.) Der wilde Jäger, v. ©. A. Bürger. 


Dad Wahrfcheinlichfte und auch ziemlich allgemein 
Angenommene ift, daß Bürger in feinem wilden Jäger 
frei gedichtet Habe. Der Glaube an ven wilden Jäger 
und das wilde Heer Iebt noch bier und da in Volke. 
Betöje in der Xuft, das, namentlich In Gebirgegegenden, 
wahrfcheinlich durch Strömungen der Luft, vielleicht auch 
durh Eulen und andere Vögel mit unheimlichen Stim⸗ 
men entfteht, bat ihn veranlaßt. Die Sage von der 
Entſtehuung des wilden Jägers ift in Thüringen und in 
dem Harze einheimifch und lautet, ganz verſchieden von 
Bürger's Gedicht, *) ungeführ fo: Hand von Hadelberg, 
derzoglich braunfchweigifcher Oberjägermeifter, war ein 
wilder Jäger und durchzog Jahr aus, Jahr ein, bei 


*) In dem Wild» und Rheingrafen der 1. Strophe hat 
Bürger ſchwerlich eine hiftorifhe Perfon vor Augen 
gehabt. Die Wild- und Nheingrafen hauften auf dem. 
gundörid und an der Nahe, und zerfielen in die 
KRaugrafen zu Simmern, in die Wildgrafen, urfprüng- 
lich Sorftbeamtete, und in die Rheingrafen auf dem 
Rheingrafenftein bei Kreuznach. Die Nachkommen⸗ 
fhaft der leßtern bildet Das Fürftengefchleht Salm. 


Tag und bei Nat, mit feinem Gefolge vie Vorberge 
des Harzed. Sein kühnſter, ſehnlichſter Wunſch war, 
ewig jagen zu können. Einſt aber träumte ihm in Har⸗ 
zeburg von einem furchtbaren Eher, mit dem er bald 
nachher auch wirklich zufammentraf und Ihn nach langem 
Kampfe überwand. As er ihn zu feinen Füßen liegen 
ſah, weidete er die Augen eine Zeit lang an dem An- 
Bit und fließ dann mit dem Fuße nach feinen fihred- 
lichen Hauern, ausrufend: „ou follft es mir auch noch 
nicht thun!“ Aber er fließ mit folcher Gewalt, daß ver 
eine der fcharfen Zähne den Stiefel durchdrang und ihn 
verwundete. Die Wunde wurde fo fchlimm, daß er nad 
Wolfenbüttel zurüdgebracht fein wollte; aber ſchon unter 
Wegs flarb er in dem Hospital zu Wulperode, wo et 
auch begraben liegt, und mo man fonft feine ſchwere 
Rüſtung zeigte. Jetzt zieht er rauſchend durch die Lüfte, 
denn fein Wunſch ift erfüllt worden; man hört dad 
dumpfe Hundegebell, dad Klatihen der Pferde wie im 
Moorwafler, das Knallen der Peitfchen und feinen Wald: 
uf: „Hu! Hu!” Gefehen haben ihn nur Sonntagskin⸗ 
der, eutweder als einfamen Jäger, oder im Wagen, von 
Hunden umringt. Der Volksglaube des Harzes giebt 
ihm auch eine Begleiterinn, vie Tut-Ofel, in Geſtalt 
einer großen Ohreule. (S. Otmar's Volksſagen, Brer 
men 1800). Nach dem erwähnten Auffage von Wachter 
über den treuen Eckart tobt in Thüringen auch ein wir 
thendes Heer unter Anführung ver Brau Holle. Wolf: 
gang Heider, Profefior der Philofophie zu Jena, fagt 
(vol. II. orat. 28.): „In unſerm Thüringen, welced 
wie Italien vom Meere, fo von Wäldern oben und unten 
umgeben wird, pflegen zwar häufig, aber doch größten: - 
theils um die Weihnachiöfeiertage und die Schmärmezeit 
ber Faftnachten, nicht nur auf dem Lande, mas am mes 
ſten zu geſchehen pflegt, fonvern auch felbft in den File 
en und Städten, Zufammenrotiungen von Gefpenflern, 
Zodtenichatten, Elfen und Nachtgeiftern, unter ‚welchen 
nicht felten auch die Geſtalten von Lebenden als Geſtor⸗ 
benen find, in ungeheure Anzahl, fo Daß fie. nicht felten 
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an Menge den Reitergeſchwadern und Schaaren von 
Fußvolk gleichen, vorüberzugehen und zu laufen, und 
iſt dieſes, wie ich ſchon bemerkt habe, kein eitler Glaube, 
ſondern ein gegründeter und außer allem Schwanken des 
Zweifels geſetzter. Dieſen Truppen des Teufels geht ein 
durch ſein weißes Haar ausgezeichneter Greis, den unſere 
Landsleute den getreuen Eckart nennen, voran und warnt” 
u. f. w. Auch der Burggeift von Rodenſtein und Schnel- 
lertö im Odenwalde, der den Ausbruch des Kriegs ver- 
Tündet, ift mit feinen Getöfe eine Art wilden Jaͤgers. — 
Wie gefagt, Bürger bat alle diefe Sagen nicht beachtet, 
höchftend eine Mähre von Strafe für Entweihung und 
Schänvung des Sonn- und Feiertag. (morunter, wie 
Götzinger bemerkt, auch der befannte Mann im Monde 
gehört) vor fich gehabt und dann frei, aber meifterlich, 
gebildet. Doc wir wollen Aug. Wild. Schlegel’d Worte 
(Charakteriſtiken und Kritiken, Il. S. 49), als die eines 
anerkannt trefflichen Beurtheilers, hören: . „Am meiften 
Verwandſchaft init der Lenore (fiehbe Seite 441) bat 
der wilde Jäger, und vielleicht ift er nur darum nicht 
zu gleicher Gelebrirät gelangt, weil er der jüngere Bruder 
- war. Der Grgenftand iſt mit frenger Enthaltung von 
allem Fremdartigen behandelt; vie Erfindung, den guten 
und böfen Engel in Geftalt zweier begleitender Reiter 
ericheinen zu lafien, iſt ganz im Geifte vefjelben; bie 
verhängnißvolle Symmetrie ihrer Warnungen und Auf- 
reigungen fondert die Momente der Handlung, und läßt 


zwiſchen ihrer ſtürmenden Bewegung die Reflexion zu 


Athem kommen, die immer ernſter einem nahenden Straf: 
gericht entgegenſieht. Sn den erften beiven Strophen, 
dem Gegenſatz des wilden Iagdgetöfes mit der feierlichen 
Heiligkeit des Gottesdienſtes, liegt ſchon der Sinn be 
Banzen befchloffen, der ſich nachher nur ftätig entwidelt. 
Die Darftellung ift meifterlich, vielleicht für eine Romanze . 
zu Eunftooll, wenigſtens von einer Kunft, wobei vie flu- 
dirte Wahl und Ausbildung der Züge zu fichtbar bleibt. 
Ueberhaupt bis auf das fo große und gewiſſermaßen ſpre⸗ 
chende Sylbenmaaß, bad aber nicht faßlich ind Gehoͤr fällt, 
18 | 
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und am wenisften fi einer Melodie ammeigt, iſt dem 
Gerichte eine Gründlichkeit der Ausführung gegeben, wo- 
tan e8 zu ſchwer trägt, um ganz vie Bahn des leichten 
Volksgeſanges zu fliegen, wiewohl es in der Anlage 
hoöchſt popular gepackt if. Die Ausrufungen, grellen 
Tonmalereien, und was es fonft zu viel hat, ohne wel⸗ 
A Weniger mehr fein würde: das verfteht fich von 
e I; 


(S. 114.) Das Arünfter zu Straßburg, von 
A. v. Arnim. 


Ludwig Achim von Arnim wurde ven 26. Januar 
4781 zu Berlin geboren, ſtudirte befonverd Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, lebte 1806 mit Clemens Brentano zu Heidel⸗ 
berg, dann in Berlin und zuletzt auf ſeinem Gute Wie⸗ 
persdorf bei Dahme im Ländchen Bärwalde, auf welchem 
er auch im Jahre 1831 den 21. Januar flarb. Seine 
Gemahlinn ift Bettina von Arnim, Brentano’s Schwe⸗ 
fter, die fih durch den unvergleichlichen, eine Fülle von 
Poeſie umſchließenden Briefwechlel Goethe's mit einem Kin 
de (3 Bode. Berlin 1835) berühmt gemacht bat und ge 
genmwärtig in Berlin lebt. — In Heidelberg hat Arnim 
mit Clemens Brentano des Knaben Wunderhorn 
herausgegeben (ſiehe Seite 300). Bon feinen eignen 
. Schriften im Gebiete der Erzählung feien bier aufgezäßlt: 
- Armutb, Reihtbum, Schuld und Buße der 
Bräfinn Dolores m. f. w. 2 Be. Berlin 1810; 
die Rronenwächter, Berlin 1817; die Sammlung 
ver Märchen und Novellen; außerdem fein Troͤſt 
Einſamkeit, alte und neue Sagen und Wahr 
Tagen, Geſchichten und Gedichte, Heivelberg 

1804. — Achim von Arnim if ein Dichter voll lebens 
diger Phantafte, der er aber oft zu fehr die Zügel fehies 
Ben läßt, die das Bizarre, dad Frapenhafte liebt. Kein 
rich Seine nennt ihn einen großen Dichter. Doch if eb 
ſchwer zu unterfcheiven, wie viel In feiner Charakterikif 
Ernſt, und wie viel Scherz if. Dagegen fagt er 7 
Wunderhorn: Dieſes Bud enthält wie holdfeligſten B 


m 
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then des veutfchen Geiſtes, und wer bad deutſche Bolt 
von einer liebenswürdigen Seite kennen lernen will, ber 
leſe dieſe Volkslieder. (Weber das Volkslied überhaupt 
ſehe man auch die Seite 455). — Die Sage, welche 
Arnim's „Münſter zu Straßburg“ zu Grunde liegt, 
kenne ich nicht. Nach ihm thürmen ſich die Felſen, um 

ſich dereinſt als Tempel Gottes zu woͤlben, ziehen fd 
die Adern edler Erze durch die Erde, um dieſe Gottes⸗ 
Häufer zu fchmüden, um bie Dienfchen zum Banen zu 
ermuntern. Erwin, deflen ganzed Sinnen darauf ge= 
richtet ift, Bott einen Dom zu bauen, ver aber feinen 
beſtimmten Plan fafien kann, kommt nach Sedingen am 
Oberrheine zwiſchen Schaffhaufen und Bafel, wo der 
Heilige Fridolin in grauer Heidenzeit eine Kirche erbaut 
batte, und die Idee zu dem hehren Münfter geht In 
ihm auf. Bifchof Konrad (ed muß Konrad HL von 
Lichtenberg gewefen fein, der 1273 die erzbifchöfliche 
Würde erhielt und 1299 vor Freiburg erfchlagen wurbe) 
geht in die Pläne des Meifters ein, der Bau beginnt. 
Aber fruchtlos wäre dad Bemühen gewefen, wenn nicht 
die Heiden Brüder, der Ermordete und der Mörder, mit 
ihren Xeibern die beiden Quellen geflillt und dem Thurme 
einen fihern Boden gegeben Hätten. Darin hat viefe 


Sage mit der im folgenden Gedichte behandelten Aehn⸗ 


lichEeit, daß in beiden der Dombau mit Quellen in Be 
ziehung tritt, nur daß dieſe bier ven Bau nicht hemmen, 
jene aber das ganze ungeheure Werk ftoden macht. “Die 
Sage it unheimlih. Daß überhaupt über die Dome fo 
viele Sagen entftanden, ift fein Wunder. Sol ein 
Domban war in der Gefchichte einer Stadt ein Epodde 
machenrded Ereigniß. Ale Kräfte concentrirten ſich auf 
ihn, und fo entftanden, gleichviel ob vollendet oder un- 
vollendet, jene ungeheuren Werke. Was fonft die Stäntes 
gefchichten bildet, And Streitigkeiten der Bürger mit den 
Biſchofen, over der Zünfte mit den Geſchlechtern (beides 
namentlih in Coln). Grregten fie auch oft für dem 
Augenblick gewaltig, ‘fo wurden doch die älteren bald 
wieder vergefien, weil in Turzem ein neuer Zwiſt wüthete. 
18° 
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Die Dome ˖aber ſtanden und wuchſen, groß und erhaben, 
und an das Große, an das Gewaltige find ja Die meiſten 
Sagen geknüpft. Meiftens muß bei einem Dombau et⸗ 
was Unheimliches vorgefallen fein; oft mifchte fich fogar 
der Teufel felbft ind Spiel. In Aachen foll er eine 
Kirche gebaut, fonft aber meiſtens den Bau der Kirchen 
“ geftört haben, fo daß mir noch die wenigften vollendet 
erblicken. — Nach der Gefchichte hat Erwin von Stein: 
bach den Bau des Straßburger Münfters nicht Begonnen. 
Sm Jahr 1015 legte ver Erzbifchof Werner von Habe: 
burg den Grund zu ihm. Der fumpfige Boden wurde 
mit erlenen Pfählen und mit einem mit geftoßenen Rob: 
len zubereiteten Lehm feftgefchlagen, auf dieſem ruben 
die Grundmauern fiebenundzwanzig Fuß tief in der Erde. 
Zweihundert und fechzig Jahre wurde gebaut, Alles aus 
gehauenen Steinen, bis Meiſter Erwin von Steinbach 
im Jahr 1276 ven berühmten Thurm begann. Sogar 
feine Tochter Sabine war thätig bei dem Werke, wie 
und noch zwei Herameter fagen. Nah Erwin’d Ton ®), 
defien Hauptwerk das mwunderichöne Portal ift, fehte fein 
Sohn Johannes von Steinbach dad Werk fort. Au 

er erlebte die Vollendung nicht; erſt der Meifter Johan 
ned Hülz aus Cöln folte den Dom im Jahre 1439 fo 
fhauen, wie er noch ſteht. Nach Niklas Vogt (Rhei⸗ 
nifche Gefchichten und Sagen, Bd. I. ©. 153) ift aber 
vierhundert und einundfechzig Jahre an dem einen Thur⸗ 
me gebaut worden, bis er fich wie eine pyramidaliſche 
Bappel in vielen Aeſten und Blättern über ven heiligen 
fleinernen Hain emporfchwingen Eonnte, 490 Fuß ho. 
Goethe, der ald Jüngling und als Mann das Straf: 
burger Drünfter gefehen hat, der als Jüngling mit glü- 
hender Begeifterung vor ihm geftanden und als Man 
tief in die einzelnen Verhältniffe, wie in die Grundideen 
des Ganzen gefchaut hat, fagt (ſämmtl. Werke, Br. 39. 
©. 346) in feinem Schriftchen von deutſcher Baukunſt, 


*) Geftorben den 16. Februar 1818; nach Goethe a. aD. 
am 17. Januar —XVI. Calenu. Febr. 
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D.M. Ervini a Steinbach, der Frucht jener Juͤng⸗ 
lingsjahre (1773), das Herder in fein Heft von beutfcher 
Art und Kunft (Hamburg 1773) aufgenommen hat: 
„Wie feifch Teuchtet er im Morgenpuftglanz mir entge- 
gen, wie froh Fonnt ih ihm meine Arme entgegen- 
ſtrecken, ſchauen die großen harmonifhen Maſſen, zu 
unzähligen Fleinen Theilen belebt: mie in Werfen ver 
ewigen Natur, bis aufs geringfte Zäferchen, alles Ge⸗ 
ftalt und "alles zweckend zum Ganzen, wie dad feftge- 
gründete, ungeheure Gebäude fich leicht in vie Luft hebt; 
wie durchbrochen alle und doch für die Ewigkeit!‘ Ge- 
gen dad Ende heißt ed: „Won der Stufe, auf melde 
Erwin geftiegen ift, wird ihn Eeiner herabfloßen. Hier 
ftebt fein Werk, tretet Hin und erfennet das tieffte Ge- 
fühl von Wahrheit und Schönheit der Verhältniſſe, wir- 
end aus ftarfer, rauher, deutfcher Seele, auf dem ein: 
gefchränkten vüftern Pfaffenfchauplag de8 medii aevi.” 
(Dem Styl in diefer frühen Schrift Goethe's merkt man 
den Einflug Hamanns und Herder's an; ſiehe darüber 
Goethe'n felbft im 2. Bde v. Dichtung und Mahrheit 
u. Karl Gutzkow, über Goethe im Wendepunkte zweier 


Jahrhunderte, Berlin 1836. ©. 70 ff.). Als Goethe 


ein Mann war fhrieb er feine Dichtung und Wahrheit 
aus meinen Leben, in deren 2. Bande (ſämmtl. Werke, 
Br. 25. ©. 264 — 272) er über dad Münfter kurz, 
in fchöner Form, fo Gediegenes fagt, wie je über daß: 
felhe gefprochen worden iſt. *) Ueber vie deutſche Bau- 





* Seiftreihes und jugfeich Gediegenes Hegel in 
feiner Aeſthetik, Bd. II. ©. 832 — 80, über bie 
romantifhe Architektur, wo es heißt: Es giebt Feine 
Architektur, welche bei fo ungeheuern, ſchwerlaſtenden 
Gteinmaffen und deren feiten Zufammenfügung den: 
noch den Typus des Leiten und Zierlihen fo voll 
kommen bewahrt. S. 342 lefen wir eine fhöne Schil- 
derung der Beitimmung der alten Kirchen: „In ſolchem 
Dom nun tft Raum für ein ganzes Volt. Denn hier 
fol fidy Die Gemeinde einer Stadt und Umgegend nicht 
um das Gebäude her, fondern im Innern befjelben 
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kunſt im Mittelalter mögen, außer Bolfferee'3 ausgezeich⸗ 
netem Werke über den chlner Dom (fiehe Seite 416.) 
208 Befte fein: Chriſtian Ludwig Stieglig, von alt 
deutfcher Baukunſt, 1820, und ©. Moller, über alt 
deutſche Baufunft, 1831, ein Heft ald erläuternder Tert 
zu feinen Denfmälern ver deutſchen Baykunft. Goethe 
fischte (wohl zuerft) dieſer bisher gothiich genannten Bau⸗ 
art den Namen einer deutſchen zu vindiciren, „va dad 
Gebäude an alter deuticher Stätte gegründet uwd in äch— 
ter deutfcher Zeit fo weit gediehen, auch der Name des 
Meifters auf dem beſcheidenen Grabſteine gleichfalld vater: 


verfammeln. Und fo haben auch alle mannigfaltigen 
Intereſſen ded Lebens, die nur irgend an das Keligiöfe 
anftreifen, hier nebeneinander Plag. Keine feite Ab⸗ 
theilungen von reihenweifen Bänken zertheilen und ver: 
engen den weiten Raum, fondern ungeftört kommt 
und geht jeder, miethet fih, ergreift für den augen 
blidlihen Gebrauch einen Stuhl, kniet nieder, ver: 
richtet fein Gebet und entfernt ſich wieder. Iſt nicht 
die Stunde der großen Meile, fo gefchieht das Ver: 
fhiedenfte ſtörungslos zu gleicher Zeit. Hier wird ge 
predigt, dort ein Kranfer gebracht; dazwiſchen hindurch 
zieht eine Proceffion langfam weiter; hier wird getauft; 
dort ein Todter durch die Kirche getragen; wieder au 

einem andern Orte Tieft ein Driefier Mefie oder feguet 
ein Paar zur Ehe ein, und überall liegt das of | 
nomadenmäßig auf den Anten vor Altären —8— 





ligenbildern. All dieß Vielfache ſchließt ein und daſſelbe 
Gebäude ein. Aber dieſe Mannigfaltigkeit und Ver⸗ 
einzelung verfchwindet in ihrem fteten Wechſel ebenie- 
& r gegen die Weite und Größe ded Gebäudes; nichts 
üllt das Ganze aus, alles eilt vorüber, die Indivi⸗ 
duen mit ihrem Treiben verlieren ſich und zerftäuben 
wie Punkte in diefem Grandiofen,_ das Momentane 
wird nur in feinem Borüberfliehen fichtbar, und dar: 
über hin erheben fich die ungeheuern, unendlichen 
Räume in ihrer fetten immer gleihen Form und Kon: 
uktion.“ — Schöne, gehaltvolle Worte dringt aud 
pfeudonyme Theodor Melad (Pfarrer Schwarz 
auf Rügen) in feinem religiöfen Roman „Erwin 
von Steindbad,” Bd. J. ©. 124 f., über die drik 
liche, befonders über die deutiche Baufunf. 
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landiſchen Klanges und Urfprungs iſt.“ In früher Ju⸗ 
gend hatte er Morurtheile gegen viefe deutſche Kunſt ein⸗ 
gefogen; allein jie ſchwanden, und er liebte fie im Alter 
fo, daß er fich nicht enthalten Eonnte, ihrer, mehr aber 
ber zu weltlichen Zweden, zu Burgen u. Del. m. ange⸗ 
wandten, in feiner Eaffifch = romantifchen Phantasmagorie 
Helena, dem Zwifchenfpiel zum Fauſt, zu gedenken, frei- 
U ganz zu dem Gange des Uebrigen paflend. Der im 
die Phorkyas umgewandelte Mephiſtopheles fagt: 


Und feine Burg! die folltet ihr mit Augen fehn, 
Das ift was andres gegen plumpes Mauerwerk, 

Das eure Väter, mir nichts, dir nichts, aufgewälzt, 
Cyklopiſch wie Cyklopen, rohen Stein ſogleich 

Auf rohe Steine ftürzend; dort hingegen, dort 

Iſt alles ſenk⸗ und wagerecht und regelhaft. 

Ron außen ſchaut fie! himmelan fie Frebt empor, 
So ftarr, fo wohl in Zugen, fniegelglatt wie Stahl. 
Zu Pettern hier — ja felbit der Gedanke gleitet ab. 
Und innen großer Höfe Raumgelaffe, ring 

Mit Baulichkeit umgeben, aller Art und Zwed. 

Da feht ihr Säulen, Säulen , Bogen, Bögelhen, 
Altane, Galerien zu fhauen aus und ein, 

Und Wappen. 


Möge es dem Schüler vergönnt fein, neben jene 
Worte des Meifters auch einige, grade in Beziehung 
auf die heilige oder Kirchliche Kunft, zu ſetzen, vie einem 
größeren Gedichte entlehnt find. 


Der Dome Thürme fteigen in ſchlanker Säulen Menge, 
Mit farbigleuchtenden Fenftern und Steingebilddgepränge, 
Danfopfer fonder Gleichen, zum hohen Hımmel hin, 
Dentteine, die nie ftürzen, dem tiefen deutfchen Sinn. 


Nach Goethe (Br. 39. S. 360), der dies mit [eb- 
bafter Freude fagt, wird unermüdlich am Straßburger 
Münfter hergeſtellt. Beſungen ift die Herrliche Kirche 
außerdem worden von Schenfenvorf, von einem ver Brüder 
Stöber in Straßburg, vielleicht auch von beiden, von 
Uhland mit Beziehung auf Goethe u. v. andern. 
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(©. 118.) Der Kölner Dom, von U. 2. Follen. 


Der Erzbiſchof Engelbert von Coͤln, geborener Graf 
von Berg, ein großer Fürſt und Kaiſer Friedrichs IL, 
des Hohenflaufen, Vifar durch dad ganze deutſche Neid, 
war es, der den Plan zu dem Dome, der herrlichfien 
chriſtlichen Kirche Deutſchlands und vielleicht der Welt *, 
entwarf. Aber erft ber ftvenge, ſtolze Konrad von Hoch⸗ 
ftetten, der zweite Erzbifchof nach ihm, legte im Jahre 
1248 in Gegenwart ded Gegenkaifers Wilhelm von Hol 
land und vieler andern Fürften ven Orundftein, und die 
Kirche begann fich. zu erheben. Reiche Gefchenke, vie er 
von Kaifer und Kürften erhalten hatte, reichere nod), 
die das Volk unaufhörlich an dem Grabe der drei Könige 
zu frommen Zwecken vpferte, fetten ihn in Stand, dad 
Gemwaltige zu beginnen, und fröhlich gedieh das Werk, 
ob auch Kämpfe unter den Bürgern tobten. (S. Vogt’ 
Rhein. Geſch. u. Sagen, IH. ©. 290 ff.). Bis zum 
Anfange des 16. Jahrhunderte — bid 1499 — murbe 
gebaut; da aber war nach’ und nach der heilige Eifer 
erlojchen, hin die Richtung nach dem Bditlichen, die das 


Mittelalter trog all feiner Rohheit befeelte, zu Ende der 


Gemeingeiſt. Der Bau blieb liegen, ver herrliche Dom 
unvollenvet, wie er noch trauernd ſteht. Das „alte heilige" 
Eöln, von dem einft ein Buch erfchien de admiranda 
magnitudine Coloniæ, fanf immer mehr. Jetzt unter 
Preußens Adler blühet eö neu empor. Der Dom ift in 
Form eines Kreuzes angelegt und hat eine Lünge von 
400 Fuß und im Durchſchnitt eine Breite von 180. 
Nur der prächtige Chor von 200 Fuß Höhe ift vollendet 
mit den ihn umgebenden Kapellen. Bon den beiden 
Thürmen, deren jeder 500 cülnifhe Fuß hoch werben 
follte, fleht ver eine uur 21 Fuß über der Erbe, bet 


*) Sch wende Raumer's Wort auf diefe Kirche an: „Wie 
dad Pantheon noch immer den heidnifhen Charakter 
trägt, fo kann man den cölner Dom nie in einen 
Zempel der Venus verwandeln.‘ | 
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andere hat 2, feiner Höhe erreicht. Das größefte Vers 
bienft um den Dom hat Sulpiz Boifjeree durch fein 
großes Werk über denfelben. Jahre lang hat er ge: 
arbeitet, Sabre lang Riſſen und Plänen nachgefpürt, 
zeichnen laſſen, Reifen gemacht, Eurzum Leine Mühe und 
feine Koften gefcheut, um feine Arbeit zu Stande zu bringen. 
Der Dom und er feien zufammengenannt! *) Biel iſt 
das Denkmal deutſchen Geiſtes und Gefühls und deutſcher 
Ausdauer befungen worden, viel auch jenes hochberühmte 
Gemälde, dad Dombild (u. a. von Eberhard von Groote, 
einem Gölner, u. F. W. Garove in einem Sonetten⸗ 
Kranze, im Taſchenbuche für Freunde altdeutſcher Zeit 
und Kunft, 1816), um das ſich ebenfalld vie Gebrüder 
Boifferee und J. Bertram verdient gemacht haben, wie 
um die altveutfchen Gemälde überhaupt. Karl Immer: 
mann ſagt in feiner Elegie Clio vom Dome, den er 
feine ganze Jugend hindurch zu fehauen fich gefehnt: 


Siehe, dort fteigen die Pfeiler empor des herrlichen Chores, 
Bogen, verbinden fie Fühn, leicht und gewaltig zugleich. 
Jegliher einzeln, wie groß! Ein himmelanftrebender Rieſe! 
Schauft du das ganze Gewölb', feinen ge jierlich und 
anf. 
Alſo dünken die Menfchen der Zeit, der auf ewig vergang’nen, 
Dich nach gewöhnlihem Maaß, ba des ganzen 
eſchlechts; 
Riſſeſt du Einen jedoch aus der Gruppe der Freunde und Feinde, 
Schreckt' er als Rieſe, o glaub’! deinen verzagenden Blick! 


*) Goethe jagt (Dichtung u. Wahrh. II. ©. 273): „Vor⸗ 
uͤglich belobe ich bier ‚den waderen Gulpiz Boifferee, 
er unermüdlich beichäftigt ift, in einem prachtvollen 

Kupferwerfe den Kölniihen Dom aufzuftellen, ald Mus 
jterh to ‚jener ungeheuren GSonceptionen, deren Sinn 
abylonifh in den Himmel ftrebte, und die zu dem 
irdiihen Mitteln dergeftalt außer Verhältniß waren, 
daß fie nothwendig in der Ausführung ſtocken mußten. 
Haben wir biäher geftaunet, daß folhe Bauwerke fo 
weit gediehen, fo werden wir mit der größten Ber: 
wunderung erfahren (durch die Riſſe), was zu Teiften 
die Abficht war. 

18** 
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Farbige Lichter durchfliegen das Schiff. Sie ſchaffen die Daͤmm'⸗ 


rung, 
Deren dad Wunder bedarf, daß es natürlich erfceint. 
Solches fchaffen die Fenfter, gemalt. Nun wirket die Sonne, 
Und ein Zauber und Glanz blendet dir Augen und Sim. 
Aber die Orgel beginnt; fie deutet vernehmlichen Laute 
Meiler und Bogen dir aus, Dämm’runs und Zauber und 
anz. 
Selige, dunkele Zeit, da der Stein dem Ewigen diente, 
ährend die heutige Kunſt nur die Gaferne begreift! 
Menfchen ja waren es doc, die diefe Fragmente gegründet; 
Sind wir nicht ihres Geſchlechts? Hat dad Seal und 
enterbt? 
Iſt und der zeugende Born, ung die heilige Quelle verſieget? 
Wurden wir (weh und!) verdammt, nur dad Gemeine zu 


an? — 
Solches und Aehnliches dachte der Hann der reifige, als er 

Aus der Pforte hinaus in die Bedachungen trat. 

Zu dem Thurm hin 309 ed mich jet (Ich war's, ich geſteh' e8)) 
Mich zu lehnen an ihn, meiner Betrachtungen Halt. 
Liebevoll drang mein Blick empor durch die Spitzen und Jaden: 

Ah, ihr waret fo reih, daß ihr verichwenden gedurft! 
Jetzo hatt’ ich erblidet den Krahn, der ernft von dem Dad 

Fragt: wie lang, o wie lang weh der Steine noch 

arr'n? 
Wehmuth ſchloß das Auge mir nun — — — — — 

In der Geſchichte der Deutſchen von Wolfgang Menzel, 
dem Niemand lebhaften Sinn und Liebe für Alles Por 
tifche des Mittelalters abftceiten Tann, Heißt ed: „Dad 

vößte dieſer Wunderwerke ver Kunft ifl, der Maffe nad 
ho wie der Tiefe ver auögefprochenen Ideen und an un: 
erreichten Erhabenheit, vollendet reiner Schönheit der Aus: 
führung, der Dom zu Cöln. Seine Meifter kennen mit 
nicht, Er ward angelegt 1248, das Chor geenvet 1320. 
Er ift noch unvollendet, Eeiner feiner Thürme ausgebaut; 
und doch ragt er über alle Gebäude der Welt hervor 
und übertrifft fie alle an innerer Bortrefflichkeit dei 
Kunſt.“ — Wenden wir und zu Follens Sage, fo ge 
ſtehe ich, daß ich nicht weiß, wo der Dichter fie gefunden 
bat. Gr ift felbit in Coin gemefen und hat den Dom 
gejehn; möglich alfo, daß er fie an Ort und Stelle ‚gehört 
bat, beſonders da fie bei ihm die Neberfchrift „Woldsfage” 
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tebgt. Aecht if fie offenbar und nicht geracht; ich ſelbſt 
aber babe leiver bei meinem Aufenthalte in Coln Zeine 
ähnliche Srzählung vernommen. Der Neid ver Beinen 
Baumeifter, die verfchmwägert find, hemmt das Werk. 
Der eine von ihnen, derjenige grade, welcher am Dome 
baut, ift eine dunkle, gefpenftige Geſtalt. Auf fein Wort 
trocknen die Quellen, die Thürme bannt er, daß Niemand 
fie weiter baue; er felbft verfchwinnet. Hoffentlich aber 
wird der Zauber, in ven der erzürnte Meifter die Thürme 
gelegt Hat, den Anflrengungen Preußens und der Nhein- 
lande, welche unermüdlich bauen Lafien, weichen, auf daß 
unfere ſpäten Enkel das herrlichſte Werk deutſcher Kunft 
vollendet fehn *) Der König von Preußen allein hat 
in den zwei legten Decennien nach einer Bekanntmachung 
im koͤnigl. Amtsblatte 195084 Thaler bewilligt; in ver 
Rheinprovinz werden Gollecten veranftaltet und zur Auf: 
munterung biöweilen Abbildungen und Hefte vertheilt. 
Berichte über den Fortgang der Arbeit, die ſich bisher 
nur auf Ausbeſſerungen befchräntte, enthalten mehrere 
Schrifthen und cölner Zeitungen, darunter befonverd die 
thein. Provinzial: Blätter. So möge denn irrig und un⸗ 
wahr werden, was Friedrich von Raumer im 6. Bande 
feiner Gefchichte der Hohenflaufen fagt: „Wie die Sachen 
jet ſtehen, bat das Königreich Frankreich Feine Kräfte 
und Mittel, einen Münfter zu bauen, wie damals bie 
Stadt Straßburg, und ebenfomwenig bringt Preußen einen 
kolner Dom, oder Defterreich eine St. Stephandficche in 
Wien zu Stande.” — Erlofchen find des Himmels 
Kerzen, 85 flarren, zwei gebrochne Herzen, 





*) Der geiftreihe Dr. Carus theilt in feinem Buche 
„Paris umd die Nheingegenden, Tagebuch einer Reile 
im Jahre 1885, Bd. 2. 1öter Brief, ©. 240 ff.“ nicht 

gen; die allgemeine Begeifterung für den Dom und 
en begonnenen Fortbau deſſelben, und Halt die Vollen⸗ 
dung für außer den Gränzen der Möglichkeit liegend. 
Von verfchiedenen Seiten iſt ihm widerſprochen worden. 
So von Hermann Friedländer in den Blättern für lit. 
Unterhaltung. 1887, Zebruar. 
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Die Thürme noch vom cölner Dom. VFin aͤhn⸗ 
liches wehmüthiges Gefühl hat Follen gehabt, als er in 
das Schiller's⸗Album die Verſe ſchrieb: 
Wie nach dem abgebroch'nen Thurmgeſchoß 
Des cölner Doms ein Künſtleraug' ſich wendet, 
Mie Kaifer Ott’ dad Grabmal Karls erſchloß, 
Der Züngling, felbft dem Tode ſchon verpfändet, 
Wie, Tod im Herzen, doch von Hoffnung groß, 
Noch Mar von Schenfendorf den Blick entfendet 
Zum tiefgefunf’nen Hohenftaufenfchloß, 
So nah’n wir Deutfchen deinem Chrenftein, 
D Schiller, Deutfchlands eingeden? und dein, 


Goethe der Greis Eonnte von dem Edlner Dome, von 
dem er jedoch meinte, daß er „nach fcharfer Prüfung 
gar wohl die erfte Stelle in diefer Bauart“ verbiene, 
(Bi. 39. ©. 357 u. 358) fagen: „Ich will nicht laͤug⸗ 
nen, daß der Anblick des koͤnner Domes von Außen eine 
gewiſſe Apprehenflon in mir erregte, der ich feinen Namien 
zu geben wüßte. Hat eine beveutende Ruine etwas Ehr⸗ 
würdiges, ahnen, fehen wir in Ihr den Gonflift eines 
würdigen Menſchenwerkes mit der ftillmächtigen, aber auch 
alles nicht achtenvden Zeit: fo tritt und hier ein Unvollen: 
detes, Ungeheured entgegen, mo eben dieſes Unfertige und 
an die Unzulänglicheit des Menfchen erinnert, fobald er 
ſich unterfängt, etwas Uebergroßes leiften zu wollen. 
Selbft der Dom inwendig macht und, wenn wir aufrid: 


tig fein wollen, zwar einen bedeutenden, aber doch uns‘ 


harmoniſchen Effekt; nur wenn wir in’8 Chor treten, wo 
das Vollendete und mit überrafchender Harmonie anfpridt, 
da erflaunen wir fröhlich, da erſchrecken wir freudig, und 
fühlen unfere Sehnfucht mehr als erfüllt.” *) Das Auge 


*) Andered Aehnliche findet fih noch an verfchiedenen 
Orten bei Goethe. Er nennt den Dom eine Ruine, 
denn ein nichtfertiged Werk fei einem zerftörten gleich; 
und fpricht: „Scheint es doch, ald wäre die Architektur 
nur da, um und zu überzeugen, daß durd mehrere 
Menihen in einer Folge von Zeit nichtd zu leiften 
iſt.“ — Das Folgende ſcheint wenig anwendbar auf 
den cölner Dom. 
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eines Zünglings aber wollten Ihränen füllen, als ed den 
heiligen Torſo erblickte. 
(S. 121.) Der Eranfe Nitter, von Fr. de Ir 
Motte Fonque. 


Friedrich Baron de la Motte Fouqué, Enkel des 
Generals gleiches Namens unter Friedrich II., wurde 


am 12. Februar 1777 zu Brandenburg geboren, Tämpfte 


während der Nevolutionsfänpfe und dann, nachdem er 
die Zwifchenzeit auf dem Lande zugebracht Hatte, in den 
Befreiungdfriegen, ftritt mader und nahm mit dem Titel 
eined Majors nach dem Kriege feinen Abſchied. Nach 
einem längern Aufenthalt in Berlin lebt er gegenwärtig 
in Halle; feine Gemahlinn Garoline, eine geiftreiche Er— 
zählerinn, iſt bereits geftorben. — Fouqué iſt der, ber 
die Ideen der romantiſchen Schule unter dem großen 
Publikum bekannt gemacht und ausgebreitet hat. Er hat 
viel gejchrieben, ich erwähne hier außer feinen Gedichten 
(Stuttgart und Tübingen 1816 — 27) nur das füßlieb- 
liche Märchen Undine Wir befigen noch mehr Aus⸗ 
gegeichneted von ihm; indefjen bat er offenbar zu viel 
geichrieben. Oft wiederholten fich feine Tiraden von Minne 
und Reckenthum, zu wenig beobachtete er das Coſtume 
der Zeit, er wurde manierirt, und jo kommt ed, daß 
man dieſen reichen, ritterlichen Dichter häufig verſpotten 
hört und bei feinem Namen lächeln fieht. — Wie hier 
der franfe Ritter feine Wunden vergeffen hat und 
dinaus zum Kampfe will, die Wirklichkeit fühlenn aber 
tief traurig wird, fo vief der bei Raffano gefangene tod⸗ 
wunde Ezzelin (ſ. S. 325.), ald man in der erfien Nacht 
feiner Gefangenfchaft heftig Täutete, zornig: „geht und 
ſtecht den Priefter niever, welcher mit ven Glocken fo 
ſtürmt!“ Als man ibm geantwortet hatte, er fei im Ge⸗ 
füngniffe und nicht mehr der mächtige Podeſta, faß er 
ſchweigend und finſter auf ven Boden hlidend, verfchmäh- 
fe Arznei und Nahrung und riß; da dies zu langſam 
zum Tode führte, die Binden von den Wunden. ©. Rau: 
mer's Befchichte der Hohenſtaufen. 4. Band. 


(&. 122.) Das Burgfräulein von Windeck, 
von A. v. Chamiſſo. 


Avelbert von Chamiſſo wurde am 27. Ian. 1781 
auf dem Schloffe Boncourt in der Champagne *) aus 
einer alten Famille geboren, Fam jung nach Berlin und 
fuchte dort in den Geiſt deutſcher Sprache und Poeſie 
einzubringen. Unter Napoleons Koifertbum war er eine 
Zeit lang Profeffor einer franzöftfchen Militärfchule, lebte 
aber auch mitunter in Paris und in der Schweiz bi 
Frau von Sta&l und feit 1811 wieder, mit Stubien be 
ſchaͤftigt, in Berlin. Bon 1815 — 18 madte er aß 
Naturforfcher mit dem jüngeren Kotzebue eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Reife um die Welt, deren Refultate und Ereigniſſe 
er anziehend mitgetheilt Hat. Seitvem in Berlin, Dr. 
phil. und Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften. Im 
Sommer des Jahres 1838 (am 21. Aug.) iſt er daſelbſt 
geftorben. — Sämmtliche Werke, 4 Bände, Leipzig 
1836. Darunter beſonders Gedichte (einzeln erſchie⸗ 
nen, Leipz. 1837. 4. Aufl.) und das phantaftifche, eigen: 
thümlichfchöne Märchen Peter Schlemihl, von dem 
Mann, ver feinen Schatten verloren bat (meuefte Ausg. 
Nürnberg 1839, in Sterotypen, beforgt durch Chamiſſo's 
Freund Julius Higig). Des Dichters Leben, Nachlaß und 
Briefwechſel giebt gegenwärtig ebenfalls Hitig heraus. — 
Die Gedichte find fehön, finnig und fräftig; indeß fiheint 
Chamiſſo von berliner Literaten doch zu hoch geftellt wor: 
den zu fein. Eine zwar auch lobenve, aber geviegene 
Kritik Hat der in engerem Kreife als Kritiker hochange⸗ 
fehene, frühserftorbene Wilhelm Neumann in die berli⸗ 
ner Jahrbücher für wiffenfchaftliche Kritik gefchrieben; 
der Conrektor Hiede in Zei bat fie in fein fehr zwei: 
mäßiges Handbuch deutfcher Profa für die oberften Gym⸗ 
naſialklaſſen (Leipzig und Zeig 1835) aufgenummen. — 
Chamiſſo's Burgfräufein von Windeck ift eine fhöne, me: 


*) Er hat das Schloß feiner Väter befungen, das ned 
feft in feiner Phantafie ftand, während der Pflug über 
die Stelle geht, auf der ed einſt emporragte. 
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lobiſche Romanze, einfach, Kein Wort zu viel, keines zu 
wenig, und namentlich der Schluß iſt überaus zart. Die 
Sage wird gewöhnlich von der Burg Windeck im Bühler⸗ 
ihale zwifchen Raſtadt und Kehl erzählt, nur ausführ⸗ 
licher, und das Ganze geftaltet fich gefpenftiger. Sie fteht 
im 18. Sahrgange von A. Schreiber's Taſchenbuch Cor⸗ 
nella unter der Ueberfchrift „nie todte Braut.’ „Die Burg 
zu Lauf, eigentlih Neuwindeck genannt, ſoll vor ihrer 
Zerſtörung fange unbewohnt geweſen fein, wegen des 
Geiſterſpucka, der fih Tag und Nacht darin hören ließ. 
Zu diefer Zeit fuchte ein junger Ritter, ver in der Gegend 
fremd war, Herberge auf der Burg. Gr hatte Mühe, 
in der nächtlichen Dunkelheit den Eingang zu finden. 
Im Schloßhofe fand Hohes Brad, und fein Ruf ver- 
hallte fchauerlich zwifchen den einfamen Mauern. CEndlich 
erblickte er in einem Zimmer der Burg ein Licht und 
flieg die Treppen hinauf. Im alten Ritterfaale ſaß ein 
Mägplein an einem Tiſche und fchien fo vertieft in Ge 
danken, daß ed den Lintretenden nicht bemerkte. Sie 
war fchön, wie ein Engel, aber die Rofen ihrer Wangen 
fbienen vom Kummer gebleiht. Auf ven Gruß des 
Ritters ſah ſie auf und nickte mit dem Kopfe. Als x 
feine Bitte um ein Nachtlager vorgebracht, ſtand fie auf, 
holte Wein und Wildpret und mancherlei Geflügel herz 
Bei und gab dem Fremden ein Zeichen, ſich's fchmeden 
zu laffen. Brot und Salz fehlten, er hatte aber nicht. 
ven Muth darum zu Bitten; denn es Tam ihm alles gar 
unheimlich vor, beſonders, da die Jungfrau bis jet noch 
fein Wort gefprochen. Bald regte aber der Wein die 
Lebensgeiſter des Ritters auf, und er begann ein Geſpräch: 
„Ihr fein wohl die Tochter dieſes Haufes?” Sie nidte 
mit dem Kopfe. „Und eure Eltern?" Sie zeigte nach 
ein Baar Bilpniffen an ver Wand und ſprach mit leiſer 
Stimme; „„Ich bin die Regte meines Stammes.” Dem 
jungen Ritter gefiel Die fchöne Maid über vie Mapen, 
und da er auch dem Kruge fleißig zuſprach, jo ging ibm 
dad Herz immer mehr auf, Er war arm und dachte, bier 
kannſt pu vielleicht dein Blüd machen, Mach einigen Neben 


ergriff er ihre Hand und fragte, ob fle noch frei fe? 
Sie bejahte ed mit einem abermaligen Kopfniden, und 
der Ritter machte ihr einen Heiratbsantrag.. Ihr Ant: 
lig erheiterte ſich jet; Ile fand auf, nahm aus einer 
Schublade zmei Ringe und einen Kranz von Rosmarin, 
den fie ſich in die ſchwarzen Loden Heftete; dann winfte 
fie dem Hütter, ihre zu folgen. Er gehorchte, nicht ohne 
Brauen, 'und hätte gern fein Wort zurüdgehabt; aber in 
diefom Augenblide traten zwei ehrwürdige reife herein, 
feſtlich geFleivet, die ihn und die Jungfrau in die Mitte 
nahmen und nach ver Burgfapelle führten. Dort flan- 
ben mehrere Srabmähler, auf einem verfelben lag ein 
Bifchof. aus Erz gegofien im Eirchlichen Ornate. Die 
Jungfrau berührte die eherne Geftalt, die fich fchnell er: 
bob und vor den Altar trat, auf welchem fich die Kerzen 
von felbft anzündeten. Die ehernen Züge des Bifchofs 
ſchienen ſich zu beleben, feine Augen glänzten wie Sterne 
durch leichten Nebel, und er jprach mit tiefer, hohler Stim⸗ 
me: „Kurd von Stein, fagt, ob ihr die gegenwärtige 
Sungfrau Bertha von Windel zu Euerm ehelichen Ge⸗ 
fpons erſehen Habt?" Der Ritter bebte, wie das Laub 
der Eſche im Winde, dad Wort erftarb auf feiner Zunge, 
und feine Sinne fingen an ſich zu verwirren. Da börte 
man dad Krähen eines Hahns in einem benachbarten Mel: 
erhofe, die ganze Berfammlung verſchwand, eine furchtbase 
Windsébraut fuhr durch die Kapelle und fehlen vie Burg 
aus ihrer Tiefe zu reißen. Der Ritter fiel ohnmädtig 


“nieder, und ald er wieder zu fi) kam, lag er im hohen 


Graſe des Schloßhofs, und neben ihm flanv fein treues 
Roß.“ — So, wie diefe Sage dafteht, Hat fie einige 


Achnlichkeit mit des Phflegon von Tralles unnatürlicher 


Geſchichte von der liebegierigen Todten, die GOoethe — 
was vermag nicht der wahre Dichter! — zu einer det 
fehönften, freilich noch immer fündlichen, deutfchen Balla⸗ 
den umgearbeitet hat, zu der Braut von Korinth. Mir 
ſcheint Chamiſſo's fo ganz natürliche Dichtung weit lieb 
licher, als die aͤchte Sage, und wir müflen dem lichten 
Genius danken, der zu guter Stunde um den Dichter 
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‚ Rwebte, der fonft fo oft das Graufige, Erſchütternde 


lebt 9. — Eine andere Burg Windel liegt an der 
Bergſtraße über dem Städtchen Weinheim, im 12. Jahre 
hundert erbaut. Man hat von ihren Berge eine weite 
Ausfiht in Die Mbeinebene nah Worms, Mannheim, 
Speier. Bon den Trummern ift allein noch ein hoher 
runder Thurm von Granit, ein hohes Kellergemölbe 
und ein fchöner Pferbeftall ziemlich erhalten. (S. Hel⸗ 
mina von Chézy, Gemaͤlde von Heidelberg u. ſ. w. ©. 158.) 
Bon dieſer erzählt in den rheinifchen Provinzial - Blättern 
(Eöln b. Bachem, 1838, März: und Aprilheft) ein Un—⸗ 
genannter eine lange Gefchichte, die weiter nichts ift, als 
Schreiber's Sage breiter gehämmert. Mir iſt durchaus 
nicht bekannt, daß man von dieſer Burg Gleiches, wie von 
jener erzähle; A. Schreiber aber, der bekannte Verfaſſer 


des Handbuchs fuͤr Rheinreiſende und Herausgeber der 


Rheinſagen, kennt jicherlich feine Heimath, und fo muß 
ih die Gefchichte in ven Provinzial = Blättern billig für 
etwas leichtſinnig hingefchrieben und für einen Irrthum 
halten **). 





*) Hierher gehört auh im Ganzen Wolfgang Menzel's 
Urtheil (deutſche Literatur, 2. Aufl. IV. Bd. ©. 2: 
Wie Fam Chamiffo der Weltumfegler, der wie ein 
Indier in tiefen Frieden der lieblichſten Pflanzenwelt 
auf der fchönften und vielleicht einzigen Dafe im Ber: 
liner Sandmeer lebende Naturfreund, zu einer Poefte 
des wilden Wahnfinns ? Sft e8 der Gegenfaß, der, den 
fanfteften Naturen das Talent gewährt, Schreckliches 
zu Dichten, fo wie umgekehrt die tollſte Luftigfeit des 
Komikers häufig_aus einer tiefmelandolifhen Seele 
fommt?.... Iſt der Dichter nur das Plare Meer, 
das und um fo fchöner den Sturm der Nebel und 
Wolfen wiederfpiegelt, je ruhiger es felber it? Sch 
glaube fo, ohne den liebenswürdigen Dichter näher zu. 
kennen. 

**) Cine dritte Burg Windeck, früher den Grafen von 
Cain gehörig, liegt im Ciegthale im Kreife Waldbröl 
des Regierungsbezirkes Cöln. 


% 
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(S. 124.) Das Lied vom Ninge, aus des 
Knaben Wunderhorn. 


Goethe nennt in ſeiner Recenſion des Wunderhorad 
(ſaͤmmtl. Werke, Bd. 33. S. 186) dieſes Lied „roman⸗ 
tiſch zart.“ Es iſt eine recht holdſelige Blüthe des deut⸗ 
ſchen Geiſtes, wie Heine geſagt (ſiehe Seite 410), ein 
Wehen der friſchen Morgenluft altdeutſchen Wandels, wie 
Achim von Arnim ſpricht (Nachſchrift an den Leſer. Wun⸗ 
derhorn I S. 464), der Schmerz, wie rührend, der Aus⸗ 
taufch der letzten Gefchenfe, wie natürlich und treu. Daß 
der Volksgeſang Griminalfälle liebt, varf uns nicht wur: 
dern. Was flört mehr die tiefe Ruhe des Volkslebend 
und macht einen größeren Eindruck, als der gewaltſame 
Fon eines Menſchen, fe er nun ein Mord, over eine 
Hinrichtung. Noch heute werben in allen Schenken Lie 
der auf Verbrecher gemacht, deren Auftreten nicht ganz 
unedel war, und deren Vergeben durch Rachſucht, Zorn 
u. dgl. m. einen Theil des Gehäfjigen verliert und etwas 
enıfchuldigt werben Fann. Das Spinnen des Todtenhem⸗ 
des finden wir öfter in Volkspoeſien. 


(S. 126.) Der verlorene Schwimmer, aus ve 
Knaben Wunderhorn. 


Diefed Gedicht nennt Goethe „anmuthig und voll 
Gefühl“. Die Sprache ift gewählt, voll zarter, Lieblicher 
Bilder, wie in wenigen Volksliedern. Nach Leid ge 
fhab ihm Weh: nah dem Schmerz der Liebe empfand 
er des Todes Schmerz. Schön, wenn am Ende aud ei 
was überfchwänglich, iſt das Bild von den Thränen. Die 
Sitte, in den Pokal, ver auf des Könige Wohl die 
Hunde macht, ein Licht zu ſetzen, Eenne ich nicht; auf 
Karl Zul. Weber, ver in feinem großen Auflage „vie 
Trinkluſt“ (Demokritos, 5. Br. S. 155 — 212) bob 
viele Kuriofa gefammelt hat, führt jie nicht an. Es muß 
indeß doch wohl ritterlicher Brauch geweien fein. Das 
Unbeflimmte des Schluffes, bei dem ſich wohl jeber bet 
püfterften Ahnung überläßt, iſt fehr gelungen. 


m — 


In O. 8% 3 Wolfs Halle der Völker (f. Seite 
300.) Br. 1. ©. 140 findet fih ein dieſem ganz 
ähnliches Lied, welches Dr. Wolff aus dem Nieverläns 
diſchen überfeht hat. Es trägt die Ueberſchrift „Bon 
wei Kongskindern“; die erfte Strophe lautet: . 

Es waren zwei Königskinder, 

Die hatten einander fo lieb, 

Konnten nicht zu einander fommen, 

Das Waffer war viel zu tief. 


In der zweiten Strophe werden auch drei Kerzen 
aufgeſteckt; doch fcheint ich zum Unterſchiede von dem 
oberdeutfchen Volksliede ver Krämerfinn des bollänpifchen 
Volkes in dem Zufage andzufprechen: „drei Kerzen, zwölf 
aufs Pfund.” Nun kommt aber eine böfe Alte und 
blaͤßt die Lichter aus, der junge Helv ertrinkt. Die Kb: 
aigstochter geht luſtwandeln längs der See, bie Fiſcher 
werfen ihr Die Nee aus und ziehen heraus des Könige 
Sohn an Jahren jung. Sie giebt dem Zifcher einen 
Ring von Gold, nimmt des Geliebten Leiche in ven 
Arm, küßt fie auf den Mund und fpringt mit ihr in 
die See. 

Lebt wohl, mein Bater und Mutter! 
Mich feht ihr nimmermehr! 


Diefer Schluß feblt dem vdeutfchen Liede. Der Zus 
fanmenbefig der Volkspoeſien (fiehe auch Anmerkung 


©. 428.) zeigt deutlih dad Zufammengehören — nicht 


das politische — Deutfchlanns und Hollands. Dr. Wolff 
merkt an: „Bin im Norden fehr viel gejungenes Lieb, 
das man faft in allen veutfchen Dialekten findet. Bei 
Hoffmann (Heinrich Hoffmann von Fallersleben, Hol⸗ 
länpifche Volkslieder, aus denen Wolfj überfegt bat) 
lc. ©. 112. Bergleiche Wunderhorn D., 252; Bü- 
hing und Bon der Hagen, Sammlung deutſcher Volks⸗ 
leer ©. 180; Nyerup I. S. 47 — 50; Svenska 
Folkvisar L 103, 106. I. 106 — 110. IL. 210. — 
Mit ganz abweichendem Schluffe fleht es bei Meinert, 
Fylgie 1. 137, — Sollte der Dichter des urfprüngs 


— 48 — 


lichen Liedes, mag nun das deutſche, oder das holläandi⸗ 
ſche das ächte ſein, nicht vor ſeinem Geiſte die altgrie⸗ 
chiſche Sage von Hero und Leander gehabt haben, die 


Mufäus in einem epiſchen Gedichte behandelt Hat (Au: 
gabe u. Ueberfegung von Franz Paſſow, 1810), um . 


die uns Schiller in einer Ballade, vielleicht in feiner 


am menigften gelungenen, darftelt? Nur ift Leanvern 
die Schwinmfahrt von Abydos hinüber nad) Seflod zu 
feiner Geliebten oft gelungen, bis endlich die Wellen 
fein Grab werben, und Hero fich gleichfalls in die Fluth 
flürzt. Der größeſte und unglüdlichfie unter Englands 
neueren Dichtern, der ritterlihe Lord Byron, ſchwamm 
im Jahre 1810 ebenfalls über den Hellefpont, um zu 
beweifen, daß das von Leauder erzählte möglich fet. 


(S. 127.) Das römifche Glas, aus des Knaben 
Wunderhorn. 


Goethe nennt das Gedicht „von der guten, zarten, 
innigen Romanzenart; etwas raͤthſelhafter, als das vor: 
hergehende, der Graf von Falkenſtein.“ Der junge Rit- 
ter fährt auf dem Rheine und trinft aus einem Römer 
auf feines Liebchens Wohl, das oben auf dem Berge 
ftebt. Im Raufche vergibt er, daß fie ihm entbedt hat, 
fie müſſe auf ihres Vaters Befehl ind Klofter gehn. Als 
er ſich daran erinnert, reitet ev mit feinem Knechte vor 
dad Klofter, aber jie ift fchon eingefleivet, für ihn ver⸗ 
loren. 

„Mein Haar iſt abgeſchnitten 
Leb' wohl in Ewigkeit!“ 


Da verſpringt ihm das Herz. — Da dieſes Lied 
offenbar urſprünglich vom Rheine iſt, den es erwähnt, 
fo kann man wohl die Vermuthung aufſtellen, daß es 
eine leichtere, populaͤre Umbildung der Sage von Roland 
und Hildegard ſei. Wie Roland im Angeſichte des Klo⸗ 
ſters Nonnenwörth, fo ſtirbt auch der junge Ritter vor 
dem Thore,-da8 die Beliebte verfchloffen haͤlt. Der Ins 


halt des Volksliebes If ganz | einfach, die tragiſchen Mo- 


tive aus der alten Sage find in einen Befehl des Vaterd 
umgewandelt, und der Zeitraum von zwei Jahren ift in 


den von noch nicht zwei Tagen zufammengezogen. — 
Zwei andere deutſche Volkslieder, deren Gang dem des 


eben befprochenen faft gleich ift, In welchen fogar einzelne 
Strophen mit den entſprechenden dieſes faft gleichlautend 
find, finden fi im Wunderhorn ©. 70 und in Herver's 


Stimmen ver Völker (f. S. 300 u. d. Anmerf. zu Edward) 


3.2. (Sämmtl. Werke zur fhönen Lit. u. Kunft Bo. 8.) 
S. 167. Das Lied im MWunderhorn, „Die Nonne” 
überfchrieben, unterfcheidet fich darin von dem römifchen 
Glas in demfelben, daß der jüngfte Ritter, ein Grafen 
john, dem Mädchen auf hohen Bergen nicht einen DBe« 
Ger zutrinkt, fondern ihr ein Ninglein reichen will, aber 
nit gefonnen ift, fie zu eblichen, wie er doch anfangs 
verfprochen. Sie geht ind Klofter. Das träumt dem 
Grafen nad einem Bierteljahre, er bereut und reitet zu 
biefem. Doch ſchon iſt ein Jahr vergangen *), fie ift 
feine Novize mehr, ſondern Nonne und auf immer dem 
Klofter verlobt. Der Graf fett ſich auf einen Stein vor 
dem Kofler, und das Herz bricht ihm; fie gräbt ihm 
mit ihren fchneemeißen Händelein ein Grab und giebt 
ihm aus ihren ſchwarzbraunen Neugelein das Weihmafler. 
Das Ganze fchließt mit einer Nutzanwendung, die nicht 
teht zu dem Uebrigen paffen will. Das Volkslied aus 
Herder’8 Stimmen der Völker, „das Lied vom jungen 
Grafen“ überfchrieben, lautet fo: 





*) Nach einem Vierteljahre hat es dem Grafen geträumt, 
nach einem Jahre aber gelangt er erft an das Klofter. 
Des Grafen Heimath muß aljo fern von dem Klofter, 
fern von dem Rheine geweſen fein, wofür aud das 
Reiten über Berg und Thal in der 10. Strophe fpridht. 
Mir ift Roland dabei eingefallen, der auch vom Rheine 
weg nad Paläftina oder nad Spanien gezogen war. 
Darin ift Diefed zweite Lied wahrfcheinliher, ald das 
erfte, daß die ‚Einkleidung der Nonne erft nad einem 
Jahre gefchehen. ift. 2 
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Ich ſteh' auf einem hohen Berg 
Seh’ nunter in's tiefe Thal, 

Da fah ich ein Schifflein ſchweben, 
Darin drei Grafen ſaſſ'n. 


. Der allerjüngf’, der drunter war, 


Die in dem Schifflein fan, _ 
Der gebot feiner Lieben zu trinken 
Aus einem venedifhen Glas, 


„Was gibft du mir lang zu trinken, 


Was ſchenkſt du mir lang ein? - 


Ich will jest in ein Klofter gehn, 
Kin Gottes Dienerinn fein.” 


Willſt du jegt in ein Klofter gehen, 
Willſt Gottes Dienerinn fein, 

So geh in Öotted Namen; 

Dein’d gleichen giebt’d noch mehr!“ 


Und ald ed war um Mitternacht, 


Dem jung’n Graf träumt’s fo ſchwer, 


Als od fein allerliebfter Schag 
In's Klofter gezogen wär. 


„Auf Knecht, fteh auf und tummle dich; 


Satt'! unfer beide Pferd’! | 


Wir wollen reiten, fey Tag oder Nadıt; 
Die Lieb’ ift Reitens werth!“ 


Und da fie vor jen's Klofter Famen, 

Wohl vor das hohe Thor, 
ragt’ er nad) jüngft der Nonnen, 
ie in dem Klofter war. 

Das Nönnlein Fam gegangen 
n einem ſchneeweiſſen Kleid; 
r Häärl war abgefchnitten, 

Ihr rother Mund war bleid,. 


Der Knab er ſetzt fi nieder, 
Er faß auf einem Stein; 
Er weint die hellen Thränen, 
Brady ihm fein Herz entzwei. — 





1 


Menn Herder zu dem venediſchen Glas in ber 2. Strophe 
anmerkt: „Nach ver Travition ein Glas, das den Trank 
vergiftete“, fo iſt es offenkundig, daß diefe Tradition 
ganz falſch und dem Sinne des Liedes gar nicht ent= 
fprechend if. Wie Tann der junge Graf feine Liebſte 
vergiften wollen, die in der 5. Strophe fein „herzaller⸗ 
liebſter Schag‘ Heißt, um vie er, als fie ind Kloſter ge: 


: gangen war, die bellen Thränen weint, um die ihm das 
Herz entzwei bricht? der unmuthige Spruch in der 4. 


Strophe ift nur ein Verſuch zum GSelbfitröften. Daß 
venedifche Glas muß ganz etwas Achnliches fein, wie daß 
tömijche, der Roͤmer („engliſch rummer, bollänt. roe- 
mer, ſchwed. remare. Wahrjcheinlih vom gothifchen 
rum, geräumig, weit, fo daß es ein weites bauchiges 


Weinglas bedeutet.” Siehe K. Schwend, Wörterbuch der 


dentfchen Sprache. 3. Ausgabe, Frankfurt a. M. 1838. 
©. 260) *). Go mwäre denn dieſes Lied in feinem In⸗ 
bafte faft ganz dem erften gleich; nur ift in feiner erflen 
Strophe der Rhein nicht erwähnt. Der Elſaß, in wel 
chem es nach Herver gefungen wird **), mag ed dem 
nieverrheinifchen Liede abgelaufcht haben. Wenn das 
erfte Lied das urſprüngliche ift, fo muß das zweite eine 
Erweiterung deffelben fein, die an Ort und Stelle, in 
der Gegend von Rolandseck, entflanden if. Dr. ©. 2. 
B. Wolff tHeilt aud dem Holländiichen in feiner Halle 
der Völker, Bo. 1. ©. 137, eine Romanze „vie Nonne” 
mit, welche beinahe ganz das veufiche Volkslied iſt. Nur 
heißt es in der erſten Strophe nicht: „Sah wohl ven ' 
tiefen, tiefen Rhein‘, fondern „Und blidte feewärts ein”; 
und fo findet fi auch in ver Folge noch einiges für 
Holland Bezeichnende. Der Ritter trinkt wohl auch dem 


*) Man fieht, wie bald dad Volk die urfprüngliche Abe 
ſtammung vergeffen, aus dem räumigen Glaſe ein 
römiſches und diefem nachbildend gar ein venediſches 
Glas gemacht hat. 

*) dedg ſchreibdt: Aus dem Munde des Volks im Elſaß. 

ie Melodie ift traurig und rührend; an Einfalt bei: 
nahe ein Kirchengeſang. 


Maͤdchen zu, aber er will fie nicht heiraten, weil fie zu arm 
tft, und, fpottet noch ihrer Abficht ins Klofter zu gehn. 
Sie. geht im daffelbe, aber mittlerweile ift ihr Vater ges 


florben, und num findet man in des Herren Land fein 


teicher Kind. Da reitet der Reiter vor das Klofter, um 
fie zu eblichen; fie aber ſitzt eingefchloffen und ift Jeſu 


Braut; endlich erfcheint fie ihm, ihr Haar ift abgefchoren 
u. |. w. Dem Reiter bricht nicht das Herz, wie dem in 
den deutichen Liedern, fondern er 


Mögt’ wieder heimwärts reiten, 
Mögt’ wieder heimmwärts gehn, 
Mögt’ eine And’re wählen, 
Meine Lieb thut mir vergehn. 


Wolff met an: Ein ins Norden viel verbreitetes und 
gefungenes Lied, das noch jetzt in Deutſchland häufig im 
Munde ded Volkes gehört wird. Das Holländiſche theilt 
Hoffmann (Horae Belicae, p. Il, over Hollaͤndiſche 
Volkslieder u. f. w.) J. c. ©. 128 aus einem alten 
Liederbuche mit. Vgl. Herder, Volksliedek L ©. 15; 
MWunderhorn J. ©. 70; Wyß, Sammlung von Schwei⸗ 
zer Kuhreigen ©. 72; Meinerts Fylgie. ©. 35; Schmel⸗ 
lev’8 Mundarten Baiernd ©. 444. Im fränkifchen Dia: 
left bejige ich es handſchriftlich, nach mündlicher Ueber: 
lieferung aus dem Itzgrunde (bei Koburg. Doch fehlt 
es im 2. DB. unter den Liedern aus dem Itzarunde). — 
Bol. ferner Udvalgte Danske Viser V. T. S. 
LXXXYV un Svenska Folkvisar I. p. 212. 


(S. 128.) Das verfunfene Schloß, von Fr. v. 


Der tiefe, flille See bei Andernach am Rheine ift der 
LZaacher See, zwei Stunden von jenem Stäptchen entfernt. 
800 Fuß über der Meeresfläche liegt er in einem waldigen 
Bergkeſſel; Lavamafien bilden das Beftein der umliegenven 
Höhen und zeigen deutlich, was der See iſt: der Krater 
- eines eingeflürzten Vulkans. Das Waffer iſt außerordent⸗ 
lich klar und kalt und enthält eine Menge von Ziihen; 








die Tiefe ift bedeutend, 214, nach andern gar an 400 Fuß. 
Früher wurde der See für unergrünvlich gehalten. An 
der Oftfeite, 15 Schritte vom Ufer, findet fih eine Ver— 
tiefung, aus der Eohlenfaure Luft aufiteigt und die Hits 
einfliegenden Vögel tönten foll, woher wohl die Sage 
entftanden ift, daß Fein Vogel, ohne zu eritiden, über 
den See fliegen koͤnne. Daher: „Was Leben Hat 
und Odem, ziehet hinab der Schlund.” An 
der Weſtſeite des Sees liegt das frühere Benebdiktiner- 
Klofter, das reiche Schäge, darunter auch literarifche, 
enthielt, mit einer fchönen gothifchen Kirche, in melcher 
die Grabmäler vieler Edeln von der Leyen, von Elz, von 
Metternich ſich befinden, wie auch dad des Stifters des 
Klofters, des Grafen Heinrich IL. von Laach (a lacu). 
Nach Freher (Origines Palat. P. II. cap. 9) ftand 
einft auf dem Berge, auf den See hinabjchauend, ein 
Schloß, welches dieſer Graf Heinrich niederriß und an 
feiner Stelle Kirche und Klofter gründete *). Die Sage 
erzählt, Graf Heinrich fei lange unentjchloffen geweſen 
über den Platz der zu bauenden Kirche; da fei ihm und 
feinee Gemahliun eine höhere Erfdeinung geworben, fie 
hätten von ihrer Burg am See bei Nacht das ganze 


— — 


*) Freher a. a. O. beſchreibt auch den See: Est Iacus 
ille sive stagnum, a quo nomen habet, longe amplis- 
simus, vix duarum horarum spatio .eircumeundus et 
emetiendus, cinctus undique monte perpetuo, nullo 
hiatu patente (nisi qua per angustiam quandam ab 
Antenaco aditus et intreitus est) et quasi naturali 
cuidam lebeti sive aheno infusus, et solo suo fonte 
contentus nullis torrentibus rivulisque pervius. Aqua 
clarissima, pisculenta maxime, semper limpida; et 
quum sit gelidissima, nullo hiberne frigore, nisi gra- 
vissimo insolitoque et toti regioni noxio, congelatur. 
Uno loco per petram excisum est foramen, unde ayua 
effiuat ad Nidermendig vicum; alias crescente in 
infinitum stagno ipsam ecclesiam in edite positam 
inundatura et obrutura. In ripis passim etiam lapillos 
elegantiores et sapphiros invenire est. Im ort: 
gang wird die erwähnte Erbauung der Abtei befprochen 
und dann die Einrichtung der Kirche beſchrieben. 
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mwaldumfränzte Ihal und ven Spiegel des Gerd von 
Lichtern und Flaͤmmchen umfpielt gefehn, und vied hätte 
fie beflimmt, bier ven Bau Beginnen zu laifen. Im Jahre 
1802 hoben tie Franzofen die reihe Abtei auf. Zur 
Gefchichte der Abtei: J. Car. Ludov. Gieseleri Sym- 
bolole ad historiam monasterii Lacensis, ex codi- 
cibus Bonnensibus depromptz. Bonn», 1826. 4t0 
(Progranım der Univerjität zum Geburtöfefte des Königs) 
und ein Auffat des Dr. Böhm in Andernah. — Na 
Schlegel hat in Mitten des Sees einſt ein Schloß geftanden; 
aber vden"Deliger, der ein Meifter des Geſangs war, ded 
Geſangs, den unfer Gedicht fo ſchön ſchildert, zogen die 
Geiſter der Wellen neivifch in die Tiefe, denn der Tod 
haft das Schöne und das Irdiſche den, ver fich ges 
flig emporgefhwungen hat. Der Berfunfene erfcheint ven 
beiven Manderern, ergäßt jle, vie fich als Freunde des 
Geſanges offenbaren, durch Wunderflänge und verſchwindet 
als Rieſenbild, glaͤnzen wie die Abendwolken, in dem 
See, deſſen Wellen ihn rauſchend empfangen. Da die 
ganze Ballade ven Geſang verherrlicht, fo mußte fie ſelbſt 
nach fügen Tönen ftreben, und fie ift auch wirklich eines 
der wohllautendſten deutfchen Gedichte, die ich kenne. Die 
Nibelungenftrophe ift Funftreich behandelt. Nach einer an: 
dern Sage haben in dem See zwei Klöfter geftanden, 
welche die Wogen mit ihren Mönchen und Sonnen wegen 
deren Sünden verfchlungen haben. Ich fee die Bearbei- 
tung von Adelheid von Stolterfoth hierher, da fie kurz 
und gut if. Sie erinnert übrigens im Tone an Ludwig 
Uhland's Romanze „pas verfunfene Klofter,” um meldet 
die Nixen lauſchend ſchwimmen. 


orch! — Hat's nicht Zwölf geſchlagen? — 
aß nun den Kahn uns tragen 

Zum mondbeglänzten Strand! 

Denn aus ded Sees Grunde 

Soll tauchen um diefe Stunde 

Eine weiße Nonnenhand. 


Sie ftredt fie fang entgegen 
Dem Kühnen, der verwegen 


Sie nehmen und faffen will. 
Erlöf und! fleht es leiſe 
Dreimal anf Geifterweife, 
Dann wird ed wieder ftill. 


Und plöglic tönt heifered Singen, 
Muſik und Gläferklingen 

Und Sclürfen und Stampfen empor. 
Denn nächtlich im alten Krater, 

Da tanzen Nonn’ und Pater 

Sm ſchauerlichen Chor. 


Mit ihren Klöftern verfunfen, 

Mit ihren Sünden ertrunten, 
Schlang einft fie der See hinein. 
Sieh — wo die Zlut ſich Fräufelt, 
Durch's Schilf der Nachtwind fäufelt, 
Dort muß die Stelle fein.” — 


(8. 132.) Bineta, von W. Müller, 


Wilhelm Müller wurde ven 7. October 1794 zu 
Deffau geboren, ſtudirte in Berlin, kämpfte als Yrei- 
williger in den “Befreiungsfriegen, fegte feine Studien 
fort, veifte nach Italien, ward Oymnafiallehrer in Dei: 
fau und farb daſelbſt, von einer Rheinreife zurückgekehrt, 
am 1. October 1827, damals Hofratb und Bibliothe- 
far. Guſtav Schwab Hat ihm, jeinem Freunde, einen 


* Nachruf gefungen. Seine Schriften find gefammelt 


erfchienen, Leipz 1830 in 5 Bochn. Ginzeln erwähne 
ih aus ihnen die Gedichte aus den Papieren 
eines reifenden Waldhorniſten (1824), die ly 
tifhen Spaziergänge. (1827) und die Griechen: 
lieder (5 Hefte feit 1821). Sonft wiffenfchaftliche Werke, 
Urberfegungen (Fauriel's neugriechifche Volkslieder). Ver: 
dient bat er fich auch gemacht durch die Bibliothek deut⸗ 
fher Dichter des 17. Jahrhunderts (Leipz. feit 1822), 
welche von dem 11. Bande an Förſter Heraudgiebt. 
Müller ift ein Lieblicher Lyriker, der Vaterland, Kreis 
beit, Natur und Volksleben liebt und von allen jchöne 
Klänge anfchlägt. — Vineta foll auf der Inſel Uſedom 
gelegen haben un» im Jahre 1125, wahrfcheinlich aber 
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meit früher, vom Meere verfehlungen worden fein, wie 
auch Julin, tie Jomsburg der norbifchen Seefönige, 
Doch iſt Vinetad Dafein und Untergang vielfach bezwel- 
„felt worden, obgleih auf alten Karten feine Ruinm 
verzeichnet ftehen, obgleich, wie K. I. Weber in feinem 
Deutihland u. f. w. fagt, Fifcher in feiner berühmten 
Gefchichte des Handels eine pomphafte Befchreibung der 
Stadt liefert, wie Chateaubriand von Carthago, um 
obgleich die Schiffer noch heute in der Tiefe die Thürme 
und Pfeiler fehen und bei flilem Wetter vie Gloden 
dumpf läuten hören wollen. Thomas Kanpow (1489 
bis 1542) erzählt und befchreibt in feiner Pomerania 
(oder Vrſprunck, Altheit und Gefchicht der Völker vnd 
Lande Pomern, Rhügen u. |. mw. in vierzehn Büchern 
befchrieben dur Thomas Kantzow und aus deſſen Hand: 
fehrift herausgegeben v. ©. H. 2. Kofegarten. 2. Theile. 
Greifswald 1816. N. U. mit Gloffar u. Einleitung v. 
W. Böhmer, Stettin 1835.) L Ih. ©. 48: „Wineta 
ift geweſt eine gewaltige Stat, welche Hatte eine gufte 
Hafen, vor alle ombliegende voͤlcker, und nachdem viel 
von der Stat gefagt wird, und das auch fehler vnglawb⸗ 
lich ift, fo wil ich des maß erzellen. Es folle gemeft fein 
fo groß eine Stat, ald zu der Zeit Europa eine haben 
mochte, welche bewohnet Haben durcheinander Greken, 
Slawen, Wende, und andere Voͤlcker. Es Haben auf 
die Sachfen macht gehapt da zu mohnen; doch das von 
diefelben völder Feiner den Chriſtenthumb habe berahmen 
ond befhennen müffen, den alle Bürger feyn abgoͤttiſch 
gepliben, bis zu entlicher Zerftöhrung vnd vntergang der 
ftat., Sunft aber von Zudt, Sitten vnd herbergen, 
follte man kawm irgengen fromer vol, noch jres glels 
hen fpühren. Die Stat ift von allerley Kaufwahr aus 
allen landen erfüllet geweft, hat alles gehapt, mas nhut 
felgam, luſtig une nöthig geweft iſt. Diefelbe flat folle 
ein Khönig aus Dennemark, durch eine groſſe Schiffung 
ond Frieg erobert vnd zerflöhret haben. Es feint no 
vorhanden bemweifung vnd gedechtniß ver flat; vnd bie 
Inſel daran fie gelegen, wird mit drey ſtroͤhmen durch⸗ 
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floßen, davon riner fol fein grauer farb, der andere grau⸗ 
lich, vnd der dritte folle ſtets prallen vnd raufchen von 
Storm und Windt. So weit Helmoldus, welcher ge⸗ 
fehrieben bat vngefer vor 300 Jaren. Vnd iſt wahr, 
dad man die nachweifung noch diefen tag ſiehet. Dan 
wan einer von Wolgaft ober die Vene, in dad Land zu 
Vſedohm ziehen will, vnd gegen ein Dorf, Damerom 
geheißen, khumpt, welches bey zwu Meilen von Wollgaft 
ift, fo fiehet man noch vongefehrlich ein groß viertelmeges 
in der Sehe große Steine und Fundament; dan das 
Meer hats fo weit eingewafchen. So bin ich auch fampt 
anderen binzugefahren, und hab es eigentlich beſehen; 
aber fein Mawerwerk ift mehr da, dan es feint fo viel 
hundert Sar finder Zerftöhrung, das es nicht muglig, 
bad es vor den vngeflemmen Meer fo lange pleiben 
möchte. Allein feint die großen Fundamentſteine noch 
vorhanden, vnd liegen noch fo an der Rheye, mie jie 
unter ein Haus pflegen, eins neben dem anderen, vnd 
an etlichen Dertern anders noch droben. Daronter feint 
fo große fteine an vielen Orten, das fie woll Ellenhoch 
ober waßer fcheinen, als dad man achtet, fie werben jre 
Kirchen und Rathshäuſer daſelbſt gehapt haben. Die 
anderen fleine aber liegen feine noch in ber Ordnung, 
ond zeigen jichtlih an, wie die Gaſſen in vie lenge vnd 
quere feint gegangen, vnd die Fiſcher des Ortes fagten 
uns, das noch gantze Steinpflafter der Gaſſen da weren, 
vnd weren vbermofet, auch mit Sande bedecket, das 
man fie nicht fehen khönte. Sunft wan man ein fpigen 
fangen hinein fließe, fo khönte mans wol fülen, vnd 
die Steine liegen vngefehrlich fo: („Sind die Steinlagen 
angegeben, lauter Duaprate”.) Wie wyr bin vnd 
widder vber die fundamente fhereten, ynd die Belegen- 
beit der Gaſſen anmerkten, ſahen wyr, dad bie flat in 
die fenge ift gebamwet geweſt, vnd Hat fich mit der lenge 
erftrecdt von Oſten zu Weften. Nun tieffet ſich aber vie 
Sehe je Ienger je mehr, wan man bas hinein khumpt; 
darvm Than man die vhrige gaffen der Stat nicht alle 
jehen. Aber was wyr ſahen, veuchte und, das es wol 
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ſo groß war, als Lübeck. Dan die lenge mocht wol 
ein klein vierteil wegs, vnd die breite was größer wan 
die breite der Stat Lübeck ſein. Daraus mag man giſſen, 
was vielleicht die ander gröfſe, die wyr nicht ſehen khonn⸗ 
ten, fein möge.” — *) Nach Kantzow und feinem Ge⸗ 
währsmann Helmoldus wäre alſo die Stadt vor ihrem 
Untergang in den Fluthen durch einen König von Däne: 
marf zerftört worden; dem miderfpricht aber der Dolls 
glaube, der fie noch in alter Herrlichkeit im Meeresſchooße 
träumt. Bisweilen follen vie Zinnen auf dem Wafler- 
fpiegel erfcheinen. Die Rügener nennen dies das Waffeln. 
Auch Schiffe waffeln in den düſtern Luftfchichten zunächft 
am Horizont — eine Fata Morgana ver norpifcden 
Meere. Der Previger Wilhelm Meinhold behauptet, den 
Zmeiflern entgegen, in feinen humoriftifchen Reiſebildern 
auf Uſedom (EStralfund 1837.) S. 76 — 100, Vineta 
ſei einft wirklich gewefen, Trümmer fünde man nod, 
wie auch Urnen, Grabhügel und nordifche Münzen auf 
der übrigen Infel, und meint, daß wenn fi Deutfchland 
binlänglih für feine Vorzeit intereffire, noch bedeutende 
Entdeckungen geniacht werden Fünnen von der ſchoͤnen 
alten Wunderſtadt. Ludwig Storch hat für das Tajchen- 
buch Minerva eine Novelle gefchrieben: „Winetas Unter 
gang”, voll Streited zwifchen dem altnorpifchen Heiden: 
thum und den Ghriftenthbum, voller Berwünfchungen um 
Flüche u. dgl. m. Heine malt in feinen Bildern der 
Nordſee in dem Gerichte Seegeipenft (Buch der Lied, 
©. 334) eine ſchöne Skizze von ver verfunfenen Statt: 


*) Siehe aud) Dr. Mone, Gefch. des Heidenthums im 
nördl. Europa, Bd. 1. ©. 173, der noch Helmold 
Chron. Slavorun Lib, I. c. 2, (bei Leibnitz, scriptores 
rerum Brunsvicarum, tom. II.) citirt u. ©. 175 ver 
muthet, Bineta fei der Hauptfiß des wendifchen Glau⸗ 
bend gewefen. Erſt dur fein Unglück ſcheint ſich 
Arkona auf Rügen gehoben und feine Priefter fi zu 
— über alle weſtſlawiſchen Völker aufgeworfen zu 

aben. 
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Sch aber lag am Rande des Schiffes, 

Und fchaute, traumenden Auges, 

Hinab in das fpiegelflare Waſſer, 

Und fchaute tiefer und tiefer — 

Bis tief, im Meereögrunde, 

Anfangs wie dämmernde Nebel, 

Jedoch almählig fardenbeftimmter, 
Kirchenkuppel und Ehürme fidy zeigten 
Und endlidh, fonnenklar, eine ganze Stadt, 


Alterthümlich niederländifc, 


Und menfchenbelebt. 

Bedächtige Männer, fchwarzbemäntelt, 
Mit weinen Halskrauſen und Chrenketten, 
Mit langen Degen und langen Geſichtern, 
Schreiten über den wimmelnden Marktplatz 
Nach dem treppenhohen Rathhauſ', 

Wo ſteinerne Kaiſerbilder 

Wacht halten mit Zepter und Schwerdt. 
Unferne, vor langen Häuſer-Reih'n 

Mit fpiegelblanfen Fenftern, _ 

Stehn pyramidiſch befchnittene Linden, 
Und wandeln feidenraufhende Tungfrau’n, 
Ein gülden Band um den fohlanten Leib, 
Die Blumengefihter fittfam umſchloſſen 
Don ſchwarzen fammtnen Mützchen, 
Woraus die Lodenfülle hervordringt. 
Bunte Gefellen, in fpanifher Tracht, 
Gtolziren vorüber und niden. 

Bejahrte Frauen 

In braunen, verfhollnen Gewändern, 
Geſangbuch und Roſenkranz in der Hand, 
Eilen, trippelnden Schritts, 

Nah dem großen Dome, 

Getrieben von Glodengeläute 

Und raufhendem Orgelton. — 


Mich felbft ergreift des fernen Klangs 
Geheimnißvoller Schauer, 

Unendlihes Sehnen, tiefe Wehmuth 
Beihleiht mein Herz, 

Mein, kaum geheilted Herz; 

Mir ift als würden feine Wunden 
Bon lieben Lippen aufgefüßt, 

Und thäten wieder bluten, 

Heiße, rothe Tropfen, 
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Die lang und langſam niederfal’n 

Auf-ein altes Haus dort unten 

In der tiefen Meerftadt, 

Auf ein altes, hochgegiebeltes Haus, 

Das melandyolifch menſchenleer ift, 

Nur daß am untern Fenfter 

Ein Mädchen fit, , 

Den Kopf auf den Arm geftüst, 

Wie ein armed, vergeflenes Kind — — 
Und ich Penne dich armes, vergeffened Kind! 


So tief, fo tief fe 
Verſteckteſt du dich vor mir, 
Aus Findifher Laune, 
Und konnteſt nicht mehr herauf, 
Und faßeft fremd unter fremden Leuten, 
Fünfhundert Jahre lang, 
Derweilen id), die Seele voll Gram, 
Auf der ganzen Erde dich ſuchte, 
Und immer dich ſuchte, 
Du Immergeliebte, 
Du Längſtverlorene, 
Du Endlichgefundene, — 
Ich hab’ dich gefunden und ſchaue wieder 
Dein ſüßes Geſicht, 
Die klugen, treuen Augen, 
Das liebe Lächeln — 
Und nimmer will ich dich wieder verlaſſen, 
Und ich komme hinab zu dir, 
. Und mit ausgebreiteten Armen 
Stürz' ic hinab an dein Herz — 


Aber zur rechten Zeit nd 
Ergriff mid, beim Fuß der Eapitain, 
Und zog mid vom Schiffsrand, 

Und rief ärgerlich lachend: 

Doctor, find fie des Teufels? 


Durd den Schluß flört Heine alle Tänfchung und Rüh⸗ 
rung wieder, mit welchen er vielleicht das Gemüth des 
Lefers erfüllt hat, und ed fiheint uns, als habe er durch 
' den Spaß die eigne Sehnſucht, die ihn während des Dich⸗ 
tens überfommen, los werden wollen. In der Dineta 
Müller aber, ven die verfunfene Stadt an verfunfene 
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Liebe mahnt, tönt die hoffnungsloſe Sehnfucht, von kei⸗ 
nem Mißtone geftört, rührend fort bis an das Ende. 


(S. 133.). Das Gewitter, von G. Schwab. 


Eine ſchöne Ballade, die zu den fpäteren Poeſien 
Schwab's gehört, 1828 gerichtet. Sie fleht in der 
älteren Ausgabe der Gedichte, 1829, ganz zulegt im 2. 
Bande und unter ihr die Anmerkung: Am 30. Juni 
1828 ſchlug der Blitz in ein von zwei armen Familien 
bewohntes Haud der würtembergifchen Stadt Tuttlingen 
und tödtete von zehn Bewohnern deſſelben vier Perfonen 
weiblichen Gefchlechts, Großmutter, Mutter, Tochter und 
Enkelin, die erſte 71, die fette 8 Jahre alt. Siehe Schmäb. 
Merkur, 8. Juli 1828. Nr. 163. In der neuen Aus: 
gabe, 1838, fehlt die Anmerkung. Vier der menfchlichen 
Lebensalter werden und, obmohl nicht in gerechter und 
eigentlicher Einthellung und Ordnung, vorgeführt, jedes 
mit feinen Freuden, feinen Beihäftigungen und feinen 
eigenen Gefühlen. Und allen viefen Freuden, dieſen Be: 
ſchäftigungen, dieſen Gefühlen macht gleichzeitig ver Tod 
ein Ende, dem jungen Leben ded Kinded, dem der jungen 
und der alten Frau und der Greiſinn. ine fchulmeifter- 
lihe Nuganwendung oder wohl gar Ermahnung, zu ber 
der Inhalt fo leicht Hätte verführen können, ift mit Necht 
vermieden; das Ganze friich, lebendig und tüchtig. 


(S. 134.) Lenore, von ©. U. Bürger. 


Lenore iſt die erfte deutſche Ballade von Bebeutung. 
Wie eine Hohe Gränzfäule blidt fie den Wanderer an, 
der in das bilverreiche Land deutſcher Romanzen- und 
Balladen = Dichtung fchreiten will. Bürger begann fie 
fhon im April des Jahres 1773; ex arbeitete langfanı 
und mit Liebe und Sorgfalt an ihr, und vollendete fie 
erft im Auguſt. ‘Da wurbe fle denn zuerft von feinen 


‚göttinger Freunden *) und nachher, ald Boie's Mufen- 





*) Veber das Verhältnig Bürger's zu diefen während 
feines Aufenthaltd in Göttingen giebt neuerdings auch 
19%» 
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almanach auf 1774 erfähienen war, von dem groͤßeſten 
Theile Deutichlands mit lauten Erſtaunen aufgenommen, 
Ich feße das Urtheil A. W. v. Schlegel’d aus den Charaf: 
teriftifen und Kritiken (fpäter „kritiſche Schriften‘) II. 
©. 44 — 49 hierher und füge viefem einige Anmerkungen 
bei: „Die Reihe der eignen Romanzen Bürger's eröffnet 
auf das glanzenpfle Leonore, die ihm, wenn er ſonſt 
nichts gedichtet Hätte, allein die Unſterblichkeit fichern 
würde. Man hat neuerdings (um 1800) gegen die Origi⸗ 
nalität der Erfindung Zweifel erregen wollen, vie aber 
hinreichend wieberlegt worven find; es iſt ausgemacht, 
daß Bürgern nichts dabei vorgefchwebt Hat, als einzelne 
verlorene Laute eined alten Volkslieds *). Hat es in 
England auch Sagen und Lieder von einer ähnlichen Ge⸗ 
ſchichte gegeben, fo iſt dieß ein Beweis mehr, daß die 
Dichtung in nordiſchen Ländern mit Iofaler Wahrheit ein= 
heimiſch iſt **). Mit einer ſolchen Grfindung darf 





Knebel’! Nachlaß, herausgegeben von K. A. Varnha⸗ 
en von Enfe und Th. Mundt, (Briefe Boie’d an 
nebel) Auffchluß. 

*) Died wird Plar aus dem Briefmechfel, den Bürger 
während der Bearbeitung der Lenore mit Bote geführt 
hat. Sein Hausmädchen Chriftine hatte ihm dad 
Mähren von der Lenore erzählt und in dieſes alte 
Reime, wie fie häufig in Sagen vorkommen, einge 
flochten. | 

*F) Unter den engliihen Balladen, die mit der Lenore 

Aehnlichfeit haben, ift die, welche Herder (Stimmen 

der Völfer II. 19) aus Percy (Reliques II. 126) 

überfegt hat, „Wilhelms Geiſt“, die befanntefte. 

Gie hat aud Bürger, der mit Percy's Sammlun 

überhaupt vertraut war, gefannt, indeß hat fie au 

feine Dichtung keinen oder doch nur geringen Einfluß 
gehabt. Wie durchaus verfchieden ift fie nicht von der 
enore! An diefe kann aud dad Volkslied „C larf 

Saunder’s”, da8 DO. 8. 3. Wolf in feiner Halle 

der Völker (I. 45) nad) W. Scott (Minstrelsy of 

the Scottish Border) und Motherwell (Minstrelsy, 

Ancient and Modern) übertragen hat, nur leife er 

innern. Ebenfo Ritter Ange und Jungfrau 





| 1 {nn 
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man gar nicht einmal aus willkührlichem Vorſatze weiter 
gehen, als volksmaͤßiger Glaube und Stimmung der Phan⸗ 
taſie Gewähr leiſtet. Lenore bleibt immer Buͤrger's Klein⸗ 
od, der koſtbare Ring, wodurch er ſich der Volkapoeſie, 





Elfe in Rilhelm Grimm’s altdänifhen Heldenliedern, 
Balladen und Mähren. in dem däniſchen Liede, 
dad au in Schweden in Wermland und Smaland 
gefungen wird, tönt eine dem Deutfchen entfprechende 
Gtelle: „Manan skiner, Dödman rider; Är du inte 
rädder än, Bolla? Der Mond fcheinet, Der Todte 
reitet; Iſt dir noch nicht bange, Bolla?“ Man ver 
gleiche auh W. Grimm’s Bemerkungen in Desug 
hierauf und mit Hinweifung auf Rahbeck's und Dehlen- 
ſchläger's Mittheilung diefer Stelle, a. a. D. ©. 506 
u. 507. Das englifhe, ſchottiſche, deutfhe und. ſkan⸗ 
dinaviſche Volkslied bilden, wie Gejer fagt, gleichfam 
ein Geſchlecht. In Folge ihrer Charaftergleichheit 
findet man denn auch, daß das Volkslied in diefen 
ffandinavifchen oder germanifhen Verwandſchaftsſpra⸗ 
hen: oft dieſelben Gegenftände auf gleiche Weife be- 
handelt. Aud ein deutſches Volkslied ım 2. Bd. (S.19) 
von ded Knaben Wunderhorn gehört hierher. In die- 
fem hört man wieder die Reime, welhe Bürgers 
Magd rezitirte: „Es ſcheint der Mond fo hell; Die 
Todten reiten ſchnell.“ Der Herausgeber erinnert ſich 
fogar, daß ihm in feiner Kindheit eine alte Magd ein 
Lied vorgefungen, in welhem ſich jene ſchauerlichen 
Verſe mehrmals wiederholten, und daß er diefem mit 
furdtfamen Entzüden gelaufcht hat. Bürger het in: 
deß auch dieſes Lied nicht ganz gekannt. Als das 
Wunderhorn erſchien, lebte ſeine Lenore ſchon längſt 
in Aller Munde, und er war todt. Dem Volke hat 
er einzig die Sage und die bekannten Worte abge— 
lauſcht. Was hätte ihm beſtimmen können, die wahre 
Quelle zu verheimlichen , oder zu verleugnen? Dafür, 
daß diefe Sage in den nordifchen Ländern mit lokaler 
Wahrheit einheimifh iſt, wie Schlegel fagt, ſpricht 
auch die Liebe und Bewunderung, die fih die Lenore 
in England erworben hat. Unter mehreren älteren 
und neueren Meberfeßungen derfelben fei hier die Walter 
Scott's erwähnt, nicht ald ob fie die befte wäre, ſon⸗ 
dern um die Hinneigung diefed großen Dichters zu 
unferer Literatur damit anzuzeigen. 
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wie der Doge von Venedig dem Meere, für immer an⸗ 
traute. Mit Recht entſtand in Deutſchland bei ihrer Er⸗ 
ſcheinung ein Jubel, wie wenn der Vorhang einer noch 
unbekannten wunderbaren Welt aufgezogen würde. Die 
Begünſtigungen der Jugend und Neuheit kamen dem Dich⸗ 
ter zu Statten, allein es war auch an ſich ſelbſt ſein 
glücklichſter und gelungenſter Wurf. Eine Geſchichte, welche 
die getäuſchten Hoffnungen und die vergebliche Empörung 
eines menfchlichen Herzens, dann alle Schauer eines ver 
zweiflungövollen Todes In wenigen leicht faßlichen Zügen 
und lebendig vorüberfliehennen Bildern entfaktet, ift ohne 
conventionelles Beiwerk, ohne vom, Ziel ſchweifende Aus: 
ſchmückungen in die regfte Handlung, und faft ganz in 
wechſelnde Reden gefegt, währen welcher man die Figu⸗ 
ren, ohne den Beifland ſtörender Schilnerungen, fich be 
wegen und gebehrven fieht. In dem Ganzen ift einfache 
und große Compoſition: es theilt fich außer ver kurzen 
Einleitung und den Hebergängen in drei Maffen, wovon 
die erſte das heitre Bild eines frienlich heimkehrenden 
Heeres darbietet, und mit den beiden andern, der wilden 
Leidenſchaſt Lenorend und ihrer Entführung in das Reid 
des Todes den hebendſten Gegenfag bildet. Diefe fichen 
einander wiederum gegenüber: was dort die Warnungen 
der Mutter, jind bier Lenorend Bangigfeiten, und mil 
eben der Steigerung, die in den frevelhaften Ausbrüchen 
des Schmerzes ift, wird fie immer gewaltfamer und 
eilender, und zulegt mit einem Sturm des Graufend ihrem 
Untergange entgegen gerifien. Auch in dem ſchauerlichen 
Theile ift alle8 verftändig auögefpart, und für ben Fort: 
gang und Schluß immer etwas zurüdbehalten, was chen 
bei ſolchen Eindrücken von der größten Wichtigkeit if. 
Denn ed ift ja eine befannte Erfahrung, daß man, um 
ein Gefpenft verſchwinden zu machen, gerade drauf zugeön 
muß; die fo tief in der menfchlicden Natur gegründete 
phantaftifche Furcht bezieht fich eigentlich auf das Unbe⸗ 
fannte, und wird vielmehr durch das Unheimliche ver 
Ahndung und zweifelhaften Erwartung erregt, ala durch 
Die Deutlichkeit einer ſchreckenden Gegenwart; und mit 
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diefer kann der Dichter erſt dann die großen Streiche fühs 
ten, wenn er fich fchon durch jene allmählich ver Gemü⸗ 
tber bemächtigt hat. Ohne diefe Vorſicht kann ein ganzes 
Fuͤllhorn von Schrediensphantomen ausgeſchüttet werben, 
and ed bleibt ohne die mindeſte Wirkung. In der Kenore 
iſt nichts zu viel: die vorgeführten Geiflerericheinungen 
find leicht und Iuftig und fallen nicht ins Graͤßliche und 
förperlich Angreifenne. Dabei ift von den Nabenhaare 
an, das fie zerrauft, jever Zug bedeutend; der ſchöne 
Reichtfinn, womit fie der Geſtalt des Geliebten folgt; die 
Schnelligkeit des nächtlichen Rittes, der milde Iuflige Ton 
in den Reden des Reiters: alles fpricht mit der Entſchie⸗ 
denheit des frifchen Lebens zwiſchen Die Ohnmacht der 
Schattenwelt hinein, deren envlicher Sieg um fo mächti⸗ 
ger erſchüttert. Mielleicht laſſen ſich von den meiften 
Eigenheiten, die Bürger’8 nachherige Manier bezeichnen, 
in ver Lenore wenigftend Spuren und Keime auffinden: 
aber eine werdende Manier, vie fih noch ſchwebend ers 
hält, ift eigentlich Feine, und bier wird fie durch Die Ueber⸗ 
einflimmung mit vem Gegenſtande gewiffermaßen zum Styl 
erhoben. Am meiften Anftoß haben die häufigen Hop hop 
hop, Hurre hurre, Hufch, huſch Hufch u. f. m. gegeben. 
Die altgläubigen Kritiker tabelten fie nicht mit Unrecht, 
aber aus dem unftatthaften Grunde, weil fie nicht in ber 
Bücherfprache vorkommen; da fie Dedrvegen wegzuwünſchen 
wären, weil es rhetoriſche Kunftgriffe ſind, welche die 
Romanze verwirft, meil fie anfchaulich machen ſollen, und 
nur wie eine unberedte Finvifche Lebhaftigkeit des Erzählerd 
herausfommen. Daß der Mangel diefer Interjectionen 
und Ononatopden Feine Lücke hinterlaflen würbe, davon 
kann man fi) an der vortrefflicden Ueberſetzung von 
Beresford (der beften unter den Engliſchen, vie ich Eenne) 
überzeugen, wo fie bei aller fonftigen Treue ohne Schaden 


weggeblieben find. Der fihlechtefte Vers in ver Lenore 


fheint mir demnach folgender: Hu hu! ein gräßlid 
Wunder! Der Dichter hätte in der That feine Beſtre⸗ 
dungen vergeblich aufgewandt, wenn vie Lefer noch bedürf⸗ 
ten benachrichtigt zu werben, daß dad, was in dieſer Strophe 
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vorgeht, ein graͤßliches Wunder iſt. Daß er die Geſchichte 
in fo neue Zeit, an dad Ende des fiebenjährigen Krieged 
geſetzt Hat, ift wohl nicht zu tadeln: denn, wenn fabel⸗ 
bafte Begebenheiten gern in ver Berne der Zeiten und 
Dexter geſchehen, ſo nimmt man dagegen ein warnendes 
Beiſpiel am liebften aus der Nähe; und es liegt in dem 
poetifchen Sinne der Dichtung, daß fie dieß fein fol. 
Meniger ſchicklich ift der Umfland, daß Lenorens Geliebter 
zu einem Preußifchen Krieger gemacht wird: dieß führt auf 
ein proteftantifches Land als Scene, worin man durch 
die Heußerung der Mutter, er könne wohl in lingern 
feinen Glauben abgefchworen haben, beftärkt wird. Nah 
dem ganzen Geſpräch zwifchen ihr und der Tochter hin: 
gegen fällt man eher darauf, fie für Fatholifch erzogen zu 
halten, was auch unftreitig befier paßt. So viel ich weiß 
ift dieſe Mishelligkeit noch nicht bemerkt worden, fie muß 
daher wohl nicht ſehr auffallend fein.” — Von anveren 
epifch = Iyrifchen oder dramatiſchen Bearbeitungen der Le: 
nore, oder des Stoffes, aus dem fie gebilvet ift, ſchweige; 
ih. Recenſionen mögen über viefe Ballave zur Zeit ihres 
Grfcheinend gar manche berausgefommen fein; ſie wären 
intereffant, ich aber habe leider Feine gefehn. In neuerer 
Zeit lieferte Wilhelm Madernagel, felbft gefühlwoller Dich⸗ 
ter, einen Aufſatz in die altveutfchen Blätter von Mori 
Haupt und Heinrih Hoffmann von Falleröleben (Leipz. 
1825. Heft I. ©. 174 — 204) „zur Erklärung un 
Benrtheilung von Bürgers Lenore.“ Zu meinen Bedauern 
muß ich geftehen, daß ich auch ihn nicht habe benugen 
koͤnnen. Karl Lefjing, ver Koryphäe der neueren Düf- 
ſeldorfer Malerfchule, ver tief elegifche Künftler, bat 
‚eine Lenore gemalt, welche frühere Darftellungen in ven 
Schatten ftellt. Die Krieger kehren heim, friedensfreudig, 
und werben froh empfangen. Nur Lenoren Eehrt ver Er⸗ 
fehnte nicht mieder, und troſtlos fleht fie da bei ihrer 
Mutter. Der Maler ift feinem Schönheitägefühl gefolgt. 
Er Hat die Krieger, ftatt in fleife Uniformen und Zöpfe, 
in mittelalterliche Tracht gekleidet und dadurch die Bege⸗ 
benheit in eine frühere Zeit zurüdverlegt. ©. barüber 
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pie beiden Schriften von Püttmann und dem Freiherrn 
von Uechtritz über die neuere Düffeldorfer Malerſchule. 


(S. 142.) Die Warnung, von U. W. von 
Schlegel. 


Auguft Wilhelm von Schlegel, der ältere Bruber 
Friedrichs von Schlegel, wurde den 8. Sept. 1767 zu 
Hannover geboren und flutirte in Göttingen. Gegen 
dag Ende des vorigen und zu Anfang viefes Jahrhunderts 
lebte ex, vielfach thätig, mit dem Titel eines Raths als 
Profeſſor in Sena, begab jich 1802 nad Berlin, wo er 
ebenfalls Vorlefungen bielt, und verließ 1805 Deutfchland, 
um mit der Frau von Stael feine herrliche Reife nad 
Stalien zu machen, oder um an ihrer Seite am ſchoͤnen 
Genferfee zu wohnen. 1808 hielt er in Wien die be: 
zühmten Bortefungen über dramatiſche Kunf 
und Literatur (3 Bde. im Drude, 1817) Die 
Befreiungsfriege führten auch ihn in das Getreibe und 
zugleich auf das Feld der Politif; er wurde geabelt und 
geehrt, aber im Frieden eilte er bald wieder zu Madame 
Stael. Im Sabre 1818 rief ihn Preußen an die neuer 
richtete Univerfität Bonn, deren fchönfte Zierde er gegen 
wärtig noch if. Sein Haus umfchliept nicht unbedeutende 
Kunſtſchätze. — Seine poerifhen Werke (2? Boe. 
Heidelberg 1811. N. A. Stuttg. 1830) umfaflen außer 
den Ffleineren Gerichten noch daß in antifem Geifte ge= 
fchriebene Schaufpiel Son. Die bereitö mehrfach er⸗ 
wähnten Charafteriftifen und Kritiken erfchienen in Konigs⸗ 
berg 1801 und wurden fpäater unter feine Eritifchen 
Schriften aufgenommen. Ungemeinen Nutzen bat 
Schlegel durch Ueberſetzungen geftiftet, vor allen durch 
die meiſterliche des Shakſpeare, dann durch tie Blu— 


menſträuße der italiäniſchen, ſpaniſchen und 


poriugiefifchen Poeſie und durch die Verdeutſchung 
des Galderon. Der romanifchen Sprachen iſt er gleich 
mächtig wie der Mutterfprache und hat manche Proben. 
davon abgelegt. Don 1798 — 1800 gab er mit feinem 
Bruder dad Athenäum herand. Set lebt er lediglich 
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telehrten Fotſchungen, insbeſondere der indiſchen Spracht 
und Literatur. — Schlegel iſt faft gleich großer Dichter 
und tiefer und feharfinniger Gelehrter. Im Interefie 
der romantifchen Schule hat er namentlich durch Kritil 
und Ueberfegung gewirkt; doch iſt er mit der altklaſſiſchen 
Literatur gleich innig vertraut wie mit Der neueren, und 
feine Gedichte in antiken Metren gehören zu den ausge⸗ 
zeichnetſten, welche wir im diefer Art befigen. Freilich 
umfpielt bei ihm auch die Griechenwelt häufig romantiſcher 
Schein. In früherer Zeit hat er viele (oft verbienter 
Weiſe) durch Spott gekraͤnkt, Aeltere überflügelt oder durch 
Mebermuth beleidigt. Deswegen fchimpfte außer Kobebue 
und Gonforten auch ein Theil der Weimaraner, darunter 
Herder und feine Gemablinn, Knebel u. a., wie wir auß 
Böttiger’8 literarifchen Zuſtänden und Zeitgenofjen und 
aus Knebel's Nachlaß erfahren, über ihn, mie über feinen 
Bruter und Fichte. Heine's Beleidigungen in neuefter 
Zeit hat man gebührenn nicht beachtet. — Das Gericht 
„die Warnung” erfchien zuerft im Muſenalmanach 
auf 1802, *) den Schlegel und Tier gemeinfchaftlich her- 
ausgaben, und iſt aus dieſem in den erften Band der 
poetifchen Werke übergegangen. Die Sage von dem ewigen 
Juden ift unter dem deutſchen Volke ebenfv verbreitet, 
wie die Fauflfage. Beiden hat das Volksbuch auch im 
die Hütten Eingang verfchafft. Ahasver, ver ewige Jude, 
ift ein Erzeugniß der chriftlichen Mythe; er iſt der Reprä- 
fentant ſeines unglüdlichen verfluchten Volkes. Jenes 
ganze Volk hat Chriſtum gefreuzigt, auf dieſes einzelne 
Haupt häuft die Legende die Höckfte Grauſamkeit. So 
fonnte ihm denn der befangene und dadurch liebloſe, rache⸗ 
durftige Geift der Chriften, der die Juden zu einem ruh⸗ 
und frieblofen Volke machte, der fie hetzte und quälte, 
ein ewige, ewig ruh⸗ und friedloſes Leben, ewige Qualen 
andichten. Möge ver alte Ahasver, möge dad Volk ver 
Juden endlich ven Sefus finden, der ihm die erjehnte 


”) Derfelde enthielt au das Todtenopfer für Augufte 
Böhmer, die Stieftochter Schlegel's. 
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Muhe giebt! — Da fi an viefes envlofe Wandern auf 
dem Erdenrunde, an das Erleben ver beveutenpften Ver⸗ 
Änderungen und Umgeflaltungen eine ebenfo große Menge 
der ergreifennften Momente und rührendſten Situationen 
Enüpfen ließ, ‚mie an die Fabel vom Fauſt, der fih im 
glühennften Drange jeiner Seele dem Teufel ergiebt, fo 
bat die Sage vom ewigen Juden faft ebenfo viele Bear: 
beitungen erfahren, wie die vom Fauſt. Nur find die 
Fauftvichtungen meiftens größeren Umfangs; Fauſt's Leben 
währte faum ein Menfchenalter und überfchreitet nicht 
den Raum eined Gedicht. Wie groß müßte aber das 
Gericht fein, welches alle Lagen und alle Gefühle des 
ewigen Juden fchildern wollte von dem Kreuzeözuge auf 
Golgatha an durch den gewaltigen Sturm der Zeiten bis 
auf unfere Tage? und wo lebten die Dichter. die ed vol 
lenden Fönnten? Darum haben die meiften nur ein ein- 
zelned Auftreten Ahasver's gefungen. Julius Mofen 
allein bat in feinem Epos Ahasver (Dredven und Keip- 
zig 1838) einige bedeutende Scenen aus den Wandern 
und Ringen Ahasver's fo aufgefaßt, daß fie den tiefften 
Eindruck machen, und daß in jedes Leſers Bruſt eine 
Idee von dieſem ganzen Schmerze, dem wahren Welt⸗ 
ſchmerze, ſich erhebt. Es iſt ein ernſtes, dunkles Gedicht, 
Ahasver, der verdammte, ſelbſt ein furchtbar ringender 
Heros. Geſtalten ſammeln ſich um ihn, bisweilen liebliche, 
aber ſie werden bald von furchtbaren verdrängt; großartige, 
kühne Bilder und Gleichniſſe weben ſich in die ernſten, 
ſtarren, doch wohlklingenden Verſe. Das tiefſte Weh 
macht Ahasver zum Bekämpfer des Chriſtenthums, er 
tritt mit Jeſus in Fehde. Dieſer erſcheint ihm, und die 
letzte Strophe ſeiner Rede und des ganzen Gedichts heißt: 


So ringe weiter, weiter! Zwiſchen beiden 
Wird einſt, wo ſich vollendet hat der Kreis, 
Das allerletzte Weltgericht entſcheiden. 


Moſen erzählt, daß ihm ein Gerücht feiner Kindheit, 
in einem thüringifchen Dorfe fei der ewige Jude durch— 
gekommen, die erfte Veranlaffung zu dem Gedichte gegeben 
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babe. Diefes ift faſt von allen Kritikern freubig aufge: 
nommen und für eine der erflen poetifchen Erſcheinungen 
unferer Tage ausgegeben worden. Urtheile darüber von 
Wolfg. Menzel, von Kühne, von Gutzkow, von Theodor 
Greizenad u. a. m. — Unſer größefter Meifter, ver den 
Fauſt gefchaffen bat, wollte auch einen ewigen Juden 
dichten. Nach ihm (Dichtung u. Wahrbeit, II. ©. 309 ff.) 
follte Ahasver ein Schufter in Jerufalem fein, ein mwißiger, 
aufgeweckter, zugleich meinungäftrenger Mann. Chriſtus 
der Menjchenfreund kommt auch mit ihm zufammen, umd 
der Schufter fucht ven Heiland von feiner Schmärmerei, 
wie er meint, von feinem für ihn werberblichen nnd ber 
Menge gefährlichen Treiben zurüdzuführen. Dagegen fuct 
ihn der Here von feinen höheren Anfichten und Yweden 
finnbilolich zu belehren, vie aber Bei dem derben Manne 
nicht fruchten wollen. Als nun Chriſtus an des Schuflerd 
Haus vorbei zum Tode geführt wird und unter der Laſt 
des Kreuzes erliegt, erkennt dieſer darin nur eine gerechte 
Strafe und überhäuft, eine harte kaltverſtändige Natur, 
den Leivenden mit Vorwürfen und Befchuldigungen. Ploͤß⸗ 
lich erblickt ex des Heilands Geſicht verklürt, aus des Hei⸗ 
lands Munde Hört er. fein Urtheil und beginnt feine 
Wanderung. Goethe’ Skizze läßt bedauern, daß ber 
Vorſatz nicht That geworden if. Der fofratifirende 
Schufter, fo verfhieven von Kauft, dem NRepräfentanten 
der ganzen Menjchheit, möchte eine Invividualität geworben 
fein, der wir unmittelbar Hinter der Fauſt's eine Stell 
anweifen Eönnten. — Die neuefte größere Ahasver = Dich 
tung ift von dem Freiherrn von Zedlitz (2. Aufl 
der Gedichte, Stuttg. u. Tüb. 1839). Ahasver ift fchon 
begraben in SIerufalen; da erwedt ihn im Grabe der 
befannte Fluch, und das Urtheil lautet, er müſſe fo lange 
wandern, bis heiliger Friede und Milde und Ruhe auf 
der Erde herrſchen. Er beginnt den Zug, und nun Enüpft 
der Dichter an fein Reben die großartigften Schilderungen. 
Die Perfönlichkeit des ewigen Juden tritt leider faſt gan 
zurücd und leuchtet nur bier und da durch die Umgebung 
Der ewigen Roma Sinken und Untergang wird und ge 
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malt, dann in ſchoͤnem Begenfa zu dem vüftern Bilde das 
Ehriftentyum, das hehr und licht auftaucht, u. |. w. Die 
Ganzonen, welche Zeblig fehon früher meifterhaft gebilvet 
bat, find fehr fchön, klang- und bilverreih. Fragment 
find diefe Wanderungen des Ahasver genannt; mit Recht. 
Jede Poeſie vom ewigen Juden muß ja Bragment bleiben. 
Bei dieſer namentlich find vie Zeitlüden (Nom, Attila, 
Napoleon) beveutend. Ahasver's Frage: „Wie lange, 
Herr, willft vu mich ſtrafen?“ bildet den Schluß vieles 
Gedichts; den Schluß der ganzen Sage wird pas Welt: 
gericht bilden. ‚ Auch nach Zerligend Plan fcheint dieſes 
erft dad Ende zu werden, denn die Wanderung bid ver 
Sriede überall glänzt, ift fürwahr nur eine Umfchreibung 
für den Untergang des Menfchengefchlehtd. Oper will 
ber Dichter ein goldenes Zeitalter malen, dad nad) Jahr⸗ 
tauſenden kommt, wie dies Anaſtaſius Grün ſo unüber⸗ 
trefflich in den „Fünf Oſtern“ (im Schutt) gethan hat? — 
Schlegel's Warnung nimmt unter den kleineren Ge⸗ 
dichten den erſten Rang ein. Sie iſt meiſterlich angelegt 
und meiſterlich ausgefuührt, alterthümlich würdig, wie es 
fich zu der religiöſen Tendenz jhidt. Von Julius Moſens 
Idee iſt ſie ganz verſchieden. Jenem iſt Ahasver der 
glühendſte Feind des Chriſtenthums, bei Aug. Wilh. von 
Schlegel hingegen iſt er, wie ſchon die Ueberſchrift ſagt, 
der Warner, der Rather, der die Verirrten zum Chriſten⸗ 
thume zurücweift, deſſen Seele Chriſtus dadurch gerettet 
hat, daß er den Leib ewig ruhelos machte. In die Augen 
fallend iſt die katholiſche Färbung, die übrigens der ganze 
Mufenalmanach auf 1802 trägt. Des heiligen Nepomuk, 
der in der 4. Strophe vorkommt, erwähnt hereitd vie 
Anmerkung ©. 380. inter den übrigen romanzenartigen 
Bearbeitungen nenne ich zwei Gerichte von Nikolaus 
Lenau, eind unter den Haidebildern (Ged. ©. 128), daß 
andere in ven neueren Berichten (1838). Lenau beab- 
fihtigt aber nur, vorzüglich im erfteren, neben glänzen- 
der Naturmalerei lebhafte Schilderungen bervorzubringen. 
Dann Karl Witte's (Profefford in Halle) ewiger Juve 
auf der Srimfel. Eine Schweizer: Volkäfage erzählt, vie 
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Grimfel ſei einſt ein ſchoͤner Berg voll Matten und Reben 
geweſen, während er jetzt Eis iſt. Der ewige Jude betritt 
ihn zu Drei ganz verſchiedenen Zeiten und erzählt, wie 
er ihn findet. Ferner zwei Balladen von Schubart umd 
- U. Schreiber, welche beide Ahasveren fterben laffen. Schrei 
ber's Jude Eriecht vecht wörtlich zum Kreuze, der Schu- 
bart’8 gebervet fi unfinnig. Diefer Dichter wollte einft 
aus der Legende auch ein größeres Gedicht produziren; 
wir freuen und, daß es nicht geſchehen iſt, da jener erfle 
Derfuch keineswegs ald gelungen angefehen werben Tann, 
und Schubarten zu einer größeren Poeſie überhaupt alle 
Ausdauer und -auch vielleicht der nöthige Ideenreichthum 
feblte. Den ewigen Juden der Legende begnadigt merben 
zu laffen, ift durchaus verwerflih. Diefe Hat ihn einmal 
zum Wandern bi zum Weltgerichte verdammt, und biefem 
Meltgerichte und der Abrechnung muß er entweber mit 
entſchloſſenem Trotze entgegenfehn, wie Moſens Ahasver, 
oder es mit ſtiller Ergebung erharren, da durch fein 
Ervenleiden fein unfterblicher Theil gerettet mir, wie 
Schlegel's ewiger Jude in der Warnung. Andere roman 
zenartise Behandlungen der alten Sage von Ed. von 
Schenk, ©. Pfizer, W. Smets u. a. m. — Bekanntlich 
läßt Wilhelm Hauff in feinen Memoiren des Satans 
auch den ewigen Juden eine humoriftifche Rolle fpielen. 
Eine einfache, aber (mie verlautet) fihöne Bearbeitung 
son Auerbacher im Volksbüchlein (München) Eenne Id 


leider nicht. Unter den nichtveutfchen Ahasverdichtungen 


ift in Deutfchland die des franzöfifchen Romantikers Edgar 
Duinet, der felbft mit veutfcher Literatur bekannt iſt 
wie wenige Franzoſen, am verbreitetfien.. Ihr Held bat 
viele Achnlichkeit mit Goethe's Fauſt; er bewegt ſich In 
einer Menge von Perfonen und Lagen, das Ganze ik 
lebendig und phantaftereich. 


(S. 147.) Der alte Müller, von U. von 
Chantifiv. 


Die Müller fiheinen in ver beutfchen Sage bad 
Schickſal zu haben, daß man fie häufig mit dem Bäfen 
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zufammenbradhte; mag dies nun feinen Grund in dem 
einfamen Wohnen der meiften, in dem häufigen Verkehr 
mit Wegelagerern, oder in dem plöglichen Reichwerden 
einzelner haben. Am unbeimlichften find an fich ſchon 
die Windmüller. Chamiſſo's ſpukhaften Müller verdirbt 
endlich ner Wind, der ihn gewiegt und genährt, der ihn 
geliebt, und gelehrt, mit dem er ſich noch in den legten 
Augenbliden unterrevet. Bine ähnliche Sage von einer 
Winpmühle wird in dem Harz erzählt. Ich fee fie aus 
Otmar's Dolls Sagen * ©. 191 ff. Hierher: „Ein 
Müller hatte fih am Abhange des Rammbergs eine 
Windmühle gebaut, der es aber von Zeit zu Zeit am 
Winde fehlte Bald flieg in ihm der Wunſch auf, eine 
ganz frei fichennde Mühle auf dem höchſten Gipfel des 
Berges zu haben, die beftändig im Gange bleiben mußte, 
der Wind fam von Morgen oder von Abend, von Mittag 
oder von Mitternacht. Schwierig aber ſchien ihm doch für 
Menſchen vie Erbauung einer großen Mühle auf einer 
ſolchen Höhe, noch fehwieriger die Befeftigung verfelben 
bei den Stürmen, die gemöhnliches Machwerk wie Stop- 
peln wegführten. Sein immer wiederfehrender Wunfch 
und die Vorftellung der Unmöglichkeit der Befriedigung 
geftatteten ihm weder Tag noch Nacht Ruhe. Un — 
bald erfchlen ver Teufel und bot feine Dienfle an. Nach 
langem Dingen und Bieten verfchrieb ih ihm der Müller 
nach einem vreißigjährigen Leben zum Gigentbum, und 
der Böfe verfprach dagegen, ihm eine ganz tadelfreie 
Mühle von ſechs Gängen auf dem Gipfel ded Ramm⸗ 
bergd zu bauen, und zwar in der nüchften Nacht vor 
den Hahnenſchrei. Der hoͤlliſche Baumeifter thürute alfo 
die Felſen aufeinander und baute eine Mühle fonder Glei⸗ 
hen. Bald nad) Mitternacht holte er den Müller aus 
feinem Haufe am Abhang des Berges, um die neue 


*) L. A. v. Arnim fagt von diefen: Cine Sammlung 
aus einem Pleinen led von Deutfchland, die bid auf 
einzelne Zufäge und Wortüberfluß ald Mufter ähn⸗ 
licher aufgeftellt werden Fann. ie ift wie eine neue 

- Melt ſchöner Erfindung u. f. w. 
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Mühle zu prüfen und zu übernehmen. Unter lautem 
Herzpochen folgte der Müller und fand alled über feine 
Erwartung. Gern hätte er die Hälfte feined Lebens für 
die Entvedung eined Fehlers gegeben. Aber — er fand 
alles in ver beſten Ordnung. Schon wollte er zitternd 
die Mühle mit ver fchredlichen Beringung übernehmen, 
als er enivedte, daß einer von den Steinen fehle, die 
dem Müller unentbehrlich find. Der Baumeifter läugnete 
lange dieſen gerügten Sehler, mußte ihn aber endlich ein: 
geftehn. Augenblicklich wollte er ihm erſetzen; aber, alß 
er jeht durch die Luͤfte herabſchwebte mit dem Steine, da 
fräbte der Hahn auf der untern Mühle Wüthend über 
den verfehlten Zweck faßte der Teufel das Gebäupe, riß 
Flügel und Räder und Wellen herab und freute fie 
weit umber. Dann fchleuverte er auch die Felſen, bie 
er hoch bis an die Wolfen aufgetbürmt hatte,. umher, 
daß fie den ganzen Rammberg bevedten. Und nur ein 
Heiner Theil der Grundlage blieb ftehen zum ewigen 
Denkmal der Teufelsmühle.“ — Neu wird diefe Sage 
von Ludwig Rellſtab erzählt in feinen neuen empfinds 
famen Reifen (etwas bunt zufammengemwürfelt, bisweilen 
zu breit und gehaltlo8) Bo. II. ©. 244. Leipz. 1837. — 
Der Rammberg, eine Stunde von Ballenftent, bietet 
durch die großen Granitblöde, mit denen er überfäet if, 
einen überrafchenden Anblick var. Beſonders zeichnet fid 
eine Felfengruppe. auf der Spike des Berges aus. Hiet 
liegen mehrere ziemlich regelmäßige Schichten folcher Gra⸗ 
nitfelfen von ſehr beträchtlichem Umfang bis zu eine 
Höhe von etwa 30 Fuß übereinander gehäuft, zum 
Theil wie durch Kunft geebnet. Dieſes foll gerade die 
Grundlage der Teufelsmühle fein. Der alte Rammberg 
ift umgetauft in Viktorshohe nach dem Herzog Viktor 


von Anbalts Bernburg, ver einen Thurm auf ihm hat 


erbauen laflen. 


(S. 149.) Der todte Müller, von 3. Kerner. 


Wie verfchieden iſt dieſes faſt lyriſche Gedicht von 
dem vorigen! Gelungen find beide, wenn man andert 
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hei einem fo reinen Naturlaute, wie dieſes Ießtere iſt, 
von gelungen reren Tann; jenes ſteht ungefähr fo Hoch 
im Grauenhaften, wie diefed im Ginfachrührenden. Die 
Mühlenglode läutet; die Tagesarbeit des Werks ift volls 
bracht, das Leben des alten Müllers zu Enve; fill ſtehen 
die Räder und fein Herz, nur die Wafler raufchen, und 
die Thränen der treuen Xieben fließen. Obgleich Fein 
Wort von der Perfönlichkeit des alten Müllers gejagt 
wird, iſt es doch bei dem einfachen Gemälve, ala tönten 
die Worte des alten Chorals von Jacobus Gallus (nach 
dem Propheten Jeſaias LVIL 1. 2): Ecce, quomodo 
moritur justus! — Dieſes recht liebe Lied verdanken 
wir ohne Zweifel zunächſt der aͤrztlichen Wirkſamkeit Ker- 
ner’8, durch weldye audy andere, wie „ver fehmerzenhafte 
Ton”, „ver Kranke an den Arzt”, entflanden fein mögen. 


(S. 150.) Der Fifcher, von 8. Immermann. 


Karl Immermann murde den 24. April 1796 
zu Magdeburg geboren, ftudirte in Halle, Tämpfte, noch 
jung, als Freiwilliger und feßte nachher in Frieden feine 
Studien in Halle fort, wo, aber leider die Epaltungen 
unter den Studirenden auf ihn ein übeles Licht warfen. 
1818 wurde er Neferendar in Magveburg, 1827 Land- 
gerichtsrath in Düffelvorf. Einige Zeit hat er dort ver 
Direction des Theaters mit Erfolg vorgeftanden. In 
unferen Tagen bat man ihn, laut Zeitungsberichten, auf 
einer Reiſe in verfchiedenen deutſchen Hauptſtädten gejehn. 
Den größeften Ruhm Hat ſich Immermann durch feine 
Dramen (Gardenio uud Belinde, das Trauer 
fptel in Tyrol, fpäter Andreas Hofer genannt, 
Friedrich IE. u. a. zulegt Ghismonda oder das 
Dpfer des Schweigend) ermorhen, und unter den 
lebenden Dramatifern Deutfchlands nimmt er, was auch 
Neid und Parteigeift über engherzige Nachahmung des 
Shafipeare mögen gefagt haben, eine der erſten Stellen 
ein. Gedichte, Hamm 1820; Neue Folge, Stuttg. 
u. Tüb. 1830. Außerdem noch befonders der geiftteiche 
große Roman „vie Epigonen‘, durch Goethe's Wil 
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delm Meiſter hervorgerufen, und ver fatyrifche „Münds | 
Baujen, eine Geſchichte in Arabesken.“ — Die Ballave 
„der Fiſcher“ läßt und einen Bli in die altgermas 
nifchen Vorftellungen von dem Waffer und feinen Bes 
wohnern thun. Entſtanden find dieſe Vorſtellungen bei 
den nordgermaniſchen Völkern, in Norwegen, Dänemark, 
auf den Orkneys, in Schottland und Irland, und von 
da in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands einheimiſch 
geworden. Dort im Norden dichtet man eine Menge 
von Weſen in das Waſſer, in dad Meer und vie Flüffe, 
den Drou, einen Shellikoat (Muſchelwamms) Kelpie der - 
Waſſerkelpie und vor allen die Meermänner (Strömkarl 
und Ned) und Meerfrauen (Nixen). ©. Ruhe, Erinne 
zungen aus der Geſchichte Norwegens und Jõolands in 
Beziehung auf Eultur und Sitten (als Ginleitung zur 
Edda) und E. M. Arndt's Reife durch Schweren, 3. Br. 
S. 8— 20. Unter den dänifchen Volksliedern befindet 
fi eine große Anzahl, die fih auf Meermänner und 
Meerfrauen bezieht. (Siehe Grimm, altvänifshe Helden⸗ 
bieder). Doch mag es fein, was Friedrich Rühs fügt, - 
dag man nämlich fieht, wie dieſe Sagen durch fremden 
Einfluß, durch das Chriſtenthum, durch griechifchsrömifche 
Mythen (vie Syrenen), felbft durch vrientalifche und 
zomantifche Sagen erweitert und audgefhmüft worden 
find. Meerfrauen oder Nixen find bisweilen von Men- 
fhen gefangen worven, oder haben fich auch in Sterb⸗ 
liche verliebt und fie niebergezogen in die Korallenburg. 
Bleiches, wie von den daͤniſchen, gilt auch von den 
ſchwediſchen Volfölienern und Sagen. In den ſchwedi⸗ 
schen Volfölievern, aus der Sammlung von Gejer und 
Afzelius überiegt von G. Mohnike, finden jich Heben von 
Meermännern und Meerfrauen. Der Meermann foll nad 
ben ſchwediſchen Herausgebern ein gutes und mohlthätiges 
Weſen fein und in Klippen und Bergen am Stranve bei 
Meered wohnen. Der Ne ift in dad Meer gebannt, 
der Strömfarl in die Flüffe Beide lieben gleich ſehr 
die Mufif und ergößen durch zauberifche Töne, ähnlich 
Zeur Elangreichen Geiſte am Laacher See in Schlegel's 
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Gedicht; beide ftellt man fi Häufig als fehr fchön wor, 
; den Med aber biöweilen auch ald ein Pferd. S. Arndt 
a. a. O. ©. 17 u Mohnike a. a. O. ©. 230, 236 
u. ſ. w., bei dem fih noch manches Schöne findet, wie 
; bie tiefpoetifche, rührende Erzählung vom Ned (S. 237), 
die Julius Mofen in Berfe gebract hat. Die Meer- 
frauen dachte man fich bald ala wohlthuende, bald als 
verrätberifche Weſen. Die Fiſcher behaupten, fie oft zu 
ſehen, wie fie im Sonnenfchein, wenn ein dünner Nebel 
auf dem Meere liegt, auf der Oberfläche des Waſſers 
fiten und mit einem golonen Kamme ihr langes goldnes 
Haar kämmen, ober ihre fehneeweiße Heerde auf die Inſeln 
und Strande zur Weide treiben. Menfchen, welche ertrin- 
fen und nicht wiedergefunden werden, follen in vie Woh⸗ 
Nungen der Meerfrau gezogen worven jein. Man vergl. 
Tegnér's fchöned Gedicht: der ertrunfene Knabe (Den 
drunknade gossen in deſſen Gedichten, Stodholm, 
1828. ©. 267. überf. v. Mohnife u. Mayerhoff). Aehn⸗ 
liches findet fich in finnifchen Volksliedern (Mohnike 
&. 238), in denen der kritifchen Snfeln u. |. w. Don 
den veutfchen Kiedern, die hierher gehören, feien genannt: 
Goethe's Fifcher (dad wunderſchöne: „das Waſſer raufcht, 
das Waſſer ſchwoll“), Kerner's Waſſermann, Julius Mo-⸗ 
ſens oben erwähnter Waſſerkoͤnig und viele andere neuere 
Gerichte und Volkspoeſien; fo auch Die Sage von ber 
Lurlei mit den Bearbeitungen von Heine, Gicdhenporff, 
Brentano, Simrod, v. Stolterfoth u. U. Im 1. Bande 
des Wunderhorns S. 407 ff. findet fih ein größeres 
. Gedicht vom Nitter Peter von Staufenberg und der 
Meerfege. Die Meerfege iſt zu dem Nitter gekommen, 
um mit ihm zu minnen; als dieſer aber des Königs Baſe 
geheirathet hat, muß er ſterben. Zuerſt erſchien dies 
Gedicht zu Straßburg bei B. Tobias Erben 1595; neu 
herausgegeben und mit Anmerkungen und intereffanten 
Erläuterungen verfehn v. Ch. M. Engelhard, Straßburg 
1823. Wan fehe über dieſes Heinrich Laube's Gefchichte 
der deutſchen Literatur (Stuttg. 1839) Br. 1. ©. 163. 
Ueberaus reizend ift aus dieſem Bereiche auch der Roman 
20 
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von der ſchoͤnen Melufine, die jeden ſiebenten Tag Fiſch⸗ 


geftalt annehmen mußte (von dem Schweizer Ringol⸗ 


tingen nad tem Franzöſiſchen bearbeitet), und noch 


manche neuere Erſcheinungen fliegen aus tiefem Quell 
auf, darunter vor allen Fouques Undine. Kine be 
ergöglichften Geſchichten, die gleichfalls entfernter hierher 


gehört, ifE A. v. Sternberg's Seemönd (von dem Pfarrer 


von Gleenarvon in Schottland, der im Meer bei ben 
verfunfenen Mönchen gemefen ift und nachher in einen 
Fifch verwandelt murde) in den Schifferfagen, bei alla 
Heiterkeit doch geheimnißvoll anziehend und rühren. — 


In Immermann’d Ballade kommt ein Fiſchkönig vor, in 
‚Krönlein golvdenroth auf dem Kopfe, der mit der Ni 


mit Hechten und Foreilen in wunderbarer Verwandiſchaft 


ſteht. Aehnlich dem Fiſchkönige Eennt die deutfche Gage - 
auch Schlangenfönige, die ebenfalls goldne Krönlein auf 


dem Haupte tragen und meiftens Hüter von Schäßen jind. 
Wie Hier die Nixe und die Fifche ven Tod ihres Königs 
und Oheims an dem Mörder durch wüſten Spud rächen, 
fo daß diefer endlich Hand an ſich felbft legt, fo voll 
ziehen auch in einer Ballade Schwab's „des Fiſchers 
Haus" nach einer Lokalſage des Bodenſees die Fiſche 
dadurch eine Rache an dem Fifcher, ver Jahre Lang ihre 
Gefährten gefangen bat, das fie heimlich fein Haus unter: 
wühlen und es bei Nachtözeit, während er im Schlum- 
mer liegt, in den See ſinken lafſen. 


(S.152.) Die Gottesmauer, von El. Brentans. 


Glemend Brentano wurde im Sabre 1777 u 
Frankfurt am Main geboren, fludirte in Sena, hiet 
fi in feiner Vaterſtadt, in Heidelberg, wo er mit 
von Arnim dad Wunderhorn herausgab, und in Berlin 
auf, begab ſich aus Ueberdruß und Mißmuth auf einige 
Zeit in dad Klofter Dülmen im Weftphälifchen, und 
Iebt gegenwärtig theild wieder in Frankfurt, theild In 
Münden. DBermählt war er mit der finnigen, gefühl: 
reihen Dichterinn Sophie Mereau; feine Schweiter iſt 
Bettina von Arnim. — Glemend PVrentano, gleicht in 


y 


nu 
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gränzenloſer Einbildungskraft ſeinem Freunde Arnim, nur 
iſt er noch formloſer, phantaſtiſcher, überſchwänglicher, als 
dieſer. Wahr iſt der Spruch in den kleinen Schwärmern: 


Wie in den Klüften der Erd' ausdüſterw Geſteine das 
old lacht, 
Strahlet die Geniuskraft dir aus entzweietem Sinn. 


Heine a. a. DO. (romant. Schule, ©. 207 ff.) charakteri⸗ 
firt ihn eigenthümlich. Er erzählt von einer chinefifchen 
Prinzeffinn, die die Paffion gehabt habe, Alles zu zer- 
reißen, bis fie endlich Hab’ und Gut in koſtbaren Seiden⸗ 
und Goloftoffen zerriffen. Diefe Prinzeffinn fei die Muſe 
Clemens Brentano’8, deren zerftörungsluftige Liebenswür⸗ 
digkeit und jaugend blühende Tollheit unfere Seele mit 
unbeimlichen Entzüden und lüflerner Angft erfülle. Jetzt 
babe Glemend Brentano Alles zerriffen, fogar die Herzen 
feiner Freunde. Wie weit dieſes wahr ift, weiß ich nicht; 
möglich iſt's, daß Heine'n Brentano’d gänzliches Hinge⸗ 
ben an den Katholizismus ſtrengſter Form geärgert hat. 
Unter ſeinen Schriften ſind: der Rman Godwi oder 
das ſteinerne Bild der Mutter (wilde Zerriſſen— 
beit neben ver Lieblichften Anmuth), das Luftfpiel Ponce 
de Leon (gleich zerriffen, tollluflig), Victoria und 
ihre Geſchwiſter mit fliegenden Fahnen und 
brennender Lunte. Außerdem eigenthümlich ſchöne 
Novellen (beſonders die Geſchichte vom braven 
Kasperl und ſchönen Annerl, N. A. Berlin 1837) 
und das liebliche poetiſche Märchen Gockel, Hinkel 
‚und Gackeleia, Frankf. 1837: Auch iſt Brentano 
Mitherausgeber des Wunderhorns (ſ. S. 300 u. 410.) 
und Erneuer eines ſchoͤnen alten Romans, des Gold⸗ 
fadens von Georg Wickram aus Colmar (querft Straßb. 
1557), der einſt viel geleſen wurde, und den ſchon Leſ⸗ 
ſing bearbeiten und herausgeben wollte. Der Vorfall, 
welchen Brentano in ſeinem Gedichte „die Gottes⸗ 
mauer“ behandelt, fällt wie dieſes ſelbſt angiebt, in die 
Nacht vom 5. Januar 1814. Dänemark hatte nämlich 
ſeit dem Vombardement von Kopenhagen durch die Eng⸗ 
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laͤnder ſich feſt an Frankreich angeſchloſſen. Unterhand⸗ 
lungen, die mit England begonnen wurden, führten zu 
feinem Erfolge, und am 10. Juni 1813 verbündete es 
fih fürmlihd mit Napoleon und erklärte den 3. Seht. 
Schweden, fo wie am 22. Det. Preußen und Rußland, 
den Krieg. Gleich darauf erfcholl die Kunde von der 
Schlacht bei Leipzig, der Kronprinz von Schweden wandte 
fih fogleich mit der aus Schweden und Ruffen beſtehenden 
Nordarmee gegen die Niederelde, ver Marfchall Davouft 
309 fi) Dagegen mit feinen Franzoſen hinter Hamburgs 
MWälle zurüd und überließ die Dänen, welche ihre Grän- 
zen nur ſchwach gedeckt Hatten, ihrem Schickſale. Dieſes 
Eleine Heer vermochte nicht zu wiederſtehen, und Friedens⸗ 
unterhandlungen wurden angefnüpft. gWährend vieler 
Unterhandlungen Eonnte das jiegreiche Heer, großen Theils 
aus den wilden Nomaden der Rufftichen Steppen zufam- 
mengeſetzt, nicht gänzlich eingeſchränkt werden, und ſo 
moͤgen die armen Leute vor Schleßwigs Thoren in der 
Nacht des 5. Januars wohl in Noth vor Plünderung 
geweſen ſein. Am 14. Januar 1814 endigte der kurze 
Winterfeldzug mit dem Frieden von Kiel, in welchem 
Dänemark feine Ruhe theuer durch vie Abtretung Nor: 
wegens an Schweden erfaufte, für dieſen Verluft verhält: 
nißmäßig nur unbedeutend entfchäbigt werdend. Man ſ. 
K. A. Menzel, Geſchichte der neueften Zeit, zugleich 14. 
Band von Becker's Weltgeichichte, VII. Aufl. €. 82. — 
Die Geſchichte felbft von der Mauer, vie Gott zum Schutze 
der armen vertrauenden Frau aufgeführt hat, errinnere ich 
mih nur einft in einer Kinderſchrift gelefen zu Haben, 
die fie aber vermuthlich gerade dem Gedichte Brentane’s 
naderzählt hat. *) — Strophe 2. Hat, den Bräuti- 
gam zu hauen, Seine Lampe nicht bereit. 
Anfpielung auf das biblifche Gleichniß von den fünf Eu- 
gen und ben fünf mwericuen Jungfrauen. Evangel. des 
Matth. Kap. 25. — Str. 6. Nur Coſackenpulke ran. 





*) Poetiſch bearbeitet iſt fie auch von gFriedrich Rückert 
worden. Geſammelte | Ged. S. 44 
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Die Coſacken find die Friegerifchen Bewohner des ſüdlichen 
Rußland's, in Lebensart, Gewöhnung und Liebe zu den 
Pferden und Art zu Fämpfen_den alten Hunnen ähnlich, 
Die von Abgaben und dem regelmäßigen Kriegsbienfte 
größten Theils befreit find und flatt deſſen die Gränzen- 
bewachen müſſen. So haben fie in der neueften Zeit in 
den Streitigkeiten mit den Faufafiichen Völkern Rußland 
erhebliche Dienfte geleiftet. In größeren Kriegen (im jleben- 
jährigem und ten Befreiungöfriegen) bilven die Coſacken 
die leichte Reiterei; alle Waffenfähige rücken alsdann ins 
Feld. Pulks heißen ihre Negimenter, die eine Stärfe von 
500 — 3000 Mann haben, und denen Hettmanns vor- 
ftehen. Sie zerfallen in viele Stämme: unter dieſen iſt 
der der donifchen (am Don) der Eultivirtefte, unabhängigfte 
und freiefte, auch, wie in ven Jahren 1814 u. 15 fichtbar 
war, der am beſten equipirte und uniformirte. 


(S. 155.) Die Weihe, von &. Deine, 


Heinrich Heine ift im Jahr 1797 in Düffelvorf von 
jüdiſchen Eltern geboren worden. Anfangs in Hamburg 
entfchlofjen fich dem Kaufmannsftande zu widmen, begab 
er ſich nachher nach Bonn und flubirte die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften daſelbſt, in Göttingen, in Berlin und mieber in 
Bättingen, wo er Doctor juris wurde. Nach dieſer Zeit 
bielt er fich in Hamburg, Berlin und München (ald Re 
dacteur) auf und Icht nun in Parid. Ueber feinen Aufent- 
haft in dieſer Stadt haben Lewald, Beurmann und Wihl 
zum Theil Wiverjprechendes geichrieben. Gedichte, Ber- 
lin 1822. Die Sammlung feiner ausgezeichnetſten Iyri: 
fhen Poeſien bildet da8 Buch der Lieder, Hamburg 
1827, N. 4. 1837 u. 39. Reifebilder, Hamburg 
1826 — 1830, 4 Bre. Der Salon, 3 Bde u. f. w. 
Dramen (Almanfor, Raveliff). Für fein neueftes Werk 
hatte ih die Erklärungen und Erläuterungen 
zu Shalfpearifhen Frauenbildern, melde er 
für einen parifer Buchhändler beforgt hat. — Heine brachte 
die Zerriffenheit, dad Spielen mit dem eigenen Web in 


unſere Lyrik. Vieles bat er tief gefühlt, vie Gerichte, 


in welchen er fich ver Märchenwelt, beutfcher und fremder, 


, 
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nähert, find überaus lieblich; manches aber iſt auch 
unwahr und gemacht, oder Anftoß erregend. Die Sprade 
hat er überall in feiner Gewalt und kennt ihre Zauber. 
Leider fcheint er in der lebten Zeit wenig mehr zu dichten 
(Kleinered in ver Zeitung f. d. eleg. Welt, in Lewald's 
Album der Boudoirs u. a.), mag er nun zu fehr gereizt, 
oder beengt und gedrüdt im Auslande fein, oder mögen 
ihn mit der Jugend die Iyrifchen Gefühle verlaflen haben. 
Ueber dad Herannahen des Alters fpricht er ſelbſt in der 
Vorrede zur 2. u. 3. Aufl. des Buches der Lieder. Guftav 
Pfizer hat in die Gottaifche Vierteljahrfchrift eine Beur⸗ 
theilung von Heine's Gedichten geliefert, welche jedoch 
ungerecht ausgefallen ifl. — Die Weihe gehört zu 
Heine's früheften Poeſien. Er Hat fie ungefähr mit 18 
Jahren in Hamburg gebichtet und in einem dortigen 
Blatte abdrucken laſſen. In ven Gevichten ſteht fie ©. 
67, in das Buch der Lieder iſt fie aber, ich weiß nicht, 
aus welchen Gründen, nicht aufgenommen morben. Deut- 
lich ift in ihr noch die Hinneigung zur romantifchen Schule, 
wie fi denn auch Keine ald Student in Bonn an N. 
MW. Schlegel angefchlofien und dieſem feine Gedichte zur 
Gorreetur gegeben bat. — Maria wird als Fürfprecherinn 
bei Gott und al3 Helferinn in der Noth verehrt; bie 
Myſtik des Mittelalters Hat ihr zugleich glänzende Jugend 
und bimmlifhe Schönheit verliehen, die Jakob Balve in 
dem 17. Jahrhunderte noch durch feine feurigen Gefänge 
verherrlicht hat. Hier erbarmt fie ſich des Jünglings, der 
nad) irrem, ſchwankendem Sehnen zu ihr fleht, und richtet 
fein Sinnen und Dichten von nun an immerdar nach oben. 
Aehnlich ift Heine's Wallfahrt nach Kevlaar. Des Eohned 
Braut iſt geftorben, und er geht mit der Mutter in der 
Procefiion nach Kevlaar. Da opfert er der Muttergottes 
ein mwächfernes Herz, damit jle ſein wundes Herz gefund 
mache, und fie tritt des Nachtd zu ihm in fein Kaͤmmer⸗ 
lein und heilt es mit dem Tode. 


Die Mutter faltet’ "die Hände, 
Ihr war, fie wußte nicht wie; 
Andächtig fang fie leife: 
Gelobt jey’ft du, Marie! 
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Dem Gevichte Heine's gleicht in der Form ein Lied, 
welches Arnim u. Brentano nach mündlicher Ueberlieferung 
in das Wunderhorn aufgenommen haben (I. ©. 178 ff.). 
Bräfinn Elsbeth verläßt ihrer Hochzeit Feſt, um vor ihrer 
Abreiſe einem Marienbild in einer Kapelle Lebewohl zu 
fügen. Einen Räuber reizt ihr Schmud; aber als er 
fhon das Schwert erhoben, rührt ihn der Gräfinn Ges 
bet. "Er wirft fih vor ihr nieder und wird, nachdem 
fie bei Maria auch für ihn gebetet, frommer Büßer. 
Aehnliche Sagen und Legenden (darunter von Uhland, 
Platen u. a.) finden I in Dr. 3.8. Rouſſeau's Marien: 
büchlein, Frankf. a. 1836. Derſelbe giebt jegt nach 
— — —— Plane auch „Muttergotteßrofen“ 
eraus. 


(S. 157) Der Schatzgräber, von W. v. Goethe. 


Ein Stück Goethe'ſcher Lebensphiloſophie, das Glück 
einer heiteren Beſchraͤnktheit gegenüber dem Streben in 
die Weite nach Reichthum und Genuß. Goethe war 
überhaupt der praktiſchen Seite des Lebens gar nicht ab— 
gewendet, und liebte auch in feiner Nähe thatkräftige, 
rüflige Naturen. Seinem Wefen nad. fleht dies kleine 
Gericht dem Fauft gegenüber. In beiven fehen wir heißes 
Streben; beided gebt weit aus einander, foll aber endlich 
doch auf Genuß hinausführen. Der Unterfchied liegt haupt⸗ 
ſächlich zwiſchen Mephiftopheles und dem guten Genius, dem 
Ihönen Knaben mit der wollen leuchtenden Schale, weldyer 
Muth des reinen Lebens trinken läßt. Der Anwendung 
in der legten Strophe Aehnliches findet ſich bei Goethe 
an verfihiedenen Orten; fo in den Liedern ©. 74: 

Willſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt fo nah. 
Lerne nur dad Glüd ergreifen, 
Denn dad Glück ift immer da. 


Ferner ©. 113: 


36 weiß nicht, was mir hier gefält ? 
An diefer engen, kleinen Welt 
Mit holdem Zauberband mich hält? u. f. w. 
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Anderes noch in den geſellſchaftlichen Liedern des 1. 
Bandes, in den zahmen Xenien und im Fauſt, weldes 
mehr oder minder hierher gehört. 


(S. 158.) Märchen, von 2. Uhland. 


Uhland bat hier auf eine ebenfo geiftreiche, als ge: 


müthliche Weife ein veutfches Märchen als Geſtaltung 
und Gefchichte deutſcher Poeſie ausgedeutet, und viele 
fhöne allegorifche Romanze bilde einen würdigen Schluß 
der urfprünglic” deutfchen Romanzen und Ballaven in 
unferer Sammlung. Das Märchen von der verzauberten 
PBrinzeffinn, die aus dem tiefen Schlafe int alten Schloſſe 
duch den Prinzen erweckt wird, fteht in den Haus- und 
Kindermärchen der Brüder Grimm unter dem Namen 
„Dornröschen". ſchlicht und einfach erzählt, wie alle Sagen 
diefes fchönen Werkes. Platen Hat es in einem feiner 
frübeften Dramen bearbeitet und neben ihm Her das be: 
kannte Märchen vom Aſchenbrödel Iaufen lafien. Daher 
der Name „ver gläferne Bantoffel.” Wenn ich mich reiht 
erinnere, waren bei der Geburt der Prinzefiinn fleben 
Feen eingeladen; eine achte hatte man vergeffen, fie er 
ſchien ungelaven. So konnte fie denn Fein jilbernes Gebe 
erhalten, wie die übrigen, und gab erzürnt ver Neuge 
borenen als Angebinde die böfe Prophezeiung. “ Durd 
Vermittlung der übrigen warb bereinftige Erlöſung moͤg⸗ 
lich. Endlich wedt ter eine der beiten Bringen, melde 
früher nichts von Heirathen Hören wollten, die Schlafende, 
und der andere vermählt ſich mit Aſchenbroͤdel. Zwiſchen⸗ 
durch bringt das Schaufpiel einen Learfchen Narren und 
manche andere komiſche Perfonen. Das Märchen ift in⸗ 
deß bei dem deutfchen Volke nicht allein geblieben; auch 
andere Völker germanifchen Stammes kennen taffelbe. 
So wird es von Walter Scott’3 Alterthümler Eurz erzählt, 
und in Perrault’8 Contes de ma mere l’Oye (ä Paris 
1781) finven wir es, nach Gößinger, unter dem Namen 
„la belle au bois dormant.” Doc kann es der fran- 
zöftfche Märchenerzähler auch einer älteren deutfchen Sagen: 
fammlung entnommen und den gar frofligen, zu dem 
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übrigen poetiſchen Leben ſchlechterdings nicht paſſenden 
Schluß hinzugefügt haben. Bei ihm gebiert nämlich die 
junge Koͤniginn ihrem Gemahle zwei Kinder, welche die 
alte böfe Königinn ſammt der Mutter frefien will. Der 
Hausmeifter ſchiebt aber Thiere unter und läßt die Alte 
dieſe verzehren. Ste entvedt den Betrug und will bie 
Geretteten in ein Faß voll Schlangen flürzen laſſen; da 
aber der junge König kommt, fpringt fie verzweifeln 
ſelbſt hinein. Wie könnte dieſe geſchmackloſe Nachbildung 
der altgriechiſchen Mythe vom Saturn in das liebliche 
romantiſche Märchen kommen, wenn nicht durch die Hand 
des Franzoſen? Götzinger wundert ſich daher mit Unrecht, 
daß Uhland dieſen „zweiten Theil“ des Märchend nicht 
zur Fortführung ſeiner Allegorie gebraucht habe. Denn 
erſtens hat Uhland hochſtwahrſcheinlich nur das deutſche 
Märchen, ſchwerlich aber das franzöftiche Perraults ge: 
fannt; und dann, wäre er felbft mit dieſem befannt 
geweſen, fo hätte fich fein Dichtergeift wohl nur an ven 
einfachen fchönen erften Theil gehalten. Die Allegorie 
ift ſehr glücklich durchgeführt; ver Dichter Hat nicht leicht 
‘eine Achnlichkeit in dem Gange des Märchens und der 
Geſchichte unferer Poeſie vorübergehen laffen. Wie wun⸗ 
derfchön malt er die Blüthe des ritterlichen deutſchen 
Minnegeſangs! Darauf wird die Holde nicht gänzlich 
getöbtet von der gelehrten Schulvichtfunft, fondern nur in 
tiefen Schlummer hingeftredt; denn Ahnungen ver wahren 
Poeſie mögen auch in der troftlofeften Zeit deutſchen Gei- 
ſteslebens, im 15., 16. und 17. Sahrhundert, *) in 
manchen Herzen Heiß geglommen haben. In ver Wieder: 
erweckung der wahren deutfchen Poeſie darf man nicht das 
Entflehen der neueren Romantik, der romantifchen Schule, 
fehen. Vielmehr glaube ich gradezu, daß Uhland Goethe'n 





*) Diefe Stubenvpoeſie verfpottet Uhland öfter. So läßt 
er in den Gloſſen ihren Anhänger ungefähr fagen: 
Zeit, in der man nur zierlihen Tateinifhen Ders 
gemaät, Zeit bepuderter Perüden, drauf Pfalzgrafen. 

orbeern drüden, Steig aufin der alten Pradt! 
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im Auge gehabt und ihn zum Königsfohne gemacht hat. 
Zwar haben vor diefem, unferem Meifter, fchon einzelne 
fühne Jäger ven Weg zum bezauberten Schloffe betreten; fo 
Klopſtock und Lefling, der befonvers rüflig mit dem De 
gen Bahn zum Schloffe bin gehauen Hatte; 
aber Goethern erſt war es beflimmt, die Holde mit einem 
innigen Kuſſe zu erweden. Die drei Jäger, welde 
mit vem Königsfohne ziehen, könnte man gar 
wohl ala Schiller, Server und Wieland, Goethe's Freunde 
in Weimar, deuten. Erſt nachdem der Königsfohn vie 
Prinzefjinn erwedt Hat, erwachen in ven hohen Ni: 
hen die gewappneten Ritter mit goldenem 
Saitenfpiel, erfi nach Goethe's Vorgang und glänzen: 
dem Vorſtreben Eonnte die romantifche Schule fich Bilden, 
die zur Naturanſchauung der Minnefänger zurüdfehrte 
Diefe Erklärung dünkt uns die wahrfcheinlichfte und ſach⸗ 
gemäßefte. Will man aber einmal durchaus das Erwachen - 
in Uhland's Märchen auf das Entftehen der romantif—hen | 
Schule beziehen, fo iſt Tied unzweifelhaft ver Königsfohn, 
mit deſſen Dichtung auch das Reiten und Schweifen in 
Waldeinſamkeit hHarmonirt. Die drei Jäger müßten dann 
die beinen Schlegel und Novalis fein. — Von Heine haben 
wir ein Sonett (B. d. Lieder, ©. 91), melches an das 
deutfche Märchen erinnert. Es muß aus feiner früheften 
Zeit fein, denn er fpricht zu Aug. Wild. von Schlegel, 
ven er jebt fo fehr Täftert: 


Im Reifrodpug, mit Blumen reidy verzieret, 

Schönpfläfterhen auf den geſchminkten Wangen, 
Mit Schnabelfhuh’n, mit Stidereiin behangen, 
Mit Thurmfrifur, und wefpengleich gefchnüret; 


Sp war die Aftermufe ausftaffiret 

als fie einft Fam, dich liebend zu umfangen. 
Du bift ihr aber aus dem Veg gegangen, 
Und irrteſt fort von dunkelm Trieb geführet. 


Da fandeſt du ein Schloß in alter Wildniß, 
Und drinnen lag, wie'n holdes Marmorbildniß, 
Die ſchönſte Maid in Zauberſchlaf verſunken. 





— 467 — 


Doch wid der Zauber bald, bei deinem Gruße 
Aufwachte lächelnd Deutichlands ächte Muſe, 
Und ſank in deine Arme liebestrunken. 


Doch laͤßt hier Heine Deutſchlands Achte Muſe ſicher⸗ 
lich nicht für die ganze deutſche Poeſie aufwachen — 
dieſer leuchtete fie ſchon laͤngſt — ſondern nur für A. W. 
Schlegel, den cinft eine Aftermuſe, nach ihrem Coſtume 
die des siecle de Louis XIV., verführen wollte — 
Es bleibt uns noch Ginzelned im Laufe des Gedichts zu 
erwähnen übrig Str. 5: Nein in den Rofengär- 
ten. Bielleicht eine Anfpielung auf den Rofengarten zu 
Worms, in welchem einft Volfer feine Liever zur Fiedel 
erklingen ließ, und der auch noch in fpäterer Zeit ein 
Hauptplag ritterlicher Spiele und ritterlichen Sanges war. 
In welcher Beziehung das Nofengartenlied, ein epifches 
Gericht, das wir noch befiten, zu dieſem ftcht, weiß ich 
nicht. -— Heinrih von Ofterdingen, Wolfram 
von Eſchenbach. Durch diefe beiden repräfentirt Uhland 
den gefammten Minnegefang. Bon Heinrich von Ofter: 
dingen befigen wir zwar nichts mit Gewißheit, doch wird 
ihm von Dielen ter König Zaurin (Kunech Luarin) 
äugefchrieben, und von bedeutenden Männern fogar nicht 
ohne Wahrfcheinlichkeit dad Lied ver Nibelungen. Daß 
er aber ein großer Sänger muß geweſen fein, bemeift 
das, daß er auf der Wartburg den befannten Sänger- 
frieg mit dem weit älteren Wolfram von Efchenbach unter- 
nahm, ver unter allen deutfchen Dichtern des Mittelalters, 
denen wir Werke mit Beftimmtheit zufchreiben können, 
der größefte ift, nicht nur, weil er ung die tieflinnigen 
Epen Titurel und Pareifal Hinterlaffen hat, fondern auch 
als Tieblicher Sänger von eigentlichen Minneliedern. — 
Mit Degen und mit Speere Waren fie ftet3 
bereit. Helden und Fürften waren im Mittelalter Dich: 
ter, nicht nur in Deutſchland (Kaiſer Heinrih VL, Kon: 
radin, König Wenzel von Böhmen, Markgraf Dtto mit 
dem Pfeil von Brandenburg u. viele andere), fondern 
befonders auch in der Provence — Und fangen wi: 
derftreit d. 1. in Wettkämpfen. Der berühntefte von 


diefen ft der obenermähnte Wartburgkrieg. Ofterdingen 
fang mit Eſchenbach, und der Ueberwunvene follte dad 
Leben verlieren. Jener warb, vielleicht durch Parteilichkeit, 
für beſiegt erkannt, fand aber Schuß unter dem Mantel 
der Landgräfinn Sophie von Thüringen und zog nad 
Ungarn, um ben Meifter Klingsohr zum Richter in ei 
nem neuen Kampfe zu rufen. Bel dem zweiten Singen 
firitten auch Klingsohr und Eſchenbach; endlich endete 
fih der Kampf frienlich zum großen Ruhme aller. In 
dem alten Genichte „der Wartburgkrieg“, welches man 
nach den verfihienenen Codicibus, dem Manefjifchen, 
jenaifchen und Eolmarifchen, bald Ofterdingen, bald Klingẽ⸗ 
ohr und bald Eſchenbach zufchrieb, find die Wettgefänge 
Raͤthſel und Aufldfungen finnveicher Fragen. Ausgabe 


mit Ueberſetzung v. Ludw. Ettmüller (Ilmenau 1830). 


Vergl. Aug. Koberſtein's Abhandlung über das wahr⸗ 
ſcheinliche Alter und die Bedeutung des Gedichts vom 
Wartburger Kriege. Bekannt iſt dieſer Liederkampf durch 
neuere Bearbeitungen von Hoffmann, Bürd, Boas u. a. 
geworden. Auch Novalis wollte in feinem Heinrich von 
Ofterdingen ven Wartburgkrieg auf eigene Weiſe verar- 
beiten. Der Tod Hat ihn verhindert. — Bon alter 
Städte Mauern Der Wiverballerflang, Die 
Bürger und die Bauern Erhuben friſchen 
Sang. Der Anfang des Meiftergefangs, der im 14. 
Jahrhundert auf den ritterlithen Minnegefang folgte, in: 
dem die Dichtkunft aus den Händen des Adels im bie 
‚der Bürgerlichen überging, namentlich in die der Hand 
werfer, hatte noch viele holdſelige Blüthen, welche aus 
den Meifterfihulen zu Mainz, Straßburg, Augsburg, 
Branffurt u. ſ. w. bervorfamen. Erſt fpüter ward er 
hölzern, geiſtloſe Reimerei und Gießen in gewohnte For⸗ 
men. — Der Senne hat geſungen, Der in den 
Wolken wacht. Volkslieder der Schweizer, die meiſtens 
Kriegslieder waren. Die vortrefflichſten hat im 14. Jahr: 
Hundert Peter Suchenwirth gefungen und im fpäterer Zeit 
Veit Weber. Diefe und andere find in DO. 2. B. Wollt 
Hiftorifchen Volksliedern der Deutfihen (f. Seite 300.) 
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aufgenommen. — Sin Lied iſt aufgeklungen Tief 
and des Bergmanns Schacht. Lieder ver Berg⸗ 
knappen, Bergreihen (Bergkreyen) genannt, kennt man 
aus dem 15. Jahrhundert. Herzog theilt in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen National - Literatur (S. 183) zwei 
derfelben aus einer 1520 in Nürnberg gevrudten Samm⸗ 
lung mit. — Str. 13: Die Hafpl ich ſchnellerweiſ. 
Goͤtzinger: „1000 Fäden abgehajyelten Garns gehen 
in Schwaben auf einen Schneller. In Norvveutfchland 
fagt man die Strähne, der Strähn (der Stang). — 
Str. 19: Ein alter Spindelmann. Ein Anhänger 
der gelehrten Poeſie, der Stubenpoeile, bed ausgetrock⸗ 
neten Philifterthums, der ald Nezenfent den jungen Dich 
ter von der betretenen Bahn abhalten will. Der Name 
Spindelmann ſcheint durch Uhland, ver fich fcherzweife 
einft felbft Spinvelmann den Rezenfenten genannt bat, 
in Gang 'und Gebrauch unter den ſchwäbiſchen Dich: 
tern gefommen zu fein. Juſtinus Kerner bat ein Gedicht 
geichrieben: „Spindelmanns NRezenfion der Ge— 
gend," in welchen ex die mergelnve, Eranfhafte Gewöhn⸗ 
‚ lichkeit, die alles Schönheitögefühl entbehrt, eine roman: 
tifche Gegend beurtheilen läßt. 


(S. 166.) Das Lied vom Thrym, von Ad. 
von Chamifio. . 


Chamiſſo Hat viefes aus dem Isländiſchen der älteren 
Edda überfegt, welche faſt durchaus aus flabgereimten 
Liedern (Alliterationen) und wenigen proſaiſchen Bruch⸗ 
ſtücken befteht, ine nach gewöhnlicher Annahme von dem 
Isländer Sämunt dem Weifen (geb. 1056. gef. um 
1133) gefammelt wurbe, für welche Meinung aber kein 
einziges altes Zeugniß vorhanden If. Mone (Gefhichte 
des Heidenthums im nörblichen Europa, I. ©. 217 ff.) 
tbeilt die Lieder der alten Edda In drei Arten religiäfer 
Ueberlieferung, nämlich In die myihologiſchen (Götterliever), 
epiichen (Helvenlieder) und myſteriöſen. Der erfte Theil 
umfaßt alfo die Gefchichte der Götter und der Welt, 
wozu 13 Lieder gehören. Don biefen ift die Thryms- 
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Quida oder Hamarsheimt *) nad Mones Einthel: 
lung daß fünfte. Gräter (Nord. Alterthumskunde, 1. Boch. 
Seite 18) nennt die Thryms-Quida und Skirnirsfoͤr 
(Zxipripov Ödoınopian Sfirnerd Fahrt) zwei epilde 
oder erzählende Poeſien in Homer's Geift, Art und 
 Spracde. Eine Ueberfegung der alten Edda haben bie 
Gebrüder Grimm begonnen und 1815 in Berlin 13 Le: 
der des epifchen Theils, Text, Ueberfegung und An: 
merfungen, herausgegeben. Die Eddalieder von ven Nibe⸗ 
lungen u. dgl. m. überfete von. der Hagen. Außervem 
giebt e8 manche zerftreute Lieberfegungen einzelner Lieber. 
Ob die Thryms-Quida ſchon vor Chamiſſo überſegt 
worden iſt, weiß ich nicht, vielleicht von Fr. Majer in 
den mythologiſchen Dichtungen und Liedern der Skandi⸗ 
navier, Leipz. 1818 (die ich jedoch nicht Fenne), da dieſer 
auch Skirnirsför und Vegtams-Quida übertragen hat. 
Chamiſſo felbft fpricht Hefcheinden von dieſem Werke, ſei⸗ 
nem Liede von Thrym, ald von einem Verſuche. Ueber 
die Treue kann ich nicht urtheilen, aber wohllautenn if 
die Meberfegung. Dad vorgefegte Iuftige Motto nimmt 
fih komiſch zu Mone's tiefiinniger Erklärung der Sage 
aus. In der jüngeren oder fnorrifchen Edda, aufges 
führieben von Snorri Sturlafon (geb. 1178, erichlagen 
1241), überf. von Rühs, Berl. 1812, und von Majer 
(Mythol. Dichtungen und Lieder ter Sfanvdinavier), Leipz 
1818, ift der Raub und die Wiedererlangung des Ham⸗ 
mers nicht erzählt. — Geben wir nun zuerft eine Gr: 
Härung der einzelnen Götternamen u. dgl. m., nad 
Mone und oft mit den Morten ter jüngeren: Edda, und 
führen dann zum Schluffe des genannten Gelehrten Deu: 
tung ber Thryms-Quida an. Thor der Sohn Odin's 
und Frigga’d, der Erde, ift nad Mone's Deutung dad 
organifche Leben der Natur, der Sonnenheld, weil die 
Sonne als Inbegriff der organischen Thaͤtigkeit mit Recht 
angefehn wurde. Sein Weib iſt Sif, die Aerndte. Ir 


*) 'Iryms-Quida edr Hamarsheimt (Recuperatio mallei). 
Edda Saemundar hiuna Froda. P. L pag. 182. sqq. 
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ber jüngeren Edda (überf. v. Rühs. ©. 184) Heißt eb: 
Er Heißt Afathor oder Aukathor. Gr iſt der Stärfite 
von allen Göttern und Menfchen. Er hat drei Kleinode, 
den Hammer Midiner, welchen Rhimtuſſen und Berge 
riefen empfinden, wenn er emporgehoben wird, und man 
Darf fich nicht varüber wundern, den er bat ihren Ver⸗ 
wandten und Breunden manchen Kopf damit eingefchla: 
gen; das andere ifl Megingjarder, der Zaubergürtel: 
und fpannt er ihn um, wächft feine Kraft um die Hälfte. 
Das dritte Kleinod, das außerordentlich wichtig ift, find 
die Eiſenhandſchuhe: ihrer kann er nicht entbehren, um 
Miölnerrs Schaft zu faſſen. Keiner ift fo Flug, um 
alle Großthaten Odin's erzählen zu Lönnen; ich Tann 
beren fo viele berichten, daß der Tag nicht Hinreichen 
würde, um alled zu fagen, was ich weiß. Nach Mone 
a. a. O. ©. 405 if der Hammer Midlner, der Zer⸗ 
malmer, als Donner bekannt, bezieht jih aber auch auf 
die goldne Zeit, da alle Götter Schmiede waren, und 
läßt und ahnen, mit welcher gewaltigen Kraft die Welt- 
fihmiede die Riefenfräfte gebändigt haben müffen, da bie 
Gewitter noch Veberbleibfel ihrer Werkftätten jind. Bet 
dem Weltuntergange erlegt Thor die Mitgarpsfchlange, 
fällt aber gleih darauf durch ihren Gifthauch todt zur 
Erde. Ueber Thor befonderd die Sagenforfchungen von 
2. Uhland, I. der Mythus von Thor, Stuttg. 1836. — 
Kofi, der Sohn des Rieſen Farböti und Laufeyas, 
wird nach der jüngeren Edda unter die Aſen gezählt 
(S. 190), aber von vielen eine Schande für Götter 
und Menfchen genannt. Seine Frau heißt Sygin. Loki 
it von hübſchem Ausſehn, aber von böfer Denfungdart 
und ſehr launiſch. Er zeichnet fih vor andern durch 
gift und Behenvigkeit aus. Er brachte die Aſen oft in 
fehlimme Berlegenheit und oft half er ihnen wieder durch 
feine Pfiffigkeit. Kofi veranlaßt Ballders des Guten, 
des fchönften unter allen Afen, Tod, und durch diefen tritt 
fpäter die Götternämmerung (Ragnarokr), der Welt: 
untergang, ein. Für jenen Mord wird er an brei durchs 
bohrte Klippen gefeifelt. Beim Weltbrande wird er frei, 
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denn da brechen und reißen alle Feſſeln und Bande, 
mit feinem Gefchlecht zieht er zum Kampfe gegen vie 
Aſen und verbirbt fie. Zulegt fällt er felbft im Zwei⸗ 
kampfe mit Heimdallr, Surtur verbrennt dann die gang 
Melt, die Sonne wird ſchwarz, die Erde ſinkt ins Me, 
vom Himmel fallen die hellen Sterne, Rauch wallt auf 
vom euer, die hohe Flamme fliegt bis zum Himmel. 
So lautet der Schluß der Volufpa, des beveutenvften 
eddiſchen Liedes, das die Grundlage der ganzen norbifchen 
Religion von ber Schöpfung der Welt bi! zu ihrem Untere 
gange enthält. Mone (S. 421) deutet: War Loki in 
der materiellen Schöpfung das Widerftrebende gegen dad 
Naturgeſetz, die wilde, zügellofe Unbändigfeit, die, wo 
fie kann, alle Schranken zerreißt, fo erfcheint er im gel 
fligen Leben als die rückſichtsloſe Willkür, als Lüge und 
Balfchheit und in fittlicher Hinficht als Leichtſinn, Unver⸗ 
fhämthelt und Sünde. Er ift überhaupt das Verderben 
ober das Uebel in der Welt, das ſich aus ihr felbft ent 
widelt, weil fie aus Geift und Materie zuſammengeſtht 
tft. So tritt denn am Ende (S. 451) der Glaubensſah 
hervor, daß die Welt durch ihre eigene Bosheit, alio 
durch ihre Breiheit zu Grund gebt. — Freya iſt bie 
Tochter des Afen Niord und die vornehmfte der Afinnen 
nah Frigg. Sie Hat ihre Wohnung im Himmel, die 
Folkvang heißt, und Die Hälfte aller Gefall'nen gehört 
ihr, Die andere Obin. Ihre Saal Seörumner ift fehr 
fhön, daher das Herrlihe Haus der Freya. Wenn 
fie auszieht fährt fie mit zwei Kaben an dem Wagen. 
Nah ihrem Namen merben vornehme Weiber Yraum 
genannt. Sie ift fehr fihön, ihr Gemahl heißt Odr, und 
noch fhöner als fie ift ihre Tochter Hnoß. Nah Mone 
entfpricht fie im den Grundzügen ihres Weſens ver grie- 
chiſchen Aphrodite. Ihr Gemahl Odr, der ihr entfloben 
ift und den fie verfolgt, fol die ftürmifche, feurige Be: 
gierde fein. Daß fie Flügel verleiht, mie die Thryms⸗ 
Quida erwähnt, erinnere ich mich nicht gefunden zu haben. 
Str. 13: Fraya'n entfällt im Zorne der funkelnde 
Halsſchmuck. Sie hat nach ver jüngeren Edda einen 
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goldenen Schmud, ver Breifing Heißt. Derfelbe wirb 
nachher bei der Verkleidung dem Thor angelegt. — Das 
Land der Ödtter ift Asgaard (Asgarthr), die Götter: 
burg, der Hinmel; darin wohnen alle Afen und Afinnen 
(mag man nun zufammen fechd und zwanzig annehmen 
oder mehr und weniger) in befonderen Wohnungen. Do 
werden biefer nur zwölf befonderd aufgeführt. Der Weg 
von Himmel zur Erde ift die Brüde Bifroft, der Regen⸗ 
bogen. — Das Reich ver Rieſen, Riefenheim (Jo⸗ 
tunheim) ift nahe an der heiligen Eſche Ygdraſill, mo 
Mimird Born fließt. Der Ahn der Rieſen war Ymir, 
der in Gap-Ginnunga, dem Chaos, duch Muſpellzheims 
Wärme und Niflheims Falten Reif entflanden war. Gr 
zeugte den Aurgelmir, diefer den Bergelmiv. Aber Börse, 
des erften Menjchen, Söhne Odin, Vili und De erichlus 
gen Ymir, und in feinen Blute ertran? fein ganzes Ge⸗ 
ſchlecht, das der Eisrieſen (Hrimtuſſen), Bid auf Bergel- 
mir und feine Frau, die fih in einem Kahne retteten. 
Aus Ymir's Leib ſchufen die Söhne Börd die Erde, 
Bergelmir und feine Söhne lebten in dem Rieſenlande 
(Sotunheim) ald Feinde der Aſen und legten gegen viele 
Verſchanzungen an. Sie beſtanden viele Kämpfe mit 
denfelben. Nur bei Ballder's Tod flanden fie freundlich 
mit den Afen; in der Götternämmerung aber ziehen fie 
unter Kofi gegen diefe zum Kampfe. Die Edda nennt 
mehrere von ihnen mit Namen. Sie find ald bie uns 
organische Natur zu deuten; Thrym, der Herrfcher 
der Riefen, ift der Winter. Glättend ven Roffen 
die Mähnen zurecht. Vielleicht find dieſe Nimfari 
und Skinfaxi. Norve, ein Riefe, der wohnte in Jotun⸗ 
heim, hatte nämlich eine Tochter, die hieß Nacht (Nott), 
und deren Sohn von ihrem dritten Manne Delling aus 
dem Afengefihlechte war Tag (Dag). Nacht, vie ſchwarz 
und dunkel ift, fährt voran mit dem Pferde, welche 
Rimfari (Reifmähne) Heißt, und jeden Morgen beihaut 
eö die Erde mit dem Schaum feines Gebiſſes. Das Pferd, 
womit Tag, der hell, licht und fchön ift, führt, Heißt 
Skinfaxi (Schein- oder Olanzmähne), und es erleuchtet 
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mit ſeiner Mähne die ganze Luft und Erde. Thrym's 
Hunde, deren die Thryms-Quida unmittelbar "vorher 
erwähnt (Kert’gend den Hunden Feffeln von 
Gold) kenne ih nicht. Uebrigens waren vie Rieſen 
Schmiede, wie auch früher die Afen. (S. Mone, I 377. 
Bölufpa, 29. u. 30. Str. Dämifaga, 42. u. 43. Die 
jüngere Edda, 11. Gap. „Bon Odins Pferd und Schiff"). 
— Wie fteht’3 mit den Elfen? Ueber die Elfen 
fiehe Seite 477 und 485. — Laß von der Höhe 
mich Hören die Kunde d. 5. ſtehend. — Heimdall, 
der hellleuchtende Gott. Heimdall, auch der weiße 
Afe geheißen, wohnt auf ver Himinburg an der Bifroft- 
brüde. Er ift gleicdhfam ver Götter Wächter, und wohnt 
am Ende des Himmels, un die Brüde gegen die Berg: 
riefen zu bewahren. Er bevarf weniger Schlaf, als ein 
Vogel, fieht fo gut bei Nacht, ald bei Tage, nämlich 
400 Meilen weit. Er kann Grad und Wolle wachſen 
hören, folglich auch, was einen ftärfern Laut giebt. Er 
bat eine Poſaune, Gjallarhorn, und flößt er hinein, wird 
er in allen Welten gehört. Im Weltuntergange kämpft er 
mit Loki, und beide fallen. Bedeutet wird er als Welt 
geift, in welchem das Bewußtſein der ganzen Schöpfung 
Iebt. Sa nach Mone (I. ©. 328) ift fogar Heimdallr 
identiſch mit dem treuen Eckhart der deutſchen Heldenſage 
(fiehe Seite 399.), namentlich mit dem ded’ Nibelungen 
liebe, der die zu den Hunnen ziehenden Burgunden warnt. 
Edart ift Graͤnzwächter, wie Heimdallr, er geht dem wil- 
den Heere voraus, wie dieſer mit feiner Botfchaft dem 
Einbruche der Riefen u. f. w. — Haftig die Hirſche 
Heimgetrieben. Die norbifche Mythologie Eennt be: 
fonderd vier, Dain, Dyalin, Dunayr und Duratror, 
welhe in den Zweigen ver heiligen Eſche Ygorafill 
berumlaufen uud die Knoſpen abbeifen. Doc ind 
diefe ſchwerlich viefelben, welche vie Götter nach Ries 
fenheim ziehen. Sie find viefen feindlich, weil ſie dem 
heiligen Baume ſchaden. So, wie Mone fie deutet, 
als Dummheit, Raſerei, Erfchrodenheit und Unruhe, 
würben fie auch nicht im die übrige Erklärung paſſen. 
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Uebrigens wird weder Freya noch Thor gewöhnlich von. 
Hirſchen gezogen, fondern dieſer von zwei Böden und 
jene, wie fhon erwähnt, von zwei Katzen. Die Karren, 
die goldgebürnten, und die ſchwarzen Rin- 
der. Der Ochſen ermähnt die Edda an verjchlenenen 
Drten. So ſchlachten Odin, Kofi und Häner einen auf 
ber Reife, und es ift möglich, daß dieſes grabe int Rieſen— 
land war, da der Rieſe Thiaſſt zugegen (f. das Gap. 
Don Iduns Entführung und Zurückkunft). — Ueber die 
Thryms-Quida fagt Mone (I. S. 406) Folgendes: 
„Im Gotteövienft und Volksglauben war Thor hauptfäch- 
lich. als Srühlingdgott und Eröffner des Jahres aufgefaßt, 
darum ward er auch mit Hörnern abgebildet, und feine 
meiften Sagen gehen auf diefe Bedeutung zurüd. So 
liegt der Thrymd=-Duida die Idee des erften Ges 
witterd zu Grunde, das nach der Frühlingsnachtgleiche 
eintrifft. Thor fchläft, d. h. feine Kraft ift im Winter 
abwefend, Thrymr, der Starke, der Winter ftiehlt ihm 
den Hammer und zwar in der Herbfinachtgleiche, welche 
Thrymheim genannt wird. Acht Meilen tief unter der 
Grove liegt der Hammer, acht Monate *) dauert ed ge- 
wöhnlih, bis nach der Herbftnachtgleiche das erfte Ge- 
witter fommt. Loki muß den Miollnir ausfunpfchaften, 
Thrymr will die Freyia als Löſegeld, Thor wird aber 
auf Heimdallr's Rath als Freyia verkleidet und geht mit 
Loft zum Thrymr. Der flarfe, männlide Ihor wird 
aifo im Winter ſchwach und mweibifh, er vertaufcht fein 
Geſchlecht, Heimdallr, der auf der höchſten Winterfiufe 
ſteht und der Schluß der jährlichen Seelenwanderung iſt, 
auf ven die Freyia folgt, muß alfo nothwenvig ven Rath 
dazu geben. Mit andern Worten: da Heimdallr die Seelen 
zur Wiedergeburt der Frau (Breyia) überliefert, fo muß 
Thor jelbft eine Frau (Freyia) werden, wenn er wieder: 


*) Daß Loki in feinen Fügen die Achtzahl hervorhebt 
(Sraya habe acht Nächte nichts gegeffen, act Nächte 
nicht gefchlafen), ift ein beftändiged Hinweifen auf die 

acht Wintermonate, M, 
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geboren fein, d. i. zu feinem Sammer gelangen will. 
Die goldgehörnten Kühe und ſchwarzen Ochien des Thrymt 
werden ohne Zweifel in Bezug auf das Frühlingsfeſt er- 
wähnt, der ſchwarze Stier fcheint aber auch dem Krüß: 
Ingsftier entgegen zu ftehen. Thor aß beim Brauigelag 
einen Ochfen, acht Lachſe und trank drei Maas Meth, 
fo daß Thrymr über die gefräßige Freyia erflaunte, und 
Kofi ihn belog. Die Zahlen geben zufammen zwölf, bie 
Monatözahl, Speife und Fruchtbarkeit habe ich oben als 
gleichbeveutend gezeigt, Thor nimmt alfo die Speife be} 
ganzen Jahres in fih auf, um fie in Fruchtbarkeit über 
geben zu laſſen. Als Thrymr den Schleier aufhob, um 
bie Freyia zu Eüffen, fchrad er vor den furchtbaren Augen 
bes Thor zurück; auch darüber wußte ihn Loft zu belügen. 
Thrym's Schwefter aber traute der Sache nicht und for- 
derte dad Brautgeld, Dennoch lieg Thrymr den Hammer 
holen, um die Ehe einzufegnen, womit dann er und feine 
Rieſen erfihlagen wurden.’ — Mohnife giebt in feinen 
vortrefflichen ſchwediſchen Volksliedern (aus Gejer’d und 
Afzeliud’ Sammlung) Seite 172 ff. ein Lied vom 
verlorenen und wiedergefundenen Hammer, 
welches als ein Nachhall, gewiſſer Maßen als eine Paro⸗ 
die der Thryms-Quida, ſich erhalten bat und einen 
Beweis giebt, daß auch die Eddalieder mit ihren Mythen 
noch nach der Einführung des Chriſtenthums in Skandi⸗ 
navien fortlebten, und, wiewohl auf mannigfaltige Weife 
umgewandelt, Stoff zum Volksgeſange gaben. Daffelde 
Lied findet fi) auch norwegiſch und däniſch; bei Grimm, 
altvänifche Heldenlieder u. f. w. ©. 141, Hat es die 
Ueberfchrift: „Tord von Meeresburg und der Tölpelgraf.” 
Thor heißt in dem bänifchen Liede Thor af Hafgarb 
(Asgard), in dem ſchwediſchen Thorkar, Freyia Froyen⸗ 
burg, die fhöne Sonne, der Riefenfönig Trolltram, die 
übrigen Riefen Trolle (däniſch dad, was das isländiſche 
Thuffer, Bergriefen, in chriftlicher Zeit überhaupt böfe 
Geifter), deren zulegt dur den Goldhammer fünf 
und fünfzig tobt und flumm dalagen. 
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(S. 174.) Erlkönig, von W. von Godthe.. 


Goethe's Erlfönig in dieſer Ballade, die zu feineh 
allerihönften gehört, ift ver Elfenkoͤnig, Alfkünig, Alpkönig, 
Elberich; in den franzdjifchen und englifchen Märchen heißt 
derſelbe Oberon (Auberon von Alberon), welches ei- 
nerlei Stammes mit Alberich ifl. Seine Töchter (Meine 
Töchter führen den nächtlichen Reih’n, Und 
wiegen und tanzen und fingen dich ein) jind 
bie. Elfen. Die Elfen (Alfen) werben in der ebpifchen 
Mythologie in Licht- und Schwarzelfen getheilt. Ebenſo 
werden auch die Elfen im Volksmythus als gute und böfe - 
vorgeftellt. Die erfteren wohnen in ver Luft, tanzen auf 
bem Graſe oder figen auf dem Taube der Bäume. pre 
Tänze halten fie im Monvenfichte, und im ihauigen Grafe 
drüden ſie ihre Kreife ein, welche bisweilen gelb und 
verwelkt, meiftend aber von tiefgrüner Farbe erjcheinen. 
Sonntagsfinder fünnen die Elfen ſehn; auch mer um Mit: 
ternadht in einen foldyen Kreis eintritt, ber erblickt fie, 
und fie jpielen und neden um ihn. Bei den Tänzen 
fpielt der Strömfarl (Strommann), der in einer ewigen 
Muſik Iebt, ihnen auf. Dan fehe Rühs, Ginleitung zur 
Edda, S. 15 — 17; Arndt's Reiſe nach Schweben, 
II. 16 u. 17; Mohnike, Einleitung von Gejer uud 
Afzeliud zu der Ballade „Here Olof tanzt mit den Elfen,” 
S. 208 u. 209. Die Stimme der Elfen ift leiſe, wie 
bie Luft; fie find jehr fchön, nach der Edda jchöner von 
Geficht, ald die Sonne, und die Angelfachfen haben gar 
ein Beiwort zelfskinu, elfenichön, welches den Frauen 
gegeben wird. S. Mone, Gefch. des Heidenthums im 
nördl. Europa. I. ©. 366. I. ©. 115. Die Elfen, 
glaubt man, Haben ihre Könige, feiern ihre Hochzeiten, 
halten ihre Gaftgelage, grade fo, wie wir bier oben. 
Eine Art Elfen ift in den norbifchen Traditionen daB 
Hügelvoll. Der große Haufe fcheint eine tiefe, melancho⸗ 
Ufche Vorftellung an fie zu Tnüpfen, gleich als beflagten 
fie eine Halberlofchene Hoffnung der Erlöfung. (Mohnike, 
©. 208). Diefe guten oder Lichtelfen find auch dieje⸗ 


- 
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nigen, von welchen in Goethes Ballade geſprochen wird. 
Ganz ohne einen Anflug von Tüde find fie doch nicht; 
denn daß fie Kinder ftehlen oder vertaufchen, finden wir 
‚an verfchiedenen Stellen: fo bei Rüͤhs, ©. 15. Perfo: 
nen, welche die Elfen entführt haben, dürfen erfl nad 
fieben Jahren zu den Menjchen zurüdfehren. Aber am 
Ende von ſieben Jahren verfchwinden fie abermald und 
werben felten wieder unter den Sterblichen geſehn. Weber 
ihr Schickſal während dieſer Zeit weichen die Erzählungen 
von einander ab; einige führten ein unftates Leben und 
wanderten beftändig im Mondenfcheine, andere bewohnten 
eine reizende Gegend u. f. w. In Ludwig Tied’d Mär: 
hen „nie Elfen," welches ich zu dem Schönften zahle, 
was dieſer Dichter gefchrieben hat, laben und freum 
wir und an einem folchen Leben unter den Elfen. Der 
Bauer auf Seeland fürchtet auch die Ellen- over Elfen: 
fönige; fie haben ihre beſondere Luſt, Mädchen zu neden, 
und find unvergleichliche Spielleute. Es giebt ein Elfen 
königsſtück, das zwar mancher geſchickte Muſikus fpielen 
kann, aber nicht vorzutragen wagt, denn wenn ed ertönt, 
wird Alt und Jung, ja jelbft dad Lebloſe, zum Tanze 
getrieben, und ver Spieler Tann nicht aufhören, went 
er nicht dad Lied rückwärts fpielen Tann, oder wenn ihm 
Jemand von Hinten die Saiten der Violine zerfchneivet 
(Rühs, S. 16). — Die zweite Klafje von Elfen, nad 
unferer obigen Eintheilung vie letztere, find vie böfen 
oder Schmarzelfen. Man denkt fie ſich als ein unter 
difches Volk, welches den Menſchen oft Schaden und 
Krankheit verurfucht, für welche ed eine befondere Art 
von Aerzten giebt, unter dem Namen der Kiugen 
(Kloka), vie in allen Gegenden gefunden werden (Mobs 
nife, ©. 208). Bon der SHeiterfeit und Tanzluſt ber 
Lichtelfen befigen fie nichts; nach der Eddalehre find fie 
ſchwaͤrzer ald Pech. Sie entfprechen fo ziemlich dem Alp 
oder Nachtmahr des deutſchen Aberglaubend. — Sagen 
und Mährchen von Elfen find namentlich gefammelt in 
Knightley’ 8 Mythologie ver Feen und Elfen, überf. von 
Wolff, und in Wilhelm Grimm's iriſchen Elfenmaͤrchen, 
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mit gehaltvoller Einleitung, Leipz. 1826 (Nachbildung 
von Grofton Grofer’8 Fairy legends), einem fehr lieb⸗ 
lichen Buche. Volkspoeſien, in welchen die Elfen eine 
Hauptrolle fpielen, finden ſich faft bei allen norbifchen 
Voͤlkern in Menge. Gine ver befannteften if: „Herr 
Olof tanzt mit den Elfen,” welche auch manche Aehn⸗ 
lichkeit mit Goethes Erlkönig Hat. Aus dem Dünifchen 
bat fie Herder in die Stimmen der Völker überjeht 
(U. ©. 155); ebenfo Grimm in vie altvänifchen Helden⸗ 
lieder, ©. 91. Drei Balladen, welche fi auf den Tanz 
Olof's mit den Elfen beziehen, finden fi in der Samm⸗ 
lung jchwebifcher Volkslieder von Gejer und Afzelluß. 
Die erfte und einfachite verfelben bat Mohnike ©. 49 
und O. L. B Wolff, Halle ver Völker, IL. 88. überfegt. 
Die dritte fteht ebenfalls bei diefem ©. 91. Die zweite, 
tft einerfei mit der befannten vänifchen, die, wie eben 
erwahnt, Herber und nun auch Mohnife (S. 210) über: 
fegt Haben. Die Herder’fche Uberfegung haben Arnim und 
Brentano in des Knaben Wunverhorn als ein deutfches 
Volkslied aufgenommen. Doch foll ed auch ein echt: 
deutſches Lied geben, welches Goethe bei feinem Erlkönig 
faft gänzlih nachgeahmt Haben foll. Ich kenne ed nicht 
nnd vermag alfo nicht über die Wahrheit dieſes Gerüchtes 
zu urtheilen. Unter unferen neueren Dichtern haben noch 
viele das Elfenweſen zum Gegenftande ihrer Gebichte ge- 
nommen, und ihr Gefühl hat fie meiftend richtig geleitet. 
Die Elfen gehören zu den lieblichften, zarteften Gefchöpfen 
nordifcher Fabelwelt und können ſich gar wohl den wel- 
land viclbefungenen griechifchen Sagenweſen an poctifchem 
Gehalte zur Seite fegen. Aus Vielem fei hier nur Ub- 
land's Harald (Gerichte S. 370) genannt. Won grd- 
Beren Bearbeitungen von Elfenmährchen erwähne ich drei: 
Tieck's obenermähnte „Elfen“ im Phantafus, Bulwer's 
Bilger am Rheine, in welchem in ver Anlage verfehlten 
Werke die Elfenpartien vortrefflich, recht ätherifch und 
feicht, gehalten find, und endlich Shakſpeare's Sommer⸗ 
nachtatraum mit feinen Iuftigen Elfen allen, dem Könige 
Oberon und der Königinn Titania, mit Schienblüthe, 
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Spinnwebe und den andern, dieſes Drama voll der hei⸗ 
terſten Laune, des ausgelafſſenſten Witzes, ter tiefſten 
Liebe und der ſüßeſten Verſe. An dem Oberon des 
gleichnamigen Wielandiſchen Heldengedichts Hat fich went 
von der urfprünglichen Elfennatur erhalten. MWiela 

hat Unrecht, wenn er meint, fein Oberon fei eins mit 
dem Ghaucer’3 und dem Shaffpeare3 im Midsummer- 
Night’s-Dream. Der feiner Duelle, des alten Ritter: 
buchs vom Huon de Borbeaur, ift er auch nicht, denn 
biefer ſoll ein Mittelving von Menſch und Kobold fein, 
der Sohn Julius Caͤſar's und einer Fee, ver durch eine 
fonderbare Bezauberung in einen Zwerg verwandelt ifl. 
Chaucer und Shafjpeare mögen Wielanven vorgefchwebt 
haben, aber feine Phantafle hat ven Elfenkönig eigen 


‚ geftaltet. 


(S. 175.) Der König in Thule, von W. von 
Goethe. 


Thule, das nördlichſte bekannte Land der Alten 
über Britannien hinaus, deſſen Strabo und Dionyfind 
Periegeted erwähne, ift höchft wahrfcheinlich das Heutige 
Island, nach andern aber entweder ein Theil der lan: 
binavifchen Küfte, oder eine der Karder, nach Ptolomäud 
eine der Schetlands-Inſeln. Hiſtoriſche Wayrſcheinlich⸗ 
keit Hat die Ballade nur wenig, namentlich, wenn Island 
diefes Thule fein fol. Island war menfchenleer, bis im 
Jahre 873 der Norweger Ingolf fich auf ihm niederließ; 
feitvem war die ganze Ginrichtung patriarchalijch, bis «6 
fpäter unter die Oberberrfchaft der Norweger und Dänen 
fam. Wer auch die Infel in der alten Zeit weit Eulti 
virter, die Zahl der Bewohner größer und in jeder Hin: 
ficht gebilveter, als jegt, wie man behauptet, fo Hatte id 
Doch den rauhen Normannen fehwerlich jener zarte, imnige 
Geiſt eingepflanzt, ver rührend aus diefer Ballade ſpricht. 
Shrem Hohen vichterifchen Werthe benimmt freilich vie 
geringe hiſtoriſche Wahrfcheinlichkeit nichts. — Hegel 
ſpricht im 2. Bande feiner Aeſthetik zuerft vom Roma 
tiſchen überhaupt, dann von dem religiöfen Kreife der 


- 
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romantiſchen Kunſt, 3. von dem weltlichen, oder dem 
Kitterthume und 4. von der formellen Selbſtſtändigkeit der 
individuellen Befonverheiten oder des Charakters. Dieſes 
feßte oder dritte Capitel handelt zuerft von der Selbft: 
ſtändigkeit des intivinuellen Charakters oder des beſtimm⸗ 
ten, mit partikulären Gigenfchaften und Zwecken verjehenen 
Subjekts, dann von den Situationen, Begebenheiten, Ver⸗ 
wirflungen und Handlungen, welche außer jenem abge- 
ſchloſſenen Charakter und ihm gegenüberftehen und als 
Abentheuerlickeit geltend gemacht. werden, und zulegt von 
der Auflöfung der romantifhen Kunftform. Das For: 
melle der individuellen Beſonderheit kann nun 1. in der 
Feſtigkeit und 2. in der Innerlichfeit des Charakters lie⸗ 
gen, welche leßtere fich aber nicht expliziren und vollftäns 
dig äußern kann, vielmehr in der unaufgefchloffenen Tiefe 
des Gemüths verharrt. Hier heißt ed nun ©. 203 weiter: 
„In dieſelbe Kategorie folcher Innigkeit, die fich nicht zur 
vollftändigen Erplifation ihrer herauszubilden vermag, 
gehören meiftentheild auch die Volkslieder, befonders gerz 
manifche, welche ed in ver gehaltvollen Gedrungenheit 
des Gemüths, wie fehr daffelbe auch von irgend einem 


Intereſſe fich ergriffen zeigt, doch nur zu abgeriffenen 
‚Heußerungen zu bringen vermögen, und hieran eben die 
Tiefe der Seele offenbar machen. Es ift dies eine Dar: 


ſtellungsweiſe, melche in der Stummheit gleichfam zum 
Symbolifchen wieder zurüdgeht, indem, was fie gibt, 


nicht die offene, Elare Darlegung des ganzen Innern, fon= 


dern nur ein Zeichen und eine Andentung if. Wir ers 
Halten jedoch Hier nicht ein Symbol, deſſen Beveutung, 
wie früher, eine abſtrakte Allgemeinheit bleibt, ſondern 
eine Aeußerung, deren Inneres eben vieß fubjektive, leben⸗ 
dige, wirkliche Gemüth felbit if. In den fpäteren Tagen 
einned durchweg veflektirenden Bewußtſeins, dad jener in 
ſich zurüdgenrängten Naivität fern flebt, find folche Dar⸗ 
ftelungen von höchfter Schwierigkeit, und geben ven Be— 
weiß eines urfprünglich poetifchen Geiſtes. Daß Goethe 
befonders in feinen Liedern auch darin Meifter fei, fo 
ſymboliſch zu ſchildern, d. 1. in einfachen, ſcheinbar äußer- 
21 


chen und gleichgültigen Zügen, die ganze Treue und 
Unendlichkeit des Gemüths offen zu legen, haben wir 
fhon früher gefehen *). Von diefer Art ift z. B. ver 
König von Thule, der zum Schönften gehört, was Goethe 
gebichtet hat; Durch nichts giebt ver König feine Liebe 
fund, als durch den Becher, ven diefer Alte von feiner 
Geliebten bemahrte. Im Sterben ſteht der alte Jecher, 
um ihn her die Ritter, im hoben Koͤnigsſaale, fein Neid, 
feine Schäße gönnt er feinen Erben, den Becher aber 
wirft er in die Yluth, Fein Anderer foll ihn bejigen. 

Er fah ihn ftürzen, trinfen 

Und finken tief ind Meer, 

Die Augen thäten ihm finfen, 

Tran? nie einen Tropfen mehr. 


Solch ein tiefes, ſtilles Gemüth aber, das die Ener: 
gie des Geifted, wie den Funken im Kiefel, verfchloffen 
hält, ſich nicht ausgeflaltet, fein Dafein und feine Re 
flerion über daſſelbe nicht ausbildet, hat fich denn auf 
nicht durch dieſe Bildung befreit. Es bleibt dem grau: 
famen Widerſpruch audgefegt, wenn der Mißton des 
Unglücks in fein Leben hineinklingt, feine Geſchicklichkeit, 
feine Brüde zu_baben, fein Herz und die Wirklichkeit 
zu vermitteln, und ebenfo bie äußern Verhältniſſe von’ 
fih abzuwehren, gehalten dagegen zu fein und an ji 
zu halten.“ Gier folgt Hamlets tiefes Gemüth als 
Beifpiel u. f. w.. — Ludwig Achim von Arnim fihreibt 
in feiner Nachrede zum Wunderhorn „Bon Volksliedern“ 
an Kapellmeifter Reichard: „Durch die luflige Schaar von 
MWinzern zieht dann wohl ein Frankfurter mit einer Gui⸗ 
tarre, jie fammeln ſich um ihn, fie ſtaunen dem König von 
Thule, der Becher flürzt in den Rhein, der Ernſt ihres 
Lebens mird ihnen Far, wie wir Elar fehen in wunder 
baren Gedanken durch dunkle Nacht.“ Möglich ift es, 
daß Arnim bier einer Trapdition gefolgt ift, daß Goethe 
ſelbſt jener Frankfurter mit der Guitarre if. So werben 


*) Im I. Bande der Aeſthetik S. 109 und an verſchie⸗ 
denen Orten des I. und II. Bandes angedeutet. 
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wir auf die Entſtehung der fchönen Ballade geleitet. Sie 
Rammt aus des Dichters früheſter Zeit, als er fih nad 
Vollendung feiner afademifchen Jahre im älterlichen Haufe 
zu Frankfurt aufbielt. Gr lebte viel in heiteren Kreifen, 
manche feiner Werke find blos durch feine Gejellichaft 
entſtanden, und fo mag ihm venn der König von Thule 
zuerft auch Geſellſchaftöslied geweſen fein, was er noch 
jetzt als wahres Volkslied durch das ganze Deutfchland 
iſt. Goethe erzählt ſelbſt im 3. Theile von Dichtung 
und Wahrheit, S. 289: „Im Gefolg von diefem Seelen: 
und Geiftesvereine (in Coln mit der Familie Jakobi, La⸗ 
vater u. a. auf feiner Reiſe im Frühherbſte ven Rhein 
herab), wo.alles, was in einem jenen lebte, zur Sprache 
kam, erbot ich mich, meine neuften und liebften Balladen 
zu vezitiren. Der König von Thule und „ES war ein 
Bube frech genung“ thaten gute Wirkung, und ich trug 
fie um fo gemütblicher vor, als meine Gerichte mir noch 
and Herz geknüpft waren, und nur felten über die Lippen 
amen.“ 


(S. 176.) Der Gefangene, von C. Matzerath. 


Chriſtian J. Matzer ath, ein junger Dichter, um 
1812 in der jetzigen preußiſchen Rheinprovinz geboren, 
in Linnich lebend, ließ im Jahre 1838 bei Cotta in Stutt⸗ 
gart und Tübingen feine Gedichte .erfcheinen, von venen 
einzelne früher im Morgenblatt und andern Orten abge 
prucdt worden waren. Außerdem haben wir von ihm ein 
Schriftchen zur Verföhnung und Beilegung der cölnifchen 
Streitigkeiten (Mepitationen eined xheinifchen Katholiken 
u. f.w.); auch giebt er mit Freiligrath (f. d. Anmerk. zum 
Löwenritt) und Karl Simrod, dem talentvollen Dichter 
Wielands des Schmieds und vieler rheinifchen Sagen, 
det, der zuerft das Nibelungenlied ausgezeichnet und 
außer diefem noch manches Altveutfche und Englifche (vie 
Quellen des Shaffpeare) überfegt bat, ein Jahrbuch 
für Kunft und Poefie auf 1840 heraus. Mater 
rath reiht ſich würbig in den Kranz jüngerer Dichter am 
Niederrheine, welchen Freiligrath, Simrod, Hub, Reinick, 

1? 
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Müller, Pfarrius, Firmenich u. a. Hilden. Originell kann 
man ihn nicht nennen; oft ahmt er vielmehr nach, fei ed 
nun Goethe'ſche Formen und Ideen, oder den pomphaften 
Schilleriſchen und den Uhlundiſchen einfachzarten, inni⸗ 
gen Balladenton, oder gar Matthiſſon, oder endlich ernſte, 
püftere nordiſche Balladen und Sagen, wie wir fie aus 
Bilhelm Grimm's Altvänifchen Heldenlievern, Balladen 
und Märdhen (Heidelberg 1811) und theilmeife aus Ges 
jer’8 und Afzelius’ fchwerifchen Volksliedern, überjegt von 
Mohnike, (Berlin 1830) kennen. Zu dieſen letzteren 
gehört der Gefangene, der treu und wahr im Geiſte 
'Yer gewaltigen Nordlands-Poeſie gedichtet iſt. Star 


‚ and ſtark wie die Felſen der heimiſchen Küſte, war ber 


— 


Charakter der nordiſchen Krieger und Seeräuber, wild 
und unerbittlich, wie die Wellen der Brandung. Der 
ſchönſte Tod, der ehrenvollſte des Mannes, war der in der 
Schlacht, blutloſes Sterben auf dem Lager, „Strohtod,“ 
wurde tief verachtet. Um dieſes fchimpfliche Ende niät 
zu nehmen, tödteten fich die Greife freiwillig und freudig, 
wenn fie merkten, daß das Leben zur Neige ging. So 
fhneidet in Tegners Frithiofsfage *), welche eine alte 
Saga fihön in die verfchienenften Rhythmen kleidet, ſich 
König Ring Tovedrunen in Arm und Brufl. Wurde 
aber ein Held gefangen, ſo harrten jein die groͤßeſten 
Dualen. Nah Rühs, Einleit. zur Edda, pflegte man aus 
feinen Leibe einen Adler zu ſchneiden. Das Schwert 
ward in den Rückgrad geſteckt, alle Rippen bis an bie 
Lenden wurden abgefehnitten, die Lungen Geraudgezogen, 
bis der Unglüdliche unter dieſen Martern den GAR auf 
gas, ſtandhaft und ohne Laut. Im diefer Ballade ent: 
fräftet der gefangene Harald den ˖ Spott der Feinde und 
Höhnt fie felbft durch feinen Tod. Der Tod macht frei, 


und frei gebt er nah Wallhalla (Valhal), wo bie 


gefallenen Helden (Einheriar) ewig kämpfen und die 
Hörner voll Bier leeren, welche ihnen die Vallkyren zeichen. 


*) Weberfeßungen von Mohnife, Amalie von Hellwig und 
Mayerhoff. 
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„Wie es in Walhal zugeht“, erzählt das 10. Cap. der 
prof. Edda. Ob Harald eine hiſtoriſche Perſon ſei, ver⸗ 
mag ich nicht anzugeben; den Namen trugen viele Kö⸗ 
nige und Helden der nordiſchen Reiche. Er wird Högne's 
Sohn genannt. Einen König Högni kennen die Sagen 
(Rühs, Edda ©. 256), deſſen Tochter Hildur ein Koͤ⸗ 
nig Hebin, Harandis' Sohn, entführt. Darauf kaͤmpfen 
bie Könige auf Hacy in den Orkneys, und der neue Tag 
erwedt die Todten wieder, fo daß der Kampf ſich unaufs 
Hörlich erneut. — Wo iſt die Eifenftärke, pie Afen 
glich. Mit dem Namen Afen, Afinnen werben über: 
haupt die norvifchen Götter bezeichnet. Odin iſt der erfte 
der Afen, und außer ihm giebt es verfelben zwölf, wie 
auch zwoͤlf Aſinnen. Sie haben Simmel und Erbe ge 
bildet und aus zwei Hölgern am Ufer die erften Menſchen 
Ask und Embla gefchaffen. Nah Ruͤhs iſt der Name 
Aſen von fpäterer Entftehbung, nachdem fidh bei ven Mön- 
chen und Gelehrten ein Syflem über die Bevölkerung de 
Nords von Afien ber gebilnet Hatte. Außerdem theilt 
Kühs einige Hypotheſen über diefes Wort mit. — Den 
Bifroſtſteg Ging er, zu Dvins Auge den küh— 
nen Weg. In der jüngeren Edda heißt e8: „Dann 
frägt Gangler: wo geht der Weg vom Simmel zur Erde? 
Har antwortet laͤcheind: nun frägft du dumm! Haft du 
nicht gehört, daß die Götter eine Brüde fehufen von ber 
Erbe zum Himmel, die Bifroft Heißt, und fie iſt es, wie 
du Regenbogen nennft. Sie hat drei Karben, ift ſehr 
ftark und mit größerer Kunft gemacht, als andere Gebäude. 
Gleichwohl, wie Hark fie auch ift, geht fie Doch in Stüde, 
fobald Mufpeld Söhne darüber reiten wollen, und müffen 
ihre Pferde dann über große Klüffe ſchwimmen.“ — 


(S. 177) Der Steomgeiger, von E. M. 
Arndt. 


Ernft Moriz Arndt hat fi im feiner Jugend und 
feinem Dannedalter viel mit nordifchen Alterthümern und 
nordiſchen Sagen beſchäftigt. Genußreich und ergiebig 
in dieſem Felde waren für ihn jeine Reiſen durch Schweden 
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„(4 Bde. Berlin 1806), in welchen ſich, neben Stellen ans 
ſchwediſchen Volksliedern nnd einem vollſtändigen, mande 
gelegentliche Hindeutungen auf ſkandinaviſche Mythologie 
und Heldenzeit finden. Gleiches gilt von feiner Zeitichrift: 
Der Wächter. Auch bat Arndt alte Märchen reiht gut 
erzählt, wie das bekannte Klaas Avenſtaken. Auf Goethe 
fcheint in jener Zeit Arndt mit feiner Ungenirtheit und 
vielleicht auch mit ein Hein wenig Braltation feinen ganz 
günfligen, aber doch anregenden Eindruck gemacht zu haben. 
Er fagt in den Tag- und Jahreöheften bei dem Jahre 1809 
(ſaͤmmtl. Werke, Br. 32. S. 45): „Beſonders aber wurde 
die Aufmerkfamfeit auf Willine Saga und fonflige nor 
diſche DVerhältniffe und Produktionen gelenkt, als der 


wunderliche Sußreifende Runen Antiquar Arndt bei und 


einfehrte, durch perfönliche MittHeilungen und Vorträge 
die Gefellfähaft wo nicht für fich einmahm, doch ſich ihr 
erträglich zu machen ſuchte.“ Gin Nachhall jener For: 
fhungen ift der Stromgeiger auf Starkoddurs 
Grab. Ueber Starkoddur und feine Zeit, dad wahre 
Helvenalter der nordiſchen Völker, entlehne ich aus Dahl: 
manns Gefihichte von Dänemark (Hamburg, 1840), E 
©. 17 u. 18 folgende Andeutungen: Im fechften Jahr⸗ 
Hundert zeigt ſich faft Fein Licht, der Hiftorifer muß Kabeln 
fhreiben oder fchweigen. Doch läßt ſich ein alter Heli 
Stärkodder *) kaum verfehweigen, ver wahre nordiſche 
Herkules, mit einer foldden Fülle von Ihaten belaſtet, 
daß derjenige, welcher jte hiſtoriſiren will, nothwendig 
dahin kommt, den einen Mann in drei oder vier Heroen 
zu zerfällen, deren jedem an Grofthaten doch nichts ab: 
geht, auch an Jahren nicht, denn Jahrhunderte hindurch 
ift e8 immer wieder Stärkodder, der hervortaucht, er üben 
lebt mehr als ein Dugend Könige. In das fiebente 
Jahrhundert fegt man den König Jvar Vidfadme 


*) Starkoddur oder. Stärfodder ift eine Perfon mit dem 
in der folgenden Grläuterung (zu Schwerting dem 
Sachfenherzog) erwähnten gewaltigen Kämpfer Star: 
uterus. 
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(den Weitumfaſſenden), den freilich Saro gar nicht kennt, 
wohl aber wiſſen von ihm dic Isländer. Er ſoll aus 
einen Könige von Schonen König von Schweden, von 
ganz Dänemark, von einem großen Theile von Sachien 
geworden fein, fol in den Oſtlanden fich erobert und 
in den Welllanden den fünften Theil von England ge: 
wonnen haben. Nach Ivar verbreitet neuen Glanz Harald 
Hildetan (Kriegszahn), der von König Ring geftürzt wird. 
Auf dem Felde vdiefer blutigen Entſcheidung verfammelt 
die Porfie die Hefte Kraft des Nordens und laßt au 
Stärkodder wieder auftreten, natürlich fiegreich. Hier feiert 
hei Saro Grammatikus die Macht des alten Heldengeſangs 
einen Sieg der Schweden über die Dänen. Harald wird 
erfchlagen, die Seinigen all’ find erfihlagen oder gemwichen 
sor Staͤrkodder's unnahbaren Händen. Das ift die 
Schlacht auf dem Bravallafelde, die man in das 8. Jahr: 
hundert fegen darf. Der fiegreiche König Ring hatte einen 
Sohn Regner Lodbrock, der in England Friegte, gefangen 
und in einen Schlangenthurm geworfen ward. Deſſen 
Sohn hieß wieder Ivar und erichlug 870 den König 
Edmund von Oftangeln. — Unſer Ivar, ver mit dem . 
aus dem Todesſchlafe erwedten Freunde Starkoddur (denn 
diefer, der viele hundert Jahre gelebt bat, ift noch immer 
nicht ganz geftorben) kurze Zeit im alten Glüde weilt 
und den längftbegrabenen Zeiten füße Thränen weint, iſt 
natürlich der erfte, Ioar Vidfadme. Wir befommen durch 
Arndt's ungemein klangvolle Ballade eine Idee vom nor⸗ 
diſchen Geifter- und Gefpenfterweien, wohl dem großs 
artigften, weiches man finden kann. Es ift bemerkens⸗ 
werth, wie A. W. v. Schlegel fagt, daß in den fünlichen 
Dichtungen nirgends *) eine Spur von Gefpenflern oder 
andern Schreäbilvern der Phantajie anzutreffen ift, da 
in den nordiſchen Balladen, befonverd der Engländer, 


*) Wenigftend falt nirgends; denn Die gefpenftigen Schat⸗ 
ten der ermordeten Abencerragen und die leiten klagen⸗ 
den Töne im Lömenhofe der Alhambra zu Granada 
ſoſlen auch in fpanifchen Volksliedern und Sagen leben. 
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Schotten und Dänen, alle Schauer der Geiſterwelt kalt 
und leife und um fo erfihütternder ind Leben berüber- 
wehen. — Str. 4: Drauf Elingt der Felfenboden, 
Gleich einem gläfern Berge, Der für das 
Spielvder Zwerge Um Mitternacht zerfpringt. 
Ein Heljinger erzählt Arndten in ver Reife durch Schweben 
(DI. 8): „Hier find die Berge voll Troll (voll Zwergen, 
Unterirvifchen). Sie wohnen in kryſtallenen und gülpenen 
Häufen. Mein Vater ſah fie einft nächtlih, wo an 
einem heiligen Fefte in der Johaunisnacht die Berge ſich 
neöffnet: Anderes von Zwergen bei Rühs, ©. 20 — 25. 
Ihnen werden die Bergkryſtalle zugefchrieben, welche bei 
den normegifchen Bauern Zwergengefchmeide heißen. Als 
Zauberer fommen fie in vielen Sagen vor. Was von 
ihnen bezaubert ift, heißt zwerggefchlagen (Dvergslagne). 
So fügt denn auch Ivar: Als mih vom faljcden 
Zwerge Der bdfe Zauber traf. Die deutide 
Helvenfage kennt cbenfalld dieſe Gefköpfe Sie wohnen 
in König Laurind Hohlem Berge in Tyrol, der Eoftbar 
geſchmückt ift, und werden enplich von Dietrich von Bern 
in demſelben exichlagen, welcher vorher, von Zauber 
geblenvet, gefeflelt und in dunkler Höhle eingefperrt war. 
S. Kunech Luarin, herausgegeben und mit Bemerkungen 
Begleitet von Ludwig Gttmüller, Jena 1829. — Wie 
wenn in Mitternähten Die Wolkengeiſter 
fechten. Diefe nordiſche Idee verfinnlicht und Kaulbachs 
mit Recht gepriefene Hunnenfchlacht, auf welcher die Geifter 
ver am Tage Erſchlagenen ſich um Mitternacht wieder 
erheben und in den Lüften ven graujigen Streit fort- 
fegen. — Nun muß ih einfam fpielen Dem 
leihten Nachtgeſindel, nämlih ven Elfen (Da 
fam der flinfe Reigen Der Elfen auß den 
Zweigen). Ueber dieſe ſ. S. 477 zu Goethes Erlkönig. 
Diefen fpielt fonft, vote bereitd oben erwähnt, der Ström- 
farl. Arndt a. a. O. ©. 17: „Schön ift die Fabel von 
den fogenannten Stromkarl. Nach dem alten Glauben 
figt er in feiner blauen Tiefe, auf der Harfe fpielend. 
Wenn Kinder ihn zufällig in der Ginfamfeit gefehen, jo 
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giebt er ihnen Helle Kehlen und Luft für das Saitenſpiel, 
denn er lebt immer in einer ewigen Muſik. Gr fpielt 
an Seen und Strömen auf, wann die Elfen tanzen, die 
deöwegen gern grüne Auen nahe am Waſſer zu ihren 
mitternächtlichen Freuden wählen.” — 


(S. 180.) Schwerting der Sachfenberzog, von 
K. ©. Ebert. 


‘ + 


Karl Egon Ebert, den 5. Suni 1801 in Prag 
geboren, ſtudirte dafelbft und wurde 1825 fürftlich fürften- 
bergifcher Archivar und Bibliothefar, ebenfalls in feiner 
Baterftadt, und 1831 in Donauefchingen Archivpireftor 
und Rath. Er dicktete früh und mit Glück. Seine 
Gedichte erfchienen 1824; 2. Aufl. Prag 1828, 2 Bde. 
Nah Heine’ Auftreten wandte er fich von der Lyrik ab, 
meil fein einfaches Gemüth fich verlegt und verftimmt 
fühlte durch den Beifall, welchen man jener Zerriffenheit 
zollte. Er bearbeitete nationale Stoffe, boͤhmiſche Sagen 
und Gefchichten, zu Epen und Dramen, aus welchen 
erſteren beſonders Wlaſt a, ein böhmifch = nationales Hel- 
dengebicht in drei Büchern (Prag 1829) anzuführen ift; 
doch ift, nah Wolfgang Menzel, viefe Sage vom böh— 
mifhen Mägdekriege im Nibelungen DVersmaße viel zu 
modern fentimental für jene wilde alte Zeit. Der ſehr 
talentvolle Dichter hat fich durch ein Uebermaß von Zart⸗ 
gefühl verleiten laſſen, aus ber fchredlichen Amazone der 
böhmischen Wälder eine weinerlihe Romanheldinn zu 
machen. (©. die deut. Lit. IV. 170). — Die Gefchichte 
von Schwerting dem Sadfenherzon wird von 
Albert Krang in feiner Dania (over Daniae Chronicon) 
und in feiner Saxonia erzählt, welcher fle vermuthlidh 


von Saxo Grammaticus, den er bisweilen felbft citirt, 


entlehnt hat. Krantzens Schriften find 1575 in Frankfurt 

zufammen erfchienen unter dem Zitel: Alberti Kranzii 

Saxonia et Vandalia. ®ie Vandalia begreift die Ge⸗ 

fchichte der norbifchen Meiche, regnorum aquilonarium, 

Daniae, Sueciae, Norvegiae. Da ich nicht im Beſitze 

des Originals bin, fo fege ich die Erzählung aus einer 
| ++ 


t 


J 
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alten Ueberfeg. ver dänifchen, ſchwediſchen und normwegiichen 
Chronik Hierher, die den Titel führt: Dennmärdifhe, | 
Swediſche, vnd Norwägiſche Ehronica. Dur 
den hochberühmpten Albertum Krantzium von 
Samburg, von anfang aller Mittnaäͤchtiſchen 
Länderen Künigen, iren herrlichen Thatten, 
vnd zufälligen Kryegßhandlungen, vffs fleiß 
ſigſt, Big vff die jarzal Chriſti MDII be 
ſchriben. Newlich durch Henrich von Eppen— 
dorf verteutſcht. Gedruckt Anno MDXIV. 31 
Straßburg bei Hand Schotten. WS Heißt (Erf 
Bud, S. LVI.): „Hyezwiſchen wolt den Sachßen ver: 
vrüfplich fein, daß ſye mit eim tribut den Dänen vonder 
würfflich weren, vnd dieweil es in irer macht nit waß, 
mit höres kraft wider den Künig Frotto *) zu zuehen, 
fo ſchicken fye ein bottfchaft, welche dem Künig ein kampf 
anbeutet. Nun was e8 vff die felbige zeit der braud, 
das nyemants den kampff abfchlüge Vnd Hofften die 
Sachen, daß fye durch dißen weg, des tributs vnn bei 
Künigd Frotonis wollten abfummen. Dann fye wifpten 
wol, das Stareuterus, vor deſſen mannlichkeit fye ſich 
hoch entfeßten, vff diß mal nit im land was, um 
hattens alſo überfchlagen, der Künig würde den kampf 
nit annemen. Wie nun die Sachen vff den kampff eilten, 
lyeſß fich des der Künig Froto .nichts anfechten, nam ein 
Turge zeit off die antwort zu geben. In dem fo Tummet 
GStareuterus, wolt nit das der Künig das unbillich für 
ſchlagen folt annemen. Dann «8 folten die Künig mit 
den Künigen, vnd nit gemegnen leüten fechten. Seind 
aber die Sachen fo freydig, fo follen ſye verfchaffen | 
das einer vor der hand fen, ver fih mit dem Starcuten | 
ſchlage. Die Sachfen zogen widerumb heym, vnd bringen 
iren berrichaften dige antwort. Starcuterus beger ind 
kempffers, gott’ geb wer d' ſey. Es wz in den land u | 





*) Beide, ſowohl Sroto, der Dänentönig, ald Schwerting, | 
der Sadfenherzog, find übrigens höchſtwahrſcheinlich 
Feine Hiftorifchen Perfonen. 
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Sachen ein Tempffer genannt Hama, welcher feer ſtark 
vnn geſchwynd was, den gaben ſye grofß gelt, dz er fi 
mit dem Starcutero fihlüge. Hama nam dz an, rüftet 
fih zu dem Kampff, verlyeſß ſich uff fein fterde, vnd 
das er in feinem rechten alter wer, fo yn fein widerfächer 
däuchte ein alter mann fein. Wie ſye nun einander bey- 
der ſeits kecklich angreiffen, fo iſt Hama da, vnn will den 
Stareuterum in der mitte faffen, wolt dem ringen ıneer, 
dann den ſtreychen vertrawen, vnd hette den alten mit 
dem gewycht geworfen, wo er ym nit mit den handſtreich 
vorfummen, das er uff die knye gefallen. Wie aber der 
Hama ufffteen will, fo drückt yn Stareuterus zu boben, 
ond ermwürget yn mit gewalt. Des kampffs belonung 
waren fechzig iuger aders, onn fo vil eygener knecht, von 
dem Künig darzu verorbnet. Aber die ſtraff ded über: 
muts der Sachen, was ein gröfferer tribut. Dann wie 
foe vorhyn alleyn nach dem haupt ein pfenning gegeben, 
das mufften foe yetzunder von eim yeden glyd In fonders 
heyt geben. welches ven kecken Sachen beichwärlicher 
dann der Todt geweft ifl. Dann ein fürträfflicher Sachß, 
Hanefus, Hat vil lyeber des vatterlands halben flerben 
wöllen, dann mit eim folichen tribut gequeticht zu werben. 
derhalb man durch das gang land zu Sachen, zu reitung 
des vatterlands, ein lerma gemacht bat. Der Künig 
Froto ift mit feinem Kryegßuolck über vie Elb gezogen, 
bey der flatt Hanofro (yetzunder nennet man fye Hanouer, 
fol von dem alten nammen alfo genennet werden) bat 
den feind geſchlagen. Suertingus aber, ein anderer uß 
den fürgeennen Sächßiſchen *), da er geiehen, das irer 
zu wenig ifl, da3 vatterland von dem tribut zu entlenigen, . 
iſt er uff dißen betrug gefallen, vnderſtanden mit erbye⸗ 
tung bed tributs, vnd auch der Dänifchen herrichung, Die 
feinen zu entledigen, hat fich freuntlich zu dem Künig 
getbon, und un uff ein pandet geladen. Froto beforgte 
fich keynd betrugs, vnd iſt zu dem geloch gangen, fo man 
fig doch keyns vnfrieds verfehen. Vnnd da nun alle Ding 





*) Ein Herzog. — 
—— 
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mit Künigklichem pracht zu gangen ſeind, iſt der Künig 
Froto mit dem wein überladen, vnd betrogen worden. 
Dann der ſal (alſo Hat ed Suertingus Haben wöllen) 
darinn der Künig mit den herren gefien, vnn Suertingus 
ſelbſt dabei geweſt, ift angezündet worden, bat fye alle 
verbrennt. Got geb wz die nachkümmling dauon fagen, 
fo muͤſſe die Iyebe des vatterlands, und die grofß begyrd 
des lobs fürtreffen. So man ein erempel haben begert, 
Was Hat Sanıfon ein enniger erlößer des volds, vor 
langen zeiten anders geihan dann dißer: Was haben 
anders gehandelt, in d' Nömifchen Hiftorien die zwen 
Detij, dann alleyn, das fye dz vatterland erlevigten, leib 
und leben, vff den undergang ber feind, gewendt haben." — 
Mit Abſicht Habe ich fo meit zur eigentlichen Erzählung 
ausgeholt. Auch im Fortgang ift vie Gefchichte reich an 
großen Zügen. Auf Froto folgte nämlich über Däne 

mark fein Sohn Ingellus, ver ſich ver Schwelgerei ergab. 
Unfer Autor fagt naiv: Rüſtung, pferd, kryegßübung if 
das wenigſt geweſt, darumb er gejorget. Aber würſt⸗ 
macher, kuchenbuben, leckbislin, vnnd allerley art zu dem 
fhlannn, was ym meer angelegen. Solde Sitten haßte 
der tapfere Starcuterus und begab ſich zu dem Schweden⸗ 
fönig Haldan. Unterdeſſen vermählte fich Ingellus mit 
einer Schwefler Schwertings, welcher feinen Vater ermor⸗ 
det hatte, und deren Dermandten und Brüder waren be 
fändig an feinem Hofe. Da kommt Starcuterus zurüd, 
der vieweil in Schweden und Norwegen viel ehrliche 
Sachen gethan, geht mit einem Korbe voll Kohlen auf 
dem Rüden und als Bauer verkleidet zum Palaft und 
fagt, er, wolle das Haus Yroto’d reinigen, Die Königinn 
will ihn feines Ausſehens wegen fort weifen, doch Ingellus 
der mittlerweile von der Jagd kommt, behält ihn dba, 
erkennt ihn und .giebt ihm an der Tafel ven Ehrenplap. 
Die Königinn wollte mit freundlichen, ſcherzenden Worten 
den Ernft des fremden Mannes mildern, diefer aber blieb 
finfter und begann endlich in einer langen, beweglichen 
Rede den König Froto zu preifen, feinen fchmählicen 
Tod, den er ald Saft erlitten, zu erzählen und ven 
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König Ingellus anzuflagen, daB er den Moͤrdern feines 
Vaters ihre Strafe nachgelaffen und ihnen die oberften 
Stellen am Hofe gegeben habe. Schweigend faßen viefe; 
Stareuterud aber fuhr fort mit tapferen Sprüchen und 
Morten zu reden („wie Saro in feiner, hiflorien anzey: 
get"), bis der König bewegt auffprang, die Waffen er: 
griff und feine Schwäger erihlug Nun: hat ver alte 
Feldoberſte dieſen ſtark gemacht und feine Mannlichkeit, 
die nie geftorben war, geweckt, bat feine Räthe von böfen 
Anfchlägen und den Hof „von den frembben ſytten ber 
Teutſchen“ gefäubert und den Tod des alten Königs voll: 
- fommen rächen helfen und ift wieder fort nach Schweden 
gezogen. — Diefe Rache und Strafe gehört eng zu der 
Gefchickte, welche Ebert in feiner Ballade behandelt Hat, 
und ed wundert mich, daß der Dichter fie nicht bis zu 
dieſem Schluffe fortgeführt hat, wenn er anverd nicht 
etwa aus einer anderen Quelle, ald Saro Grammatifus 
oder Albert Krank, geichöpft hat. — Nach Götzinger er= 
zählt Suhm (Hiftor. Darftelung der norbifchen Fabelzeit, 
überf. v. Gräter. Leipz. 1803. ©. 350) die Sache anders. 
Nach ihm begiebt ſich Swerting im 3. 435 zu Frode, der 
ihn als feinen Freund aufnimmt und zu Gaft behält. 
„Die Zuſammenkunft geſchah in dem Kirchſpiel Thorſager, 
Caltoer Amts im Aarhuusſtift, wo ein runder Tempel 
zu Ehren bes Gottes Thor erbaut war. Swerting be: 
nüßte die Gelegenheit, da Frode in der Nacht den heid⸗ 
nifchen Gottesdienſt verrichtete, überfiel ihn und ſteckte 
den Tempel in Brand; und ſo kam Frode ums Leben, 
jedoch nicht, ohne ſich gerächt zu Haben; denn er tödtete 
noch zuvor ſeinen Moͤrder Swerting, der dann bei Nofte 
wed-Bye in einem Hügel begraben wurde.“ — Bon 
älteren veutfchen Poeten bat Hand Sachs dieſe Begeben⸗ 
heit behandelt und: „Froto der König in Dennmard 
wird in Sachſen verbrennt” überfchrieben (Kemptner Ausg. 
3.1. Th. 3. ©. 279). Eine neuere Bearbeitung, neuer 
als die Ebertd, denn fie ift vom 3. 1837, Tenne ich von 
Adelheid von Stolterfoth. 


— 494 — 


(S. 182.) Die nordiſchen Schwimmer, von 
0 e. Follen. 


Ueber Koͤnig Olof oder Olaf Tryggwaſon und ſeine 
Zeit entlehne ich Folgendes aus Gejer's Geſchichte von 
Schweden (aus der ſchwediſchen Handſchrift des Derfafierd 
überſetzt von So. P. Leffler. Hamburg 1822, zur Heeren 
und Uckert'ſchen Sammlung gehörig), Br. 1. S. 118 fi: 
Erich der Siegreiche, König von Schweden, bemäkhtigte 
fih Dänemarks, des Reichs von Sven Tweſkägg (Doppel: 
bart), und Herrichte über beide Länder. Seine erfle Ge 
mahlinn war Sigrid, ihres flolzen Sinnes wegen genannt 
Storäda, die Hochmütbige. Der König ſchied ſich von 
ihr, doch blieb fie von Bedeutung und vermochte in 
Schweden am meiften nach feinem Tode. Sie trat in 
eine neue She mit dem Könige Sven in Dänemark, wel 
her durch dieſe Verbindung endlich fein väterliches Neid 
wiederbefam. Olof, der Sohn Erichs des Siegreichen 
mit der Sigrid, wurde wie e8 heißt, noch auf dem Schooß 
getragen, ald man ihm Huldigung leiftete, und erhielt 
davon den Namen Schooßfönig. Iſt dem fo, fo geſchah 
diefe Hantlung ſchon bei Lebzeiten feine! Vaters; denn 
der Krieg, woran Dlof nicht lange nah Erfteigung bed 
Throns thätigen Antheil nahm, zeigt, daß er fich damals 
nicht mehr im Kindesalter befand. In Norwegen war 
eine große Veränderung vorgegangen. Die Macht Ha: 
rald des Schöngehaarten ward getheilt unter feine vielen 
Söhne, welche einander gegenfeitig im Streit zerftörten, Bid 
ber normwegifche Sarl Hakon den König Harald Hormöfon 
aus Dänemark in das Land rief, welcher dem Namen 
nach Herrfiher ward, wiewohl in der That Hafon bie 
höchfte Gewalt befaß. Der Eleine Dlof Tryggmajon, 
den feine Mutter auf ihren Armen aus Norwegen ge: 
flüchtet Hatte, war inzwifchen unter manchen fonderbaren 
Schickſalen aufgewachſen und Hatte durch Thaten in frem- 
den Lündern fich einen großen Namen erworben. Er kehrte 
nach Norwegen zurüd, flürzte die Macht des Hakon Jatl, 
und machte als Nachkoͤmmling von Harald dem Schoͤn⸗ 
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gehaarten feine Anfprüche anf das Reich geltend. Hakon Jarl 
ward von einem Leibeigenen ermordet, feine Söhne flohen 
nah Schweden und fanden Schuß bei Dlof dem Schooß⸗ 
fönig. Um das Jahr 995 warn Dlof Tryggmafon König 
in Norwegen, von welchem jedoch ein Theil zufolge dieſer 
Veränderungen und des gemaltiamen @iferd, womit der 
König das Chriſtenthum zu verbreiten fuchte, jich unter 
ſchwediſche Botmäßigkeit gegeben zu baben fcheint *). 
Auch Olof Tryggwaſon fol um die mächtige Königinn 
Eigrid geworben und vor ihren Augen ‚größeres Wohl⸗ 
gefallen gefunden haben, als der ihm verwandte Harald 
Grönffe, den Sigriv, um die Unterfönige, wie fie fagte, 
der Werbung um fie zu entmöhnen, eingeſchloſſen verbren- 
nen ließ. Ad aber Olof ihre Ginwilligung erhalten, 
forderte er von ihr, daß fie fich taufen laſſe, und da fie 
dies verweigerte, ſchlug er ihre unter Schmähmorten mit 
feinem Handſchuh ind Angeiht. „Das wird dein Tod 
werden,” ſagte Sigriv. Sie vermühlte ſich nachher, wie 
oben gemeldet, mit dem Könige Sven in Dänemarf, 
defien Schweiter dem Olof Tryggwaſon zur Ehe gegeben 
wurde. Dieſer beſchloß nach einigen Jahren einen Zug 
gegen die Wenden in Pommern, um bie dafelbft zuvor 
feiner Gemahlinn gehörenden Güter ihrem Wunſche gemäß 
wieder in Befig zu nehmen. Sigrid Storäda vermittelte 
nun ein Bündniß zwifchen ihrem Gemahl, dem König 
Syen in Dänemark, ihrem Söhne, dem König Dlof 
(Schooßkonig) in Schweden, und den Söhnen des nor⸗ 
wegiſchen Jarls Hakon; fie follten mit gemeinfchaftlicher 
Macht ven Diof Tryggmwafon auf der Rückreiſe angreifen. 
Eine große Flotte unter dem perfönlichen Befehl der ver⸗ 
bünderen Zürften ward verfammelt. Die Schiffe Olof 
Tryggwaſonds wurden unerwartet umringt und nach ber 
verzweifelften Gegenwehr übermannt. Er felbfl, um nicht 
in die Gewalt feiner Feinde zu gerathen, flürzte fich ind 
Meer und ward nicht wieder gefehen. Dieſe Seeſchlacht 
fiel unfern der Infel Svolder bei der pommerjchen Küſte 


*) Olof Tryggwaſons Saga. Stockh. 1691, 6. 10. G. 
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im 3.,1000 vor. Norwegen theilten die Sieger und 
gaben davon den größften Theil den Söhnen des Hafon 
Zarl gum Lehn. — Den Zug aus Dlof Tryggwaſons 
Heldenleben in den „nordifhen Shwimmern“ hat 
Follen Snorro Sturlaſon's Heimdfringla *) entlehnt, wie 
er felbit in einer Anmerkung fagt: „Snorro Sturlafon 
überliefert und tiefen Zug aus Dlof Tryggwaſons Hel⸗ 
denleben — mo aus einer Probe die ganze Heldenkraft 
der Stärffien aus Norweg und Island hervorſchimmert.“ 
‚Dlof war in feiner Jugend der fehönfte und Fühnfte Held 
der norbifchen Meere; ein Wunder auf den forlingifchen 
Inſeln hatte ibn zur Taufe bewogen, und feitvem forgte 
er eifrig für die Verbreitung des Chriſtenthums. Auch 
nad, Idland fandte er Mifftonäre, lange widerftrebte ver 


*) Snorro oder Snorri Sturlafon wurde 1178 auf Jsland 

aus dem edeln Geſchlechte der Sturlunger geboren und 
reifte 1218 nach Norwegen. hm wird von jenen 
Landsleuten Bekanntſchaft mit allen Zweigen der da- 
maligen Literatur zugefchrieben. ©. Rühs, Einleitung 
zur Edda. Derfelbe hat feinem Buche aud eine Feine 
Abhandlung über den Werth der hiftorifchen Literatur 
der Isländer angehangt. Snorro Sturlaſons Heims- 
kringla (der Weltfreis), ein ‚großes Geſchichtswerk. 
dad, nach Mohnike's Worten, den beiten hiſtoriſchen 
Erzeugniffen aller Zeiten und Länder am die Seite 
gefeßt werden muß, geht bis zu dem Jahre 1177. 
Ausg. durch Schöning, SF. Th. Thorlaccius 
und Werlauf in 6 Bänden von 1977 — 1818, 
welchen nbrig nd noch Fortfeßungen ven anderer Hand 
beigefügt find. — Cine Weberfegung und Erläuterung 
von dem bereitd oben erwähnten Prof. Wachter, von 
welcher bis jetzt (Leipz. 1835 u. 86) 2 Bände erfchienen 
find, wird von Mohnite, dem ausgezeichneten Weber- 
jeger aus dem Schwedifchen, ganz verworfen. Freilich 
mögen die Studien diefed Gelehrten über die Heims— 
Eringla, tiefer und gründlicher fein, als die Wachter's. 
Außerdem ift Snorro Sturlaſon Nerfaffer mehrerer 
Gedichte und muthmaßliher Sammler und Bearbeiter 
der jüngeren Edda. Erfchlagen wurde er, wie bereite 
oben erwähnt, im Jahr 1241, — 
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Rolze, ſtarre Sinn der Bewohner des damals noch blü⸗ 
henden Eilands der neuen Lehre, endlich aber verfchafften 
feine wiverholten Bemühungen diefer allgemeinen Eingang. 
Einen dieſer Heldenfühne von Island, Kiartan, fehen 
wir in dieſem Gedichte vor uns, ehr- und fampfgierig, 
ftolz, Feind vieler Worte, und erfahren zugleich, daß 
Diof Tryggwafon auch ald König den Sitten feiner Jugend 
ireu geblieben it. — Nid aros war die alte Hauptſtadt 
von Norweg am Nidſtrome, in einem weiten Bufen. 
Auh war ed Haupthandelsplatz des nördlichen Landes, 
wie Tondberg des fünlichen. Den Namen Drontheim, 
den ed jegt führt, hatte es fchon in ber älteren Zeit. 
Die Bewohner der Gegend, welche einen der vier Haupt: 
theile des Landes bildete, hießen Thrönder. — Hall: 
fred, der Skalde kühngemuth. Lieber die Skalden 
ziehe ich aus Franz Iof. Mone's Gefchichte des Heiden: 
thums im nörblichen Europa Folgendes aus: Odin redete 
‚ immer in Berfen, er und feine Hofgodar hießen daher 
Liederſchmiede und brachten die Dichtkunft ind Nordland. 
Odin lehrte die Afın durch Runen und Lieder feine Zauber- 
funft. Die Volksdichter oder Skalden erhielten die nor 
difchen Sagen, aber auch über ihre Kunft ſelbſt entſtan⸗ 
den nach und nach bedeutende Mythen. Die Dichtkunſt 
der Skalden hieß vorzugsweiſe Bragur, weil der Gott 
Brag Vorſteher der Sänger war; fie heißt auch Odins 
Bang, Fund und Trank, oder auch der Afen Gabe und 
Trank u. f. w., was auf Sagen beruft. Die Skalden 
waren ein bejonderer Stand, der viel Aehnliches mit 
dem Barvenwefen ver celtiihen Voͤlker hat *). Das 


*) Rühs (von der nordifchen Poefie) verneint diefes und 
jagt: „Die Sfalden (entweder von Skjäl, Klugheit, 
eisheit, oder von fchallen) bildeten Feine eigene 
Zunft, fondern jeder, den die Begeifterung, die im 
Neumond am färkiten fein follte, ergriff, widmete 
ſich der Kunſt. Daher gab ed unter allen Ständen 
Skalden; felbit die Fühnften Helden fangen Lieder.“ 
Darauf fagt er über den ehrenvollen Aufenthalt der 
Skalden an Höfen ungefähr Gleiches, wie Mone, und 
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alte Nordland, vornehmlich Norwegen, beſtand aus lauter 
kleinen Herrſchaften, die ihre Drotten, Jarle oder auch 
Koͤnige hatten. Jeder dieſer Herren hatte ſeine Hofſänger, 
bie feine Thaten, fo wie vie alten Sagen, bei Tiſch u. |. w. 
vortrugen. Die Lieder find faſt durchaus gefchichtliche, 
und aus ihnen gingen im 13. Jahrhundert vie profaifchen 
Sagen hervor. Die Skalden ſtanden bei den Königen 
im großen Anjehen und erhielten vie wichtigften Stellen; 
auch die hriftlichen Regenten behielten fie, obgleich fie feft 
an den altheidniſchen Bildern und Redensarten hingen. 
Die bildliche Skalvenfprache ift jedoch keineswegs allver: 
flänplih, fondern war nur den Königen, Edeln und 
Gebildeten begreiflihd. — Diefer Sfalde Hallfrev mt 


fpricht dem Berichte von Rühs; auch er ift aus Island, 
der Heimath der Sfalden, er ift Fein Hofſaͤnger, ſondern 


ein Held, der die Goldharf', Das Schwert und 


Steuer führt. — Der Afa:Reigen. Ueber bie f 


Aſen f. ©. 483. — Der Kampf der kühnen, fehönen 
Schwimmer ift fehr poetiſch gefchilvert. Als ex geentet 
ft redet Diof Tryggwaſon freundlich den Isländer an; 
diefer aber antwortet flolz, grade, als grolle er, daß 
das Ringen fo audgefallen ifl, und der König muß ihn 
auf ein Beifpiel aus einer Skaldenſage aufmerkfam machen, 
in welcher fich die Kämpfer auch nach ihren Namen erkun: 
digen und dann Freundfchaft fchließen. — Bom Fiſchkoͤ⸗ 
nige fpricht die Anm. auf S. 455. — Wen in grauer 
Speere Wetter Dihins rothe Zunge: preif: 
Wen Odin für den tapferften in der Schlacht hält. Odin 
bat unter feinen 126 Namen viele, die ſich auf Schlacht 
und Kampf beziehen; fo zuerft Valfauthr, Wahlvater, 
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fährt fort: „Bei weitem die meiften Skalden waren 
aus Island; Schweden und Dänemark haben fak 
ar Peine Dichter hervorgebraht. Man hat ein altes 

erzeihnig über eine große Anzahl von Skalden, 
unter dem Namen Skaldatal, dase aber nur Namen 
enthält und überhaupt auf der Wage der Kritif nur 
ein leichtes Gewicht hat; von ihrem Leben und ihrer 
Zeit wiffen wir wenig oder gar nichts.“ 


. 


weil die Hälfte aller auf dem Wahlplatze Gefallenen 
ihn gehört (f. S. 469.); dann ferner herjan, der Helv, 
hjalmberi, der Behelmte, vidr, ver Sieger, Omi, der 

önende u. f. w. *). Der König bietet am Schluffe 
dem, der ihm faft Höhnend geantwortet hat, deſſen Stolz 
aber dem gleichfalls ftolzen Helden gefallen muß, deſſen 
Schönheit und Kraft er bewundert, feinen Königämantel. 
Den Herausgeber hat Olof Tryggwafond Tod in dem 
Meere zu einer Ballade veranlapt, welche ex Hierher ſetzt. 


Auf dem Schiffe fteht Olof Tryggwaſon 
Und fpriht dem Drohen der Feinde Hohn. 


Er ſteht auf dem alten fhwarzen Schiff, . 
| Auf dem er gefahren durh Sturm und Riff; 


Auf dem ihn gefehn mit dem wilden Heer 
Des Mordlands Eis und das füdlihe Meer. 


Er ſchwinget empor fein gutes Schwert, 
Durd fo manchen Sieg ihm lieb und werth: 


„Wohlauf! wer der ftärfite ift, laßt und fehn, 
Heran Herr Olof und König Sven! 


„Heran, du Königinn, ſtolze Sigrid,  _.- 
ol’n fehn, ob dein früh’rer Verlobter dir flieht; 


Woll'n fehn, ob Thor dir hilft in der Schlacht, 
Ob mid; Kalga begräbt in der ewigen Nacht! 


„Wie hungernde Hunde um einen Bär, 
So ftehen um uns, ihr Freunde, fie ber. 


„Auf! zeiget der mächtigen Pranken Gewalt, 
Die Kraft der Zähne zeigt ihnen bald!“ 





*) Im Grimnismäl, oder im Lied vom Grimnr, in wel 
chem Odin unter dem angenommenen Namen Grimnr, 
zu feinem chmaligen Pflegefohne Geirrod Fommt, nennt 
er fich mit einer Menge diefer Namen. Edda’Saemun- 


Den Schwertgriff er an die Lippen drückt 
Und mit ftrahlendem Aug’ auf die Gegner blidt. 


Und er ftößt in das filberne Horn mit Macht, 
Daß ed gebe das Zeichen zur blutigen Schlacht. 


Die Schiffe fahren gen die vom Feind, 
Der Enterhaden hat raſch fie vereint. 


Ha! wie der König das Echwert da ſchwingt, 
Daß ein es durch Helm und Panzer dringt! 


—9— wie er droͤhnend dad Schlachtlied ſingt, 
aß es ſchaurig durchs Raſſeln des Eiſens klingt! 


Doch weh dir, o Olof Tryggwaſon! 
Verſenket iſt faſt die Flotte dir ſchon; 


Das Meer hat getrunken das rothe Blut 
Von vielen der Mannen, ſtark und gut. 


O ſchau, wie iſt dein Häuflein ſo klein, 
Heut ſoll fürwahr dein Todestag fein! 


ger Dlof fiehet, das Ziel ift erreicht, 
a fucht er den Tod, der dem Leben gleicht. 


Da ruft er die Hebriggebliebnen erbei: 
„Bir Eonnten nicht. ftegen, doch fterben wir frei 


Und entlodet vem Barne gar traurigen Laut, 
Die Seele er Chriſtus, dem Herrn, vertraut. 


Und fpringt in die fhäumende See mit Muth, 
Ihn und die Freunde verfchlinget die Fluth. 


Nach blickt ihm Sigrid und Dlof und Sven; 
Es hat ihn Niemand wiedergefehn. 
(S. 186.) Edward, aus Serder’s Stimmen 
der Völker. 
Johann Sottfried Herder wurde den 25. Aug. 1744 
zu Mohrungen in Oftpreußen geboren, ſtudirte nach einer 
in ärmlichen Verhaͤltniſſen hingebrachten Jugend ebenfalld 





noch unter unguͤnſtigen Umſtänden Theologie zu Koͤnigs⸗ 
berg, wo er mit Hamann, dem „Magus aus Norden“, 
befannt ward, und Kant, deſſen Lehre er fpäter verließ, 
hörte, wurde 1764 Lehrer an der Domſchule zu Riga 
und war fpäter, 618 zum Jahre 1770, auf Reifen, welche 
ihn auch mir Goethe in Straßburg befannt machten. 
1771 Konfiftorial: Rath in Büdeburg, 1776 Generals 
Superintendent in Meimar, wo er bi8 zu feinem Ende 
lebte, mit den großen Männern daſelbſt in Berbindung, 
mehr mit Goethe und Wieland, meniger mit Schiller, 
und feinen Aufenthalt kaum durch einige Reifen, darun— 
ter nach Rom, unterbrah. Er ftarb am 18. December 
1803. Herder's Biographie von Dr. H. Döring (Weimar 
1829), der auch, obwohl flüchtig und fabritmäßig, Goe⸗ 
thes, Schillers, Klopftod’s u. A. Leben bearbeitet hat. 
Außerdem Nachrichten über fein Xeben von feiner Gattinn 
Karoline, von Danz und Gruber. Intereffantes über 
Herder, namentlich. über feine philofophifche und theolo⸗ 
giſche Richtung, findet fih in Heinrich Laube's Geſchichte 
der beutichen Literatur, Bd. IL ©. 214 — 247. Herder 
ift weniger großer und probuftiver Dichter, ald Kritiker 
und populärer, dabei aber gedankenreicher Philofoph und 
Aeſthetiker. Sämmtlihe Werfe, Stuttg. u. Tüb. 
1828, 60 Bände. Aus diefen erwähne ich hier befonbers 
die Ueberfegungen und Sammlungen: „ber Cid, nad 
fpanifchen Romanzen beſungen“, Tübingen- 1805, N. U. 
in 4 Lieferungen 1838; in den ſämmtl. Werken Br. 5 
(f. S. 513) und „Stimmen der Völker“, fämmtl. 
Werke, zur ſchönen Lit. u. Kunft, Bd. 7 u. 8 (zuafl 
unter dem Titel „Volkslieder aus dem Englischen, Schot⸗ 
tifhen, Spanifchen u. f. w. Leipzig 1778 u. 79 in 2 
Bon. erfhienen). Namentlich durch diefe Stimmen ber 
Völker hat fich Herder ein großes Vervienft um die deut: 
ſche Poeſie erworben; die originelliten und beliebteiten Xie- 
der verfchienener. Nationen Hat er mit Treue und Leben 
digkeit in unfere Sprache übertragen. Es find, wie Jo⸗ 
hann von Müller in ver Ginleitung fagt, Bruchſtücke 
eined herrlichen Odeums, worin gute und edle Sänger, 


jeber den Geift feines Volkes ausſprechen, und wo aus 
den mannigfaltigft modulirten Nationaltönen der Gin: 
Hang aller Stämme mit gemeinfamer menfchlicher Natur 
bervorgehen follte. An Wolfg. Menzel’8 deutfcher Kiteras 
tur (UI. S. 320 u. 321) Heißt es: „Mit einer Wärme, 
wie fie nur den Deutjchen möglich ift, wie fein Beifpiel 
fie den Deutfchen zum bemußten Willen und Gefet ge: 
macht, drang er in das beſondere Weſen, wie der Deut 
ſchen, fo jeder fremden Nation und ihrer Genien ein und 
zeigte, wie in ihnen bie duftigften Blüthen jedes Edeln 
und Schönen hervorgebrochen. Aus allen diefen Blüthen 
windet er dem Genius ver Menfchheit ven heiligen Kranz 
und verdient, daß wir in ihm den mürbigften Prieiler 


deffelben verehren. Fern von jeder Eitelkeit, der deut⸗ 


fhen Nation eine befonvdere Ehre zuzuwenden, gewährte 
er ihr unbewußt die größte, daß ihr Geift in feinem 
Geiſte einer ſolchen unpartheiifchen Humanität fähig ges 
worden. Wenn er in feinen Ideen und anderen Schriften 
zerfireut den Geift der Nationen, wie er in ihrer Geſchichte 
und in ihren Inftitutionen erſchienen ift, immer in Be 
zug auf die Entwidlung zum Edeln und Schönen, zur 
Humanität vargeftellt bat, fo ſchien es feinem richtigen 
Taft doch eine beſondere Würdigung zu verbienen, dieſen 
Geift in der Poeſie der Völker zu befchwören. Daher 
fammelte er die Stimmen ver Völfer, eines feine 
trefflichften Werke, Darin er die fchönften und eigenthüm⸗ 
lichiten Volksgeſänge aus allen Weltgegenven her in ein 
großes Liederbuch der Menfchheit vereinigte. Der große 
Sinn diefer Zufammenftelung und wieder die reiche Man- 
nigfaltigfeit und Schönheit des Ginzelnen verfehlten ihre 
Wirkung nicht” u. f. w. Mber dad Volkslied überhaupt 
f. auh ©. 480. — Die Ballade Edward ift aus den 
Schottiſchen aus Percy's bereits S. 300 angeführten 

eliques, vol. I. p. 57. übertragen, wie auch vie auf 
©. 509 ſtehende Cheny = Sagt. Leber diefe fckottiichen 
Volkslieder Iefe man nach in Friedrich Schlegel’8 Geſchichte 
ber alten und neuen Literatur, IL. ©. 509 um A. ®. 
Schlegel's Urtheil in der Anmerkung zu ver Chewy = Jagd. 
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In Goethes Rezenſion des Wunderhorns heißt «8 in 
Bezug auf die Ballade Edward: „Wir Eönnen unfere 
Borliebe für diejenigen Lieder nicht bergen, wo Iyrifche, 
dramatifche und epiiche Behandlung dergeſtalt in einanver 
geflochten ift, daß fich erft ein Näthfel aufbaut, und fos 
dann, mehr oder weniger, und wenn man will, epigram: 
matisch auflöft. Das bekannte: Dein Schwert, wie, 
iſs vom Blut fo roth, Edward, Edward! 
{(Quhy dois zour brand sae drop wi bluid, Edward, 
Edward?) ift befonders im Originale das Höchfte, was 
wir in diefer Art Eennen.” Wir finden diefe Ballade 
faft bei allen nordiſchen Völkern. In Gejers und Afze- 
lin®’ ſchwediſchen Volksliedern (Svenska Folk - Visor) 
ſteht (S. 485) der Knabe im NRofenhain (bei 
Mohnife S. 3). Derfelbe theilt S. 183 ein fpäteres 
Lied mit: Swen im Roſenhain, und ein finnifches: ver 
blutige Sohn. Ebenfo in D. 2. B. Wolff Halle der 
Völker (1. S. 22) die Ballade: Sohn Davie, Sohn 
Davie. Im allen dieſen ift nicht der Vater der Erfchla- 
gene, fondern der Bruder. Durch den Umſtand des 
ſchottiſchen: Edward, Edward!, daß der Erfchlagene der 
Dater if, ſowie die Mutter vie MRatbgeberinn zu dem 
Morde geweien war, wächſt allerdings das Finitere und 
Zragifche um ein Großes, jedoch, wie Mohnife fagt, nadh 
meinem Gefühl bis zur Unnatur (f. ©. 171 u. 186). 

Das Lied, welches Wolff mittheilt, hält Motherwell für 
das Original von Edward, da der Name Edward nur 
in fchottifche Balladen vorkommen, wenn von einem fo 
heißenden englifchen Köndge die Rede ſei. Ein anderes 
ſchottiſches Lied: die zwei Brüder (the two Brothers) 
bei Robert Samiefon, Popular Ballads and Songs, 
‚ tom. I. p. 58, überfegt von W. Grimm, Drei altichot: 

tifche Lieder in Original und Ueberſetzung u. ſ. w. (Hei⸗ 
deiberg 1813) ©. 4, bat eine entferntere Verwandtſchaft 
mit dem Knaben im Roſenhain. Ich fege diefen hierher. 


„Wo bift du gewefen fo lange, 
Du Knab' im Roſenhain?“ 


— u — 


„I din gewefen im Stalle, 
Liedes Mutterlein. 
Ihr harret mein fpät, doch ih komme niemals.““ 


„Wovon iſt dein Kleid ſo blutig, 
u Knab' im Roſenhain?“ 
„Weißes Füllen ſchlug mich, 
Liebes Mütterlein. 
hr harret mein fpät, doch ih komme niemals.““ 


„Wovon tft dein Hemde fo blutig, 
Du Knab' Im Rofenhain ? 
.Ich had’ erfchlagen meinen Bruder, 
Liedes Mütterlein _ 

Ihr harret mein fpät, Doch ich Fomme niemals.““ 


„Wohin willſt du nun wandern, 
Du Knab' im Rofenhain ?” 
.„Will ziehen aus dem Lande, 
Liebes Mütterlein, 
Ihr harret mein fpät, doch ih Fomme niemald.”” 


„Wann Fommft du denn zurüce, 
Du Knab' im Rofenhain 
Wann der Nabe bleichet, 
Liebes Mütterlein. 
Ihr harret mein fpat, doch ich komme niemald.” “ 


„Und wann bleiht der Rabe, 
Du Knab' im Roſenhain?“, | 
„„Wann der Felsblock ſchwimmet, 
Liebes Mütterlein. 
Ihr harret mein ſpät, doch ich komme niemals.““ 


Sehr ergreifend iſt auch der Schluß des ſinniſchen 
Volksliedes. 


„Wann kommſt du wieder zu Hauſe? 
Froher Sohn du mein!” 
„„Wann aufgeht die Sonne im Norden, 
O GSeldmutter mein!” 


„Bann geht auf die Sonn’ im Norden? 
Froher Sohn du mein!” 

vn Wann der Stein tanzt auf dem Waffer, . 
D Goldmutter mein!‘ 


— u — 
„Und wann tanzt er auf dem Waſſer? 
Froher Sohn du mein!” 


„Wann die Feder geht zu Grunde, 
O Soldmutter mein!” 


„Und wann geht zu Grund die Feder? 
Froher Cohn du mein!“ 
„„Wann zum Richtplatz Alle kommen! 
O Goldmutter mein!““ 


Darin unterſcheidet ſich der Knabe im Roſenhain von 
ven andern ähnlichen Gerichten, daß der Moͤrder als 
Süngling gedacht iſt; die Erwähnung der Frau und ber 
Kinder feheint Mohnike'n etwas Befremdendes zu haben. 
Herder's Ueberfegung des Edward ift auf eine wunder: 
voll erſchütternde Welle von Xöwe (Drei Balladen von 
Goethe, Ubland, Herder. Für eine Singstunme etc. 
componirt. Berlin) in Muſik gefegt. — Moll ähnlichen 
Grauſes wie diefer Bater= oder Brudermord ift die bibli⸗ 
ſche Sage vom Kain und die altgriechifche Mythe vom 
Muttermorde des Oreſtes. 


Die gährend ſtieg aus der Erſchlag'nen Blut - 
Der Mutter Geiſt 
Und ruft der Nacht uralten Töchtern zu: 
„Laßt nicht den Muttermörder entflichn! 
erfolgt den Verbrecher, euch ift er geweiht!” 
Sie hoͤrchen auf, es ſchaut ihr hohler Blick 
" Mit der Begier ded Adlerd um ſich her. 
Sie rühren fi in ihren fhwarzen Höhlen, 
Und aus den Winfeln ſchleichen ihre Gefährten, 
Der Zweifel und die Neue, leif herbei. 
Vor ihnen fteigt ein Dampf vom Acheron; 
In feinen Wolfenfreifen wälzet ſich 
Die ewige Betrachtung ded Geſcheh'nen 
Berwirrend um ded Schuld’gen Haupt umher u. f. w. 


Goethe's Iphigenie, TIL Aufz. 1. Auftritt. Was 
in der fchottifchen Ballade die Mutter ift, Anftifterinn 
zu dem ungeheuren Frevel, das ift in ber griechifchen 
Mythe Elektra, vie Tochter. 


> 


(5. 188.) Taillefer, von 2. Uhland. 


Der König von England Eduard der Heilige ober 
der Bekenner (1041 — 1066) wollte feinen Freund und 
Vetter, ven Herzog Wilhelm von der Normandie, naher 
der Eroberer genannt, zu feinem Nachfolger auf dem 
Throne von England machen; doch nahm nach feinem 
Tode Harald, der Sohn des mächtigen Grafen Godwin, 
den Eöniglichen Titel an, vie Liebe ded Volkes befigend, 
obgleich er früher einmal, gefangen, dem Herzoge auf die 
Reliquien zugefchmworen hatte, feine Ansprüche zu befördern, 
felbft aber der Krone zu entjagen. : Der fihmache Eduard 
Hatte kein beftimmted Teftanıent gemacht. Wilhelm von 
der Normandie fammelte ein Heer, von dem Papſte und 
den meiften europäifchen Mächten, beſonders aber von 
einem flolzen, thatenlufligen Adel auf das Fräftigfte unter: 
fügt. Sein Hof zu Rouen war ohnehin ver Siz aller 
Rittertugend. Gr hatte nur noch mit den Ständen bed 
Herzogthums zu Fänıpfen, die Anfangs kein Geld zu dem 
Kriegdzuge bewilligen wollten. Mit 3000 Schiffen und 


"60,000 Dann fihiffte er nach Sngland über und landete. 


zu Pevenfey in Suffer. Beim Auöfteigen fiel er, legte 
es aber glüdlih aus, und ein Solvat überreichte ihm 
einen Strohbund von einem Dach zum Zeichen der Befiks 
nahme der Lande. Harald hatte unterdeß gegen feinen 


jüngeren Bruder Tofti (Toftig) zu kämpfen und on 


den Norwegerfönig Harald Hardrade, vie er gludlih an 
der Stamfordbrücke über den Deventer ſchlug; die feind⸗ 
Iihen Führer fielen. Acht Tage nach diefer Schlacht 
erfchien Harald den Normannen gegenüber und nahm 
eine gute Stellung bei Haftingd ein; doch waren feine 
Soldaten ermübet und aus der vorigen Schlacht noch 
verwundet. Die Normannen vüdten, das Rolandslied 
fingend, an, wurden aber troß ihres ftürmifchen Anfalld 
zucücgefchlagen, und nur durch eine Kriegslift und feine 
Reiterri errang Wilhelm ven fihweren Sieg. Haral 
und feine Brüder Gurth und Leofwin fielen. Bon ver 
Normannen waren 15,000 Mann, von den befiegten ng 


Ländern aber noch weit mehr geblieben. Diefe berühmte 
Schlacht bei Haſtings am 14. Det. 1066 machte die 
MNormannen zum herrſchenden Volke über die Sachſen in 
Gugland und den Herzog Wilhelm den Groberer zum 
Könige dieſes Landes. S. Lappenberg, Geſchichte von 
England, Br. I. ©. 538 ff. (zu Heeren und Uckert's 
Sanımlung gehörig). Duellenfchriftfteller find unter 
andern Heinrich von Huntingdon, historiarum lib. 8 
(in Savilii rerum anglic. scriptt. post Bedam præ- 
eipuis) und Wilhelm von Nemboroug de rebus angl.. 
sui temporis. — Die Ballade verdankt wahrfheinlich 
ihre Entſtehung dem Aufenthalt Uhland's in Paris und 
der Benußung der daſigen Bibliotheken, in welchen ver 
Dichter befonderd den altfranzöjtichen Sagen, deren er 
auch einige bearbeitet hat, nachſpürte. Taillefer fol 
Trouvere (in Nordfrankreich, in der Normandie Trou⸗ 
vères, im Süden, in der Provence Troubadours, die 
Barden des franzöfiichen Mittelalters, aus deren heiterer 
Zunft aber nur zu bald Poſſenreißer, Jongleurs, hervor: 
gingen) ded Herzogd geweien fein. Das Rolandslied, 
welches hier gefungen wird, einen altfranzdjifchen Gefang, 
ließ Wilhelm der Eroberer vor jever Schlacht dreimal 
anſtimmen. Gigen ift e8, bemerft Guido von Meyer, 
von Ronceyal und Val Karlos redend, daß man eine 
Niederlage, faft mie einen Rachegefang, noch bis ins 
14. Jahrhundert hinab benugte, um Krieger daran zu 
entflauımen; 28 ift fehr zu bedauern, daß dieſes martia= 
liſche Kraftſtück verloren gegangen ifl. Friedr. Schlegel 
Dagegen (Geſchichte d. alten u. neuen Kit. I. 266) erklärt 
die hohe Bedeurung des Rolandsliedes fo: „Jene Ritter 
waren im Kampf gegen die Feinde ver ChHriftenheit gefallen; 
waren fie alfo gleich irdiſch beſiegt, fo blieb ihnen doch 
die Himmlifche Siegespalme gewiß. Sie waren für die 
Sache Gottes den Heldentod geftorben, und wurden alfo 
ald Maͤrtyrer betrachtet. In einer ſolchen Anficht war 
unftreitig dad alte Rolandslied abgefaßt, deſſen oft erwähnt 
wird, und welches als Schlachtlien auch bei den Notre 
mannen diente; denn ofne dieſe himmlifche Troͤſtung wäre 
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ein unglückliches Todeslied ſchwerlich geeignet geweſen, 
den Muth zur Schlacht zu beſeelen.“ Friedr. Schlegel 
hat auch in feinen Aſſonanzen „Karl und Roland“ dieſen 
Gefang nachgebitvet, in der Art und im Tone, wie die 
Strophen des bekannten Ludwigoliedes aus dem 9. Jahr⸗ 
Bundert: " 

Sang vuas gesungen 

Vuig vuas bigunnen 

Blust skein in Vuangon 

Spilionder Vrankon u. f. w. 

Ganz verſchieden won dieſem verfchollenen Rolandsliede 
ift eim anderes mittelhochbeutfches, welches im 12. Jahn 
Hundert der Pfaffe Konrad gevichtet bat. Es ift die vorzäg- 
lichfte Dichtung aus dem Sagenfreife Karl's des Großen. 
Seinen Inhalt bilden des Kaiſers Kriegszug gegen vie 
Heiden in Spanien, Roland’8 Helventbaten und Tod 
bei Ronceval dur Ganelons Verrath, und Karl's Racht 
und Strafgericht des Verräthers. In dem Streit um 


die Erfindung der Sage von Karl und feinen Douze- 


Pairs unter Deutfchen, Nieverländern, Lothringern, Ita⸗ 
liänern und Franzoſen fpricht dieſer Pfaffe Konrad den 
legteren bie Chre zu. 


Sch haize der Pfaffe hunrat: 
alfo iz an dem buche gefrriden flat in franczifder 


fo han ih iz im die Iatine bedwungen, dann in die 
tutiske geferet. 

Handſchriftlich iſt das Gedicht zu Heidelberg, abge 
druckt im 2. Bande von Schilter's Thesaurus; Ausg: 
Ruolandes liet v. Wilh. Grimm. Mit einem Fact 
mile und den Bildern ver pfälzifchen Handſchrift. 8. Gdte 
tingen 1838. ©. Gervinus, Laube u. Herzog, Geh. 
d. deut. National-Lit. ver S. 121 eine Probe mittheilt. 
Jünger als das Rolandslied ift der altfranzöſiſche Roman 
de Roncevaux, über ven Monin eine Abhandlung (1832) 
geſchrieben Hat, und in ihr allen Produkten dieſer Art 
eine provenzalffcde Quelle giebt. Cine neuere Bearbei⸗ 
tung deſſelben Liedes in Zurzen Reimpaaren befigen wir 
aus dem 13. Jahrh. von Strider (ebenfalls bei Schiiter). 
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(S. 190.) Die Chenvy: Jagd, aus Serder’s 
Stimmen der Völker. 


Percy, Reliq. tom. I. pag. 1. Herder fagt: Dies 
Stüd ift die berühmte ältefte englifche Ballade, die auch 
in der Ueberfegung nicht gar zu glatt erfcheinen Fonnte, 
ſollte ſie das, was jie ift, einigermaßen bleiben. Zugleich 
führt er einen Ausſpruch Sioneyd an: „Nie hörte ich 
den alten Gefang Percy und Douglas, ohne daß 
ih mein Herz von mehr ald Trompetenklang gerührt 
fand. Und doch war's nur irgend von- einem blinden 
Bettler gefungen, mit nicht rauherer Stimme, ald Vers⸗ 
art.” Ang. Wild. Schlegel foricht fih fo aus: „Die 
alten Romanzen find in ver Kühnheit weife, in der Ruhe 
herzlichrührend, im Abentheuerlicden und Phantaftifchen 
natürlich und einfältig, und im ſcheinbar Kinpifchen oft 
unergründlidh tief und. göttlich eve. Es wird Ergänzung 
der Einbildungskraft zu ihnen geforbert, und fo begreift 
ſichs, wie ein Kunftrichter, dem es gänzlich an der Fähig—⸗ 
feit dazu gebrach, Johnſon, der herrlichen Ghevy- Jagd 
unbelebte Kraftlofigfeit voriwwerfen konnte.“ Das Hiftos 
zifche meicht von ter Darftellung der alten Ballave ab. 
Sm Jahr 1388 rüdte ein anfehnliches Heer, welches des 
Königs von Schottland zweiter Sohn, Graf Robert von 
Fife, und der tapfere Graf Jakob Douglas befehligten, 
gegen die englifche Gränze, und während ber Graf von 
Fife durch die weftliche Mark vorbrang, brach Douglas 
ungeftüm in Northumberland ein und ſchweifte verheerend 
bis vor die Thore von Morf. Der alte Graf von Now 
thumberland ſchickte feine beiden Söhne ihnen entgegen, 
von welchen Heinrich Percy, feines feurigen Muthes megen 
Heß: Sporn (Hotspur) genannt, in Shakſpeare's Dich⸗ 
tung lebt. Er ſandte dem fohottifchen Helden die Here 
ausforderung, im Ungefichte beider Heere vor der Stadt 
Meweaftle eine Lanze mit ihm zu brechen. Douglas 
erſchien. Heinrich Percy wurde beim erften Nennen aus 
Dem Sattel gehoben und mußte fih nach dem Staptthore 
zurückziehen. Douglas, ver ihn verfolgte, eroberte Percy's 
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Sanze, woran ein Fähnlein hing, und rief prahlens: | 


„Died bringe ih nah Schottland als Zeichen meiner 
Tapferkeit und pflange es auf die Zinnen meines Schlofles, 
dag Alle es ſehen.“ Aber erzürnt antwortete Perg: 
„Wahrlich, du follft es nicht mit aus Northumberland 
nehmen!" Nady einem fruchtlofen Angriffe auf die Stabt 
zogen fi die Schottländer zurüd. Die Engländer holten 
fie nach Anbruche der Nacht bei Otterburn ein und 
begannen den Angriff mit dem Kriegsgeſchrei: Percy! 
Percy! In einem NAugenblide waren die Schottländer 
unter den Waffen, und Douglas eilte fo ungeflüm in 
den Kampf, daß er feinen Panzer vergaß. Er jchmang 
feine Streitart und flürzte fich in Die dichteſten Reihen der 
Feinde, bis er töbtlich verwundet fiel. Seine Waffenges 
fährten, durch feine Tapferkeit begeiftert, vrangen müthend 
in die Feinde, ehe fie das Schickſal ihres Anführerd 
kannten, und die Engländer mußten meiden. Einige 
ſchottiſche Ritter Famen zu der Stelle, wo ihr Anführe, 
von feinem Kaplan befhüht, neben feinem Banner lag. 
„Erhebt mein Banner wieder!‘ rief er aud. „Ruft: 
Douglas! und rachet meinen Tod!" Er fah fein Banner 
wieder wehen, fein Name erfiholl auf dem Schlachtfelo, und 
Bevor er ſtarb, hörte er den Ruf feiner fiegreichen Waffen⸗ 
Brüder. (©. Lindau, Geſch. Schottlands, II. ©. A1 u. 42). 


In der Ballade füllt auch Perey von Northumberland. 


Ebenſo ftellt fie, der Gefchichte entgegen, die Schladt 
am Humbledown oder Homileon= Berge als eine Folge 
und Rache der Schlacht von Dtterburn dar. Percy Hot- 
spur follte erft fpäter fallen. Aehnlich wie ex in ver alten 
Ballade an Douglas Leiche fpricht, fie an ver Hand 
nehmen: | 
„Mir ift weh um dich! 

Dein Leben zu retten ich auf drei Jahr 

Wollt' theilen gern mein Land: 

Denn beffern Mann von Hand und Herz 

Hat nicht ganz Nordengland.‘ 


fo ſpricht in den 1. Theile von Shakffpeares König 


Heinrich IV. (Akt. V. Se. 4) der Prinz Heinrich ax 
der Leiche Percy's, den er eben erfchlagen bat: 
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Leb’ wohl! Wie ſchwindet fchlechtgewebter Ehrgeiz! — 
Als diefen Körper noch ein Geiſt befeelte, 
Da war ein Königreih für ihn zu Plein, zu enger Raum, 
Nun find zwei Schritte der gemeinften Erde 
zür ihn genug. Die Erd’, die todt dich trägt, 
Zrägt nicht lebendig ſolchen tapfern Ritter. ' 
Wenn meine Freundlichkeit du fühlen Fönnteft, 
&o würd’ id meinem Eifer Schranken feben. 
Doch, laß mid, dein entſtellt Geſicht verhüllen; 
An deinem Namen will ich feldft mir danken 

ür diefen lehten zarten Liebesvdienft. u 

eb’ wohl! nimm deinen Ruhm mit dir zum Himmel, 
Im Grabe ſchlafe deine Schmac mit dir, 
Doc deine Grabſchrift fol fie nicht erwähnen.” 


Diefe volle Anerkennung des edeln Feindes ift einer 
der erſten und fchönften Züge des Ritterthums. Das: 
„Dein Leben zu retten ich auf drei Jahr Wollt’ theilen 
gern mein Land‘ in der alten Ballade wird ungemeis 
rührenn, wenn man an den von Shafipeare fo fehr 
bervorgehobenen Ehrgeiz Percy's denkt. 


(S. 200.) Die legten Worte des Pfarrers zu 
Drottning auf Seeland, von F. W. I. von 
ESchelling. 


Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling wurde 
den 27. Januar 1775 zu Leonberg im Würtembergiſchen 
geboren, ſtudirte in Leipzig und Jena, docirte als Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie an dem letzteren Orte und lebt 
und lieſt gegenwärtig in München als Profeſſor, Gehel- 
merrath und Präſident der Akademie der Wiſſenſchaften. 
Schelling iſt das Haupt einer philoſophiſchen Richtung; 
feine meiſten Schriften find daher philoſophiſchen Inhalte. 
Wir haben hier nur den Dichter im Auge. Als folder 
ift er unter dem Namen Bonaventura, wenn id 
nicht irre im Schlegelfhen Muſenalmanach, aufgetreten. 
Den Stoff zu dieſen Terzinen Hat er Steffens, einem 
Bearbeiter der Naturphilofophie nach feinem Vorgange, 
entlehnt. In der neuen Ausg. von deſſen Novellen jteht 
im 1. Bochn. (Gebirgsjagen u. |. w.) als Anhang: bis 


® 
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Trauung, eine Sage des Norbens. Ein Rezenſent in 
ven Blättern f. lit. Unterhaltung (1838. Nro. 71) fagt: 
Unter den Sagen diefes erſten Bänpchend befindet fidh 
ein Edelſtein: die vänifche Tradition von ver nächtlichen 
Trauung in ver Kirche von Roͤrwig. Sie ift bekannt; 
aber immer wieder und wieder lieft man fie mit vem 
Grauen, welches nit das Produkt einer Eunftreichen 
Schilderung ift, fonvern in der urfprünglichen Wahrheit 
der Situation felbit liegt. Sie iſt durch nichts aufge: 
pugt, vie Diktion iſt einfach, und doch bringt fie auf 
jeden LXefer, um Mittag ober am Abend gelefen, wermöge 
der nackten, grellen Schauerlichter und des undurchdring⸗ 
lichen Geheimniffes, an dem fih der Verſtand und bie 
Hiftorifche Kenntnig umfonft abmüht, viefelbe Wirkung 
hervor. Etwas diefer Hiftorifchen Tradition ähnliches iR 
und im Sagenfate Feiner Nation bekannt geworben. Stef⸗ 
fens brachte, wie man weiß, die Sage zuerft nach Deutſch⸗ 
land. Bekannt in einem weiteren Bublitum warb fle 
‚jedoch erft durch Schelling’8 Bearbeitung in Terzinen. 
Es war ein ſchoͤnes Gedicht, welches feiner Zeit in Deutid: 
land Auffehen erregte und bewundert ward. Wie tritt 
indeffen, mit Steffens einfacher Aufzeichnung verglichen, 
der Dichterifche Schmuck gegen die nadte Wahrheit ver 
Thatfache in den Hintergrund. Der Herausgeber erwähnt 
zweier größeren romanbaften Behandlungen des Gegen⸗ 
flanves, welche uns unbekannt geblieben. — Schelling's 
poetcſche Darftellung ſchließt fich in ihrem Gange gam 
an die profaifche von Steffene an. Ob Drottning 
dad Dorf an der Meeresküſte tft, welches die Bewohner 
ftatt des verlaffenen zugewehten Roͤrwig gebaut hatten, 
beide auf einer oden, mit Flugſand bevedten Halbinſel. 
die in das wilde Kattegat hineinragt, weiß ich nicht; doch 
würde diefe Annahıne die Ueberſchrift des Schellingſchen 
Gedichts erklären. Auch revet Schelling vom alten 


Dorf, welches Gott durch Sturm und Meeresbraus mit 


des Sanded vichtem Schleier bevedt habe, und in ber 
„Trauung“ heißt es: „In biefer traurigen Gegend mar 
vor Zeiten ein Dorf, Roͤrwig, etwa eine Viertelmeilt 
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zom Ufer entfernt. Der Flugſand bat dad Dorf ver: 
fchüttet, die Einwohner, meift Schiffer und Fiſcher, haben 
fich dicht am Ufer angebaut, nur die fefle Kirche, auf 
einem Hügel erbauet, flehet noch einfam, von der iraus 
rigen beweglichen Dede umgeben.” Steffens ſetzt dad Er⸗ 
eignig in die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Einige 
glauben, daß es mit. ven fchnellen und gemaltfamen Thron- 
veränderungen nach Beter des I und Katharinend Toy 
in irgend einer geheimen Beziehung ſtehen mag. Ich 
bedauere, nicht die ganze Erzählung Hierher fegen zu 
fönnen; fie ift fchauerlich fchön. Doch nehmen leider die 
Anmerkungen ſchon einen zu großen Raum gegen den 
urfprünglihen Plan diefer Sammlung ein. 


(S. 207.) Des Cid's Ende, aus dem Spanifchen 
von J. ©. von SDerder. 


Der Bid, der gefelertfte Hele Spaniens, wurde nach 
Ginigen 1042, nad Andern 1045, nach Johannes von 
Müller aber ſchon 1026 geboren. Sein eigentlicher voll: 
ftändiger Name war Rodrigo (Rudericus hei ven 
alten GChroniffchreibern in lateinischer Sprache) Diaz 
(Sohn des Diego, Didaci filius) von Vivar (Bivar, 
Bibar); fein Kriegerruhm verfchaffte ihm den Nanıen 
Gampeador (Campidoctus), bei feinen Freunden hieß 
er el mio Cid (mein Herr) und bei feinen Feinden 
Albarhanes (Tyrann, auch Tyrann vom Tajo bei Con- 
de, hist.. de Ja dominacion de los Arabes en 
Espaßa). Wie viel von der Geſchichte des Cid wahr, 
und wie viel dem Reiche der Sage angehörig jei, ſcheint 
noch nicht ausgemacht. S. Aſchbach, Gefchichte Spaniend 
und Bortugald zur Zeit der Herrichaft der Almoraviden 
und Almohaden, I. S. 349 — 357. Gfeichzeitige Nach⸗ 
richten über denſelben befigen wir nicht. Die Gesta 
Roderici Campidocti, 1792 von Risko herausgegeben, 
‚welche man früher für die Hauptquelle hielt *), bat eine 


*) Johannes von Müller in feinem Leben des Eid, das 
er den Romanzen Herder’d (Werke 3. ſchönen Fit. u. 


223% 
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fehärfere Kritik bedeutend in ihrem Werthe und ebenſo 
in dem anfänglich zugeſchriebenen Alter herabgeſetzt. Sie 
find, da fle mit ven arabiſchen Berichten bei Conde und 
Gaftri nicht übereinſtimmen, entweder für nach poetiſchen 
ungefchichtlichen Ueberlieferungen abgefaßt, oder für in 
ganz neuer Zeit fabrizirt zu erklären, wie denn auch ſchon 
Madden (Espafia restauradora. t. I. Madrid 1805. 
p. 147 — 372) nicht undeutlich zu verftchen giebt, daß 
er Risko nicht bloß für ven erften Auffinder des Manu: 
feripts, fondern auch felbft für den Verfaſſer Halte. Doc 





hat nach dieſen Gestis Roderici Campidocti Joh. von 


Müller „von dem Bid” in feiner befannten unnatürlichen, 
gezwungenen, kräftig und bündig fein ſollenden Weiſe 
erzählt, und nach dem, mwahrfcheinlich alten, Poëma del 
Cid *). Beide bat auch Huber zur Grundlage feine 
Geſch. des Eid (Bremen 1829) gemacht. Der Hiftoriker 
von Fach in der Jeptzeit Hält fich, mie Aſchbach, nur an 
den Ghronifen de8 Lucas Tudensis und Rodericw 
Toletanus, an arabifchen und wenigen anderen Quellen. 
Nah Abba, J. S. 115 — 119, kämpfte Audericud 
Diaz von Vivar zuerft unter König Ferdinand I. von 
Navarra und Gaftilien mit Auszeichnung gegen bie Arta: 
gonier und Saracenen. Nachdem viefer fein Reich unter 
feine drei Söhne, Sancho, Alfonfo und Garziad, getheilt 
Hatte, Fam Graf Roderich als caftilifcher Großer unter 
die Herrfchaft Sancho's, der ihn bald vor allen hervor⸗ 
bob und an vie Spitze feiner Truppen ſtellte. Im allen 
Schlachten, welche Sancho gegen feine Brüder lieferte, 
die er aus ihrem Erbe verbrängte, focht Roderich und half 
fie gewinnen. In diefer Zeit erhielt er mahrfcheinlich fhon 
den Beinamen Gampeador. Als Sancho vor Zamort 
durch Meuchelmord gefallen war, wagte er ed allein von 
allen caftilifchen NRittern, dem früher verbannten König 
Alfonfo, der nun dad ganze Neich in Beſitz nahm, einen 


Kunft, Bd. V.) vorgefeht hat, nennt diefe Chronik 


die erfte und ächte. 
*) Joh. v. Müller a. a. O. © 7, 
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Ste abzunehmen, daß er frei von Antheil an dem Morde 
Sandhord fei, und ließ ihn denſelben fogar zweimal her: 
fagn. König Alfonfo ſchickte ihn nach Sevilla ald Ge- 
fandten an den mächtigen Emir Almutamed, bald darauf 
aber auch, da er ihm gram war, In die Verbannung. 
Später wurde der Cid noch zum zweiten .und dritten 
Male verbannt. Im diefe Zeit foheinen feine meiften 
Abenteuer zu fallen, welche die Poeſie und Sage auf: 
bewahrt Haben. Die Ueberlieferungen ver Lebenögefchichte 
und die gefchichtlihen Quellen laſſen fich über feine 
Thaten in Andalujien im Kampfe für Sevilla gegen 
Granada, über feine Kriege für die Muhamebaner in 
Saragofja gegen den Grafen von Barcellona, die Kö- 
nige Ramirez und Pedro von Arragonien und ben 
Emir Alfagib von Denia nicht vereinigen. Nachdem 
Roderich fich vielfach im Öftlihen Spanien in heißen 
Kämpfen gegen Chriften und Moslims hberumgetrichen 
und bort Felfenburgen befefligt und mit Befagungen 
verfeben Hatte, fuchte er Valencia den Almoravivden zu 
entreißen. Hier gewinnt die Gefchichte wieder feiten 
Fuß. Mit einem ziemlich zahlreichen Heere Chriſten 
und Moslims, wahrfcheinlich auch mit caftilifchen von 
König Alfonfo geſchickten Truppen, belagerte er, ver: 
bündet mit mehreren muhamedaniſchen Fürſten, die Stabt, 
welche fih entlih im Monat Mai 1094 ihm und 
feinen Bundesgenoſſen ergab. So lange der Gin lebte, 
foheiterten alle Verfuche ver Almoraviven, Valencia wies 
Derzunehmen. Alles, was von des GampeWbor’d wei- 
teren Thaten und Lebensſchickſalen erzählt wird, unters 
liegt derfelben Ungewißheit, wie feine frühere Gefihichte 
vor der Einnahme Valeneia's. Dahin rechnen wir jein 
Bündniß mit dem König Pedro von Arragonien gegen 
die Almoraviden und die große Schlacht, welche file vers 
eint gegen den afrifaniichen Feldherrn Syr ben Abubefir, 
den Groberer der balearifchen Inſeln, lieferten, ferner 
die Groberung von Murviedro und manches Andere. 
Nur das wenige ift hiftorifch gewiß, daß der Ein, noch 
herrſchend über Valencia, in der Nähe vieler Stabt im 
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Jahre 1099 geſtorben ift, und daß im dritten Jahre 
nach feinem Tode (1102) nad) einer langwierigen Bela 
gerung und vielen Treffen der König Alfonfo von Gaflilien 
Balencia den Almoraviden wieder hat überlaffen müflen. 
Im $. 1233 warb aber die Stadt von Jacob I den 
EhHriften wieber gewonnen. — Aus Herder's Roman 
zen vom Cid Habe ich die 67. und 68. aufgenommen, 
welche ven Tod des Helden und feinen merkwürdigen 
Sieg im Tode enthalten. Zur Dergleichung febe ich 
eine Gefchichte vom Tode des Cid, etwas abgekürzt, hier 
her, welche Huber in feinen Skizzen aus Spanien (Bd. IL 
©. 96 ff.), angeblih aus einen alten Chronikenbuche, 
vorlefen läßt. Offenbar, wie fihon aus ihrer Einfachheit 
klar wirb, ift fie Ueberfegung aus einen älteren Buche, 
vielleicht, und dieß wird ſogar wahrſcheinlich, aus einer 
profaifchen Umarbeitung des bereit3 oben ermähnten und 
unten noch zu befpredhenden alten po&ma del Cid, 
etwa aus der Chronica del famoso Caballero over 
au ber Chronica general. „Fünf Jahre war der 
Eid Herr von Valencia, da kam die Kunde, daß Bucat, 
Sohn des Königs von Marruncos, jenfeitd Ted Meeres, 
beranziehe, um ſich zu rächen. Nachdem nun der Gib 
feine Vorkehrungen getroffen, erſchien ihm in ver folgens 
den Nacht San Pedro, der Fürſt ver Apoftel, und fprad: 
Sch komme zu dir mit eiliger Botfchaft, und nicht wegen 
bed Königs Bucar, um den du forgeft, ſondern es ifl 
dieſe: daß du dieſe Welt verlaffen ſollſt und in das Leben 
eingehen, das ohne Ende ifl. Und das wird gefchehen 
von heute binnen dreißig Tagen: aber fo große Gnade 
will Gott der Herr an dir thun, daß deine Gefellen den 
König Bucar fchlagen, und daß du nach deinem Tode 
noch in der Schlacht fiegen folft. Und das wich gefchehen 
durch Hülfe des Apoſtels Santyago, ven wird Gott für 
euch in diefen Streit fenden. Nachdem der gute Apoſtel 
San Pevro alfo gefprochen, entihwand er gen Himmel; 
und der Cid war fo geſtärkt und fo freudig, und fo 
ficher, daß alles died, was der Apoſtel gefagt, erfüllet 
werde, als wenn es ſchon gefihehen wäre. Und darauf 
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erkrankie er an der Krankheit, daran er auch ſtarb. 
Und eines Tages, ehe denn es fihlimmer mit Ihm wurde, 
ging er in vie Kirche San Pedro und legte zu Füßen 
des guten Biſchofs Don Geronimo Beichte ab von all 
den Sünden, die er begangen gegen dad Gebot unferes 
Herrn Jeſus ChHriftus. Und mit weinenden Augen Tehrte 
er zurück nach dem Alfazar und legte fich auf fein Lager, 
davon er nicht wieder aufftund, ſondern er wurde alle 
Tage ſchwächer und ſchwächer. Und die fieben Tage vor 
feinem Ende aß er nichts anderd und tranf nichts anders, 
als einen kleinen Löffel voll Balfam und Myrrhe ver: 
mifht mit Waffer. Und am zweiten Tage vor dem 
dreißigſten, ließ er rufen Donna Ximena, den Bifchof 
Don Geronimo, Alvar Fañez Minaya, Pedro Dermudez 
und Gil Diaz. Und ald alle fünf vor ihm flunden, 
begann er fie zu vermahnen, wie ſte fich halten follten 
nach feinem Tode, und ſprach: Ihr wißt, daß ver König 
Bucar von jenfeit Meeres bier fein wird binnen wenigen 
Tagen, und wird diefe Stadt einfchliefen mit großer 
Seereöfraft der Mohren, die er mit fih führt. Und 
das erfte, was ihr thun follt, nachdem ich geflorben 
bin, ift, daß ihr meinen Leib recht vein waſchet von 
Außen, denn, gelobt fei ver Name Gotted, von Innen 
babe ich ihn ſchon fehr rein gehalten, auf daß ich em 
pfangen möge feinen heiligen Leib morgen, an meinem 
letzten Tage. Und wenn ihr meinen Leichnam orventlich 
gewaſchen und rein abgetrodnet habt, fo follt ihr ihn 
falben mit dieſer Salbe und diefer Myrrhe; und follt 
ſalben fomohl den Kopf, als die Füße, alfo, daß fein 
Fleck bleibe am ganzen Körper, ver nicht gefalbt if 
Und ihr Schwefter, Donna Zimena, 'und ihr alle, 
meine Gefellen, hütet euch, daß Teiner ein Geſchrei noch 
Klage erhebe, nachdem ich geflorben, Damit die Mohren 
nicht erfahren meinen Tod und fich nicht deſſen freuen. 
Und wenn der Tag kommen wird, da König Bucar 
fih lagert vor Valencia, fo follt ihr alles Volk auf 
die Mauern fleigen laffen, und follen mit Trommeten 
und Pfeifen blafen und Freude zeigen, fo viel fie irgend 
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Hnnen. An dem Tage, da ihr abziehen wollt ned 
Gaftilien, folt ihre es willen laffen allem Volke, ind: 
geheim, damit Feiner von den Mohren ed erfahre in ber 
Alcudia. Und jollt die Eaumthiere beladen laſſen mit 
allem Gut und mit aller Habe, die ihr findet in Das 
Iencia, alſo, daß nichts Gutes dahinten bleibe. Das 
gebiete ich dir, Gil Diaz, noch mehr ald den Anderen. 
Und nachdem ihr dad gethan, follt ihr fatteln laſſen 
mein guted Roß Bavieça und ed wappnen, und darnach 
ſollt ihr meinen Leib wohl zurichten und ihn wappnen 
und auf den Sattel binden, alſo, daß er nicht herunter⸗ 
falle; und ſollt mir mein Schwert Tizona in die Hand 
geben. Auf der einen Seite neben mir ſoll immer bleiben 
der Biſchof Don Geronimo und auf der andern Seite 
Gil Diaz, und ſollen mein Roß führen. Und ihr, Pedto 
Bermudez, ſollt mein Banner führen, wie ihr es bisher 
getban. Und ihr, Alvar Fañez Minaya, follt die 
Shlahihaufen oronen und follt ftreiten mit dem König 
Bucar; denn feld gewiß und zweifelt nicht, daß Gott 
mir gewährt har, in dieſem Streite zu fliegen nach meinem 
Tode, und ihr werdet das Feld gewinnen nach euerem 
Wunſche und "großes Gut finden. Am anderen Morgen 
begann der Eid Campeador feinen legten Willen zu ver: 
ordnen; und das erfle, was er verortnete, mar, daß fein 
Begräbniß fein follte in San Pedro von arbeits, wo 

er jest liegt; und darauf vermachte er, außer Sefehenten 
an Ritter, Sinappen und die Armen, was er font auf 
Erden befaß, an Donna Zimena, auf daß jie in Ehren 
leben möchte in dem Klojter von San Pedro de Cardeña. 
Darauf empfing er den Leib unferd Herrn und Heilanıs 
Iniend mit großer Andacht und mit weinenden Augen; 
und alsbald legte er fich wieder auf ein Lager und rief 
zu Gott und San Pedro, daß feine Seele finden möge 
das Ende ohne Ende, und als er dies gefbrochen, gab 
der edle Held jeine reine Seele dem Herrn. Und dab 
geſchah im Jahre der Aera 1132 (1099) am 1dten Tage 
des Maimonatd. — Und am dritten Tage, nachdem der 
Cid aus dieſem Leben gefchieven, landete der König Bucat 
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im Hafen von Balencda und führte mit fich eine große 
Macht ver Mohren, daß ed ein Wunder war; denn mit 
ihm zogen ſechsunddreißig Könige der Mohren und eine 
ſchwarze Mohrinn, die führte zweihundert Mohrinnen, 
fo ſchwarz wie fie felber, uno waren nadt und trugen 
Büchel rotber Wolle in den Haaren und führten Pfeile 
und türkiſche Vogen. Aber die Gefellen des Cid Ruy 
Diaz hielten ſich in der Stadt bis zum neunten Tage, 
da ſie Alles zugerichtet hatten, wie es geboten. Der 
Leib des Cid war von dem Balſam ſo friſch und feſt 
geblieben, und das Fleiſch ſo ſchoön und roth, und fein 
Antlig fo lebendig, und die Augen gleich offen, daß Fein 
Menſch auf Erven, der es nicht vorher gewußt, anders 
meinen konnte, ald er fei lebendig. Und in der Nacht 
des zwölften Tages war Alles bereit; fie nahmen den 
Leib des Eid Gampeavor und legten ihm an ein fleifes 
Gewand, grau und weiß, gleich einer eifernen Rüftung, 
und einen Helm von Pergament ebenſo; und fattelten 
dad Roß Bavieca und wappneten ed und fegten ben 
Eid auf den Sattel. Der war fo zugerichtet worden 
son Bil Diaz mit großer Kurft und Arbeit, daß er ganz 
feft darin fah. In die Hand Banden ſie ihm fein Schwert 
Tizona und an die Schultern einen Schild von Pergament, 
fo künſtlich, daß es ein Wunder war, wie grade und 
fe er den Schild und das Schwert hielt. Ald Alles 
in der Art zugerichtet und bereit war, und die Schlacht⸗ 
haufen geordnet, öffneten fie um Mitternacht das Thor 
gegen Gaflilien, welches genannt wird das Trabethor, 
und zogen aus fo heimlich und fo flille, als wenn «ed 
nicht mehr denn zwanzig wären. Und als fie draußen 
waren, brach fchon der Tag an; und Alvar Fañez hielt 
fhon feine Haufen gefchaart, und fie brachen in bie 
Mohren ein und riefen laut: Santyago und Gaflilien! 
Zuerſt drangen fie in vie Zelte der ſchwarzen Mohrinn, 
Die da vorn flunden; und jo plöglich war ihr -Anlauf, 
daß fie mehr denn hundert Mohrinnen erfchlugen, ehe 
die Mohren ſich waffnen und zu Pferd fteigen Eonnten. 
Jene Mobrinn aber war fo gemanpt und fo gefchidt im 


- 
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Bogenfchießen, daß es ein Wunder war; und darum 
wannte man fie auf Arabiſch Nugey Maturja, das will 
fagen: der Stern der türfifchen Bogen. Wie aber das 
Weib von Natur den Ton mehr fcheuet, als der Mann, 
fo zeigten tiefe es auch, und vie erfle, welche erfchlagen 
wurde, war jene ihre Kührerinn. Die übrigen flohen 
durch die Zelte daher und regten die Mohren auf, und 
fo groß war der Lärm und die Verwirrung, daß nur 
wenige ihre Waffen ergreifen Fonnten, ſondern alles floh 
dem Meere zu. Und als ver König Bucar und die fedhd 
unddreißig Mohrenfönige deß inne wurden, da flaunten 
fle, und bäuchte ihnen, ed Tämen über fie mehr denn 
fechzigtaufend Ritter, alle weiß wie Schnee, und vor 
ihnen ber einer, größer denn alle anderen, auf einem 
weißen Roſſe und trüge in ver linken Hand ein meißed 
Banner mit einem rothen Kreuz darin und in der rechten 
ein Schwert, gleichwie von Feuer, und er erfchlüge 
aljo viele Mohren, daß der König Bucar und die Mohrens 
fönige fich entfegten und begannen zu fliehen, und hielten 
nicht eher an als am Meere. Die Gefellen des Cid abe 
jagten ihnen nach und erfchlugen ihrer fo viele, daß «8 
ein Wunder war, und feiner wagte ed, fich zu wenden 
und ſich zu vertheivigen. Und als fie zu den Schiffen 
famen, war fo groß ihre Eile hineinzufteigen, daß 
wohl 10,000 im Meere ertranfen, und von ven Kb: 
nigen kamen mehr denn zwanzig um. König Bucat 
und die nit ihm entrinnen konnten aus dieſer Schlacht, 
zogen alsbald die Segel auf und fihifften weg und 
wandten nicht mehr den Kopf zurück. Die Gefellen ved 
Eid aber Eehrten um und flelen in dad Lager und 


nahmen aus den Zelten unermeßlich viel Gold, viel Silber 


und viele Evelfteine, aljo, daß auch der Aermſte an dieſem 
Tage reich wurde. Und darauf eilten fie dem Biſchof 
Don Geronimo und Gil Diaz und Donna Zimena nad, 
die waren verweilen geruhig fortgezogen auf’ der Straße 
nach Gaftilien, und alfo Eamen fie in zwölf Tagereiſen 
zu dem SKlofter San Pedro de Cardeña.“ — Die fps 
niſchen Romanzen vom Cid flammen aus ber Zeit vom 
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13 — 15. Jahrhundert. Es waren ihrer uriprünglid 
73; dazu famen fpäter noch 24. Eine Ausgabe in Deutfch: 
Iand erfhien 1828: Romancero del Cid Ruy Diaz 
de Vibar por Juan de Escobar, Francoforto. Der 
Eid von Herder befleht aus 70 Romanzen, doch find 
diefe nicht eigentlich überfeht und nachgebilvet, fonvern 
vielmehr umgearbeitet und umgefchmolzen. ine neue 
Ausgabe erfihien 1838 in 4 Lieferungen. Heinrich Laube 
Außert ſich in feiner Gefch. d. deut. Lit. I. ©. 241 recht 
günftig über die Herder'ſche Arbeit: „Der Eid iſt eine 
vortreffliche Arbeit Herder's, womit er ſcheidend unferer 
Literatur ein nicht genug zu fchägendes Andenken hintere 
Iaffen Hat. Aus einem Wuſt fpanifcher Romanzen hat 
er die Folge eines kernhaften Epos zufammengeftellt, wad 
in einer Sprache, fcharf und blank, wie der Cdelſtein, 
in einer Kürze und Kraft, wie fie nur dem gefammelten 
Genie zu Gebote fliehen, Leben und Tod befingt des 
tapfern Ritters von Vivar. Das Gericht Hat darin noch 
einen befonvdern Reiz des Herder'ſchen Hauptes, daß ber 
Eid, obwohl in früher Zeit und nur für die derben Thaten 
und SIntereffen eines Lehensritters lebend *), doch das 
fanfte Herz einer Humanität unter dem Gifen trägt, wie 
fie als Herver’8 Ideal überall verlangt wird.” Friedrich 
Schlegel dagegen findet (alte ı. neue Lit. I. ©. 301). in 
der etwas „nachläfjigen Lieberfegung” nur einen ſchwachen 
Abdruck der alten Romanzen voll eigenthümlich ungefüne 
flelter Anmuth, welche er in der Urfprache genofjen Hatte. 


*) Laube hat Recht, obgleich der Eid in Wahrheit nicht 
fo fehr Lehensritter war, ald Died aus Herder’d Romane 
zen erfcheint. Aſchbach fagt: „das fcheint zuverläffig, 
dag Rudericus, ein hochfahrender Mann, der lieber 
für ſich allein, ald unter dem Befehl eines Königs, 
mit dem er fich nicht gut vertragen konnte, Krieg 
führte, gern Gaftilien verließ, und da er ald_ vor 
treffliher Anführer und ausgezeichneter Ritter bekannt 
war, jo fammelten fi unter feine Banner, die zu 
Raub und Eroberung führten, die kampfluſtigſten 
dritlichen und muhamedanifchen Streiter.” — 


— SE — 


Sein Gehör hat ed vermuthlich beleidigt, daß Gerber bie 
Affonanzen nicht. nachgebilvet Hat. Dagegen bejigen mir 
nun auch eine getreuere Leberfegung: der Cid, ein Ro: 
manzenkranz, im Versmaße der Urfchrift aus dem Spa⸗ 
nifchen vollſtaͤndig überfeßt von F. M. Duttenhofer, Stuttg. 
1833. — Aelter noch ald dieſe Romanzen und wahrfcheins 
lich die Grundlage verfelben if das mehrfach erwähnte 
Poömadel Cid, welches aber auch nicht vor dem 13. 
Jahrhundert entflanden fein fol. Nah einem Titel (bei 
J. v. Müller) wäre ed vom Sabre 1207. Es foll ange 
zu Bivar im Haufe des Cid aufbewahrt worden fein. 
Benugt wurde ed bereitö früh zu einer fagenhaften Lebends 
gefihichte del famoso caballero Cid Ruy Diaz Cam- 
peador, vie 1552 auf Befehl Karl’ V. herausgegeben 
wurde; felbft evirt wurde e8 aber erft 1779, in Deutſch⸗ 
land 1804 von ©. H. v. Schubert. Es beſteht auß 
längeren jambifchen Verſen mit Affonanzen; einen Ueber: 
feßer bat es bis jeht in Deutſchland nicht gefunden. Aſch⸗ 
Bach verweift auf Bouterwed, literatura Espafiola, t. L. 
and auf die Wiener Jahrbücher von d. 3. 1831 und 
1832. Friedr. Schlegel a. a. O. ftellt dieſes Heldenge⸗ 
nicht fehr Hoch. Er fagt unter andern: „Ein einziged 
Andenken, wie das vom Eid, ift mehr werth für eine 
Nation, als ganze Bücherfäle voll von Geifteöwerfen des 
bloßen Witzes ohne nationalen Gehalt. Sollte pad rs 
dicht auch nicht, wie behauptet wird, ſchon aus dem 11. 
Sahrhundert fein, fo gehört die ganze Dichtkunft doch 
ihrem Geiſte nach dieſer älteren Epoche vor den Kreuz 
zügen an. Don dem mehr orientalifchen, zum Wunder: 
baren und Fabelhaften ſich hinneigenden Gefchmad if 
hier gar feine Spur. Es iſt ver reine, treuberzige, eble 
altkaftilifche Geiſt, und ift die Geſchichte des Eid, wahr⸗ 
fheinlich ſehr bald, nachdem jie fich zugetragen, als hiſto⸗ 
riſches Heldengedicht, geordnet und verbreitet worden." — 
Nah Masdeu (S. 320) giebt «8 außerdem noch zehn 
poetifche Bearbeitungen der Gefchichte ned Eid. — Wegen 
Zimene’n Tann ich auf Herder's Romanzen felbft ver: 
weifen. Ste war die Tochter des Don Gormaz, eine 
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alten Feindes von Don Diego, Cid's Vater, und der 
Cid erfchlug ihren Vater. Doc vermählte fie fich nachher 
mit ibm und war bis zu feinen Tode getreue Genofjinn 
aller feiner Kahıten. — Don Jeronymo der Biſchof 


ift eine Hiftorifche Perfon, wenn auch vie Urkunden über - 


feine Ginfegung zum Bifhof von Valencia mit Erlaubniß 
des Papftes Urban II. unäht fein follen. S. Aſchbach, 
S. 119 u. 350, der Madpeu (S. 343 — 357) anführt. — 
Wegen ver übrigen Genoffen Cid's vermeife ich gleichfalls 
auf Herder's Romanzen. — Bei der ſchwarzen Mob: 
rinn, die aus türfffhen Bogen gift'ge Pfeile tödtlich 
ſchoß, und die man nach Herder einen Stern des Him— 
meld, nach Huber aber einen Stern der türPfchen Bogen 
nannte, erinnert man fich leicht an vie hohe Herrliche 
Chlorinde in Taſſo's befreitem Serufalem und, obwohl 
minder, an die Marla in Platen’d Romanze Zobir. — 
Der leuchtenden Ritter, mie ihrer die fpanifihe Romanze 
Hat, welche den frommen Streitern beiftehn und die Un 
gläubigen ſchrecken und vernichten, hat der Volföglaube 
des Mittelalters fchon manche gehabt. Meiftend fol ver 
Ritter der Heilige Georg, der NRepräfentant des Hitter- 
thums unter der Schaar der Heiligen und alfo auch fein 
Helfer, fein. Man vergleiche den Ritter mit flammendem 
Schilde vor der Eroberung Serufalemsd auf dem Delberge 
und Uhland's Romanze St. Georgs Nitter. Im der 
fpanifchen Romanze bei Herder ftreitet der Apoftel San 
Zago, der Heivenbefehrer in Spanten. — Warum grade 
der Eid eine fo große Bedeutung für die fpanifche Poefte 
erlangt habe, zeigt Aſchbach a. a. DO. ©. 119 — 121 
auf eine geiftreiche Weife. Ich theile zum Schluß aus 
feiner Anficht das MWefentliche mit. Die Verewigung 
feined Namens und feine hohe Stellung unter den fpa= 
nifchen Helden hat der Eid hauptſächlich den damaligen 


Zeitumftänden zu verdanken. Sein Leben fällt in die be= 


wegte Zeit des erflen Kreuzzuges. Der Bapft verbot den 
Spaniern, Theil an dieſem zu nehmen; der Cid aber 
war ſchon im. Befige einer heidniſchen Stadt, Valencia's, 
als die Kreusfahrer fi Faum auf den Weg gemacht hatten. 
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Die frohe Kunde von der Einnahme Jerufalemd und ber 
hohe Ruhm der Haupthelden des erften Kreuzzuges war 
den Friegerifchen, und doch vom Kreuzzuge ausgefchloffe 
nen, Spantern ein Sporn, diefen einen Helden ihres 
Landes entgegen zu fielen. Am nüchften lag die Ero⸗ 
berung Dalencia’8, eine ver Einnahme von Serufalem 
ähnliche Begebenheit, da fie von Rittern, nicht von eis 
nem Könige gemacht worden, Daher wurde ber Gib 
Hauptheld der fpanifchen Dichtkunft. , Sein Name repr& 
fentirt die_fpanifche Ritterfehaft, an ihn Enüpfte ſich das 
Ideal einer frommen, großmüthigen, eveln, ritterlichen Tas 
pferkeit. Es war daher ganz natürlih, daß die Wirk 
lichkeit mit der Poefle fo eng verflochten ward, daß man 
ſchon im Anfang des 13ten Sahrhundertd (alfo zur Zeit 
der Abfaffung des po&ma del Cid), 100 Jahre nad 
des Cid's Tode, das Poetiſche von dem Hiftorifchen nicht 
mehr unterfcheiven Eonnte. 


(S. 212.) Aljama, aus dem Spaniſchen in J. ©. 
v. Serder’s Stimmen der Völker. 


Ich beginne mit einer Stelle aus Huber's trefflichen 
Skizzen aus Spanien (L ©. 226 ff.): „Nah einer 
Stunde befchwerlichen Bergabfteigens erreichte der Zug die 
alte Stadt Alhama, mit flarken Mauern und Thürmen 
und manchen andern Lieberreften aus. der Zeit der Mauren 
— faft ringsum von einer tiefen Schlucht umgeben, worin 
der Rio de Alhama firömt. Alhama war, einft pas wide 
tigfte Bollmerk der maurifhen Herrfchaft in Granada, bis 
e8 im Jahr 1490 von den Chriſten, welche über ven 


Paß von Zajaraya heranzogen, nach einem helvenmüthigen 


Widerſtande der Einwohner, die alle Straßen Schritt 
vor Schritt vertheibigten, erobert wurde. Leber 6000 Wels 
Ber und Kinder wurden in der großen Mofchee nieders 
gemegelt. Die Romanze von dieſer Groberung foll auf 
die Bewohner von Granada einen folchen Eindruck hervor 
gebracht haben, daß es nach dem Fall von Granada von 
den chriſtlichen Siegern ſireng verboten ward, fie zu 
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fingen ®). Ich gebe fie fo wörtlich als möglich, und opfere 
auch der Aſſonanz die Einfachheit des Ausdrucks nicht 
auf: Gar Eläglihe Romanze vondem Sturm 
und der Einnahme von Alhama, weldhe in 
arabifher Sprache alſo fagte **): 


Dur die Straßen von Granada 
Einft der Mohrenfönig ritte. 
Von den Thoren von Elvira 
Bis zu dem von Bibarrambla. 
ehe mir! Alhama! 


Kamen Briefe an den König: 

Daß Alhama fei gefallen. 

Warf die Briefe in das Feuer 

Und den Boten hieb er nieder. 
Wehe mir! Alhama! 


Bon dem Maulthier fteigt herunter 

Und fein Roß_befteigt er bald, 

Zakatin er aufwärts reitet 

Nach dem felten Schloß Alhambra. 
Wehe mir! Alhama! 


Angefommen in Alhambra, 

Raſch befiehlt er feinen Treuen: 

Die Trompeten laffet ſchmettern 

Und die filbernen Poſaunen. 
Mehe mir! Alhama! 


*) 4. Wilh. Schlegel fagt: Den alten Volfsgefängen find 
die eigenthümlichften Züge der ganzen Dent= und 
Empfindungsweife jedes Volkes anvertraut, oft mit 
unauslöfhlihen und Character beftimmenden Erinne⸗ 
rungen innigft verwebt. So hallten in manden fpa: 
nifhen Romanzen Scenen aus_dem legten Mohren- 
Eriege fo rührend wieder, dab es unterfagt ward, 
fie zu fingen, weil fidy dabei eine undezwinglide Trauer 
aller Hörer bemädhtigte. Im andern fchimmert die 
ſtille und brennende Liebe, die verwegene Eiferfuct, 
die phantaftiihe Galanterie des Cajtilianerd unter 
mohrifhen Namen und in der feidnen Pracht des 

untergegan enen Hofes von Granada. 
”*) Urfprün tie war die Romanze arabifh und ift nach⸗ 

‘her in das Spanifche übergegangen. Huber hat aus 

diefem überfegt; der arabifhe Tert mag verloren fein. 


Und die rauhe Kriegeötrommel 

Laſſet wild zum Streite rühren, 

Daß es alle Mohren hören 

Don der Vega und Granada. 
Mehe mir! Alhama! 


Als den Schall die Mohren hörten, 
Der zum blutigen Streite ruft, 
Ein und einer, zwei und zweie, 
Sie fih eilig alle ſchaarten. 

Wehe mir! Alhama! 


Hub ein alter Mohr die Rede, 

Alſo ſprach er zu dem König: 

Warum rufſt du uns, o Herr, 

Warum ruft und die Trompete? 
Wehe mir! Alhama! 


ören follt ihr, meine Freunde, 
ine jammervolle Kunde: 
Bor der Chriften wildem Muthe 
Iſt Alhambra rüngft gefallen. 
Mehe mir! Alhama! 


Hat ein alter Alfaqui entgegnet, 
Mit dem langen, weißen Barte: 
Recht gefchieht dir, edfer König! 
Edler König, du verdienft es! 
Mehe mir! Albama! - 


Schlugft die tapfern Bencerrages, 

Sie, die Blüthe von Granada; 

Haft die Fremden aufgenommen, 

Die aus Cordova entflohen. 
Wehe mir! Alhama! 


Drum verdieneft du, o König, 
Eine doppelt harte Strafe, 
Daß dein Reich und du verderbeft, 
Daß Granada felder falle. 

Wehe mir! Alhama! 


Wenn das Recht man nicht mehr ehret, 
Iſt es Recht, daß Alles ſinke, 
Daß Granada ſelber falle, 
Und mit ihr auch du verderbeſt. 
Wehe mir! Alhama! 


Feuer ſtrablten feine Augen, 

Als der König died vernommen; 

Da vom Recht der Priefter redet, 

Sprit vom Rechte auch der König. 
ehe mir! Alhama! 


Weiß ald König, dag nicht Rechtens, 

Was des Königs Willen hemmt. 

Alfo fpriht der Mohrenfönig 

Und er wiehert laut vor Zorne. 
Mehe mir! Alhama! 


Mohr Alfagqui! Mohr Alfaqui! 
Du mit deinem grauen Barte, 
Did zu fangen er gebietet 
Um des Falles von Alhama. 
Wehe mir! Alhama! 


Läßt dein Haupt herunterfchlagen, 
Auf Alhamdra auf es fteden, 
Dir zur Strafe uud zum Gchreden 
Allen, die es fehen. 

Wehe mir! Alhama! 


Ritter ihr und wackre Männer, 

Sprecht von mir zum König dieſes, 

Sprecht zum König von Granada, 

Daß ich nichts ihm hab’ verfehuldet. 
Mehe mir! Alhama! 


Daß Alhama iſt verloren, 

Füllt mein Herz mit bitterm Grame, 

Doch, hat er die Stadt verloren, 

Wohl viel mehr verloren andre. 
Wehe mir! Alhama! 


Verloren Väter ihre Eöhne, 

And die Weiber ihre Satten, 

Sein Geliebtefted verlor der Eine, 

Und der andre feinen Ruhm. 
Wehe mir! Alhama! 


Und ic felbft verlor die Tochter, 
Sie, die Blume diefed Landes, 
undert linzen gab’ ich gerne, 
e Fey Iöfen, wenn ich Fonnte, 
ehe mir! Alhama! 





Als der Alfaqui geſprochen, 

Ward ſein Haupt ihm abgeſchlagen, 

Am Alhambra aufgeſtecket, | 

Wie der König ed geboten. 
Wehe mir! Alama! 


Männer, Weiber, Fleine Kinder, 

Den Berluft da laut beweinen, 

Und die Damen weinten alle, 

Die es gab in ganz Granada. 
Wehe mir! Alhama! 


- Auf den Straßen und Balkonen 
Sicht man Trauer allenthalben. 
Mie ein Weib der König weinet, 
Weil er alfo viel verloren. 

Wehe mir! Alhama! 


Außer den Lieberfegungen Herder's und Huber's giebt 
es noch andere, mehr ober weniger mit ihnen überein 
flimmende. Diefelbe Romanze, welche Huber, haben auf 
Lord Byron in dad Englifche und der Stuttgarter Her 
mann Kurz (Gedichte, ©. 163 ff.) in Das deutſche über: 
tragen; diefer, indem ex flatt ver Affonanz den Reim 
annahm. In dem Byron von Adrian iſt die engliſche 
Ueberfegung auch eine veutfche geworben. Doch muß 
man die Arbeit Huber's ſchon deßwegen für die getreueſte 
halten und ihr den Vorzug. vor andern geben, weil biefet 
unftreitig am vertrauteften mit der Sprache und Literatur 
Spaniens ift. Ueber den Fall Granada's und des maw 
rifchen Reiches in Spanien leben noch viele Romanzen, 
welche fich Leicht zu einem ähnlichen, wenn auch weniger 
umfangreichen, Cyklus, wie der vom Eid ift, zufanımens 
ſtellen ließen, oder vielleicht fogar, ohne daß ich es weiß, 
zufammengeftellt find. — Der alte Alfaqui Hält den 
Berluft Alhama's und anderen bevorftehenven noch gr 
feren für eine Rache des Schickſals, wegen der Freel 
ded Königs, namentlich wegen des Mordes der Aber 
certagen. Diefer Mord, welchen rührende ſpaniſche 
Romanzen befingen, ift auch vielfach von nicht ſpaniſchen 
Schriftſtellern, theils für fich, theils ald Epiſode in ande⸗ 


— 5e9 — 


ren Werken, behandelt worden, unter andern von Cha⸗ 
teaubriand in les derniers des Abencerages, von Flo- 
rian in feinem Roman Gonsalve de Cordoue und 
von W. Irwing in der Alhambra. — Schon unter dem 
Borgänger des Iehten Königs von Granada, Boabdil el 
Ehico’d, deſſen unfere Romanze gevenft *), Beflanven - 
Streitigkeiten zwifchen den Häuſern der Abencerragen 
und der Zegri’d, und jener fuchte dieſelben dadurch zu 
vermitteln, daß er feinen Sohn, der Vorliebe für letztere 
zeigte, mit einer Tochter ver erfleren vermählte. Allein 
nad feinem Tode wuchfen die Streitigkeiten immer mehr, 
fo daß Fin von dem König veranftalteted Turnier fogar 
in offenen Kampf ausdartete, in welchem ein Abencerrage 
verwundet und ein Zegri getöbtet wurbe, ‚Bald wußten 
die Zegri’d den König ganz auf ihre Seite zu bringen, 
und nah dem Gotteöurtheil, worin fpanifche Ritter die 
Unfhuld der Königinn und der Abencerragen bewieſen, 
erfolgte der Morvanfchlag auf die leßteren, dent fich aber 
ein Theil, durch einen Pagen gewarnt, entzog, fich taufen 
ließ und zum Heere Ferdinand's und Iſabella's überging, 
in welchem er noch große Helventhaten gegen feine ehma⸗ 
ligen Glaubensbrüder verrichtete. Nach der Uebergabe 
Granadas am 2. Januar 1492 verließ Boabdil el Chico 
das väterliche Reich und ging nach Afrika, und die Stelle, 
von welcher er zum legten Mal vie ganze Fülle des herr: 
lichen Landes und die golpnen Kuppeln Granadas er: 
blickte, Heißt noch Heute: der letzte Seufzer des Mohren, 
el ultimo suspiro del Moro **). — Sener Mord felbft 
gefhah in der Alhambra, worüber Huber (I. 282): 


*), Wafhington Irving ift in feiner Alhambra bemüht, 
diefen Testen, unglüdlihen König von dem Wer: 
dachte der unklugen Grauſamkeit gegen die Aben- 
cerragen zu reinigen, und fucht diefen auf feinen 
Vater, den König Abdallah (1485 — 1489), zu 
übertragen. 

**) Außer den obenangeführten Werken fehe man auch 
Bulwer’d Leila, oder die Belagerung von Granada 
(auf der legten Seite). Ä 
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Nach dem Löwenhofe öffnen ſich drei große Gemaͤcher, 
und zwar zwei davon den beiden Pavillons entſprechend, 
das dritte der Eingangsthüre gegenüber. An ver reiten 
Seite, wenn man von dem Hofe Meiuar hereintritt, liegt 
der fogenannte Saal der Abencerragm (sala de los 
Abencerrages). Durd eine reich geſchmückte Bogen: 
thüre tritt man erft in ein DVorzimmer, dann in ben 
eigentlichen Saal, er iſt vieredig mit einem großen Sen 
fter an drei Seiten. Die Art der Verzierungen, womit 
die Wand, die Bogen, vie Brüftung der Fenſter bevedt 
find, gleicht der im Gefanntenfaal. Doch findet man hier 
feine längeren Infchriften, dagegen aber einige Fresco⸗ 
gemälde, Jagden und Kämpfe darftellend, vie befonderd 
deshalb merkwürdig find, weil der Koran eigentlich unter⸗ 
fagt, lebende Gefchöpfe nachzubilden. Das Gewölbe ver 
Dede wird durch ein ganz eigenthümliched Gonglomerat 


von fleinen Gewölben und Zapfen in Stud gebildet. 
Gs laäßt fich ſchwer befchreiben und nicht Leicht vergleichen. 


Ginigermaßen erinnert es an vie Dede einer Tropfſtein⸗ 
böhle. Noch zeigt man rings um dad Beden in der Mitte 
des Saales Blutfpuren im weißen Marmor, um Mitter: 
nacht tönen leife Klagelaute der gemordeten Ritter *), 
und weiße Geftalten, wie Nebel, gleiten zwifchen den 
Säulen hin. 


(S. 214.) Das Grab am Bufente, yon U. 
Graf von Rlaten. 


Ueber den Tod Alarich's, des großen Weftgothen: 
fünigs, der die Hohe Hauptſtadt der Erde, Nom, nachdem 
er fie zuvor dreimal belagert, einnahm **), 1163 Jahre 
nach ihrer Erbauung, fie mit den wilden Horden Germa: 


*) Man erklärt fie durch verborgene alte Brunnenröhren, 
deren Waller in der Stille der Nacht hörbar um, 
wie dies oft gefchieht, melodifh murmelt. H. 

**) Oroſius CGib. VII. cap. 89. pag. 533) ſagt: Adest 
Alaricus, trepidam Romam obsidet, turbat, irrumpit, 
furz und Präftig wie Cäſar. ‘ 
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niens und des Seythenlandes erfüllte unb plündern ließ, 
der dad ſchwache weſtrömiſche Reich mit leichter Hand 
lenkte, Heißt e8 in Eduard Duller's Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Volks (mit 100 Holzſchnitten von L. Richter u. 
J. Kirchhoff, Leipz. 1840), einem recht fchön geſchriebenen 
Buche von nicht bedeutendem hiſtoriſchen Werthe: „In 
der Fülle ſeiner Kraft gedachte er nach der Eroberung 
Roms nicht ſtille zu ſtehen und ſah auf Sicilien und 
überd Meer hinüber nach Afrika; die wollte er mit Welſch⸗ 
land in ein einziged großed Reich zufammenfchmelzen und 
eine deutſche Herrfchaft über Land und Meer auöbreiten. 
Aber ſchon fand der Tod hinter. ihm und wies ihm das 
allernächfte Ziel. AS nun der Held, erſt 34 Jahre alt, 
(im 3. 410) vom Xeben gefchieven war, da trug ihn 
fein Volt wehllagend an den Fluß Bufento und leitete 
dieſen ab und grub in dem trodenen Bette dem König 
dad Grab. In feiner Rüftung, dad Schwert in der Hand, 
und mit einem Foftbaren Schage fenkte es ihn Hinab, und 
nachdem ed ihn mit Erbe bedeckt, opferte e8 die Öefangenen, 
die bei'm Werke gebient hatten, und trieb den Strom ind 
verlafiene Bette zurück. Rauſchend fihojlen die Wogen 
über da& Grab Hin; und alfo erfuhr Feine Menjchenfeele 
die Stätte, wo der todte Held bis zum Tage der Aufer- 
ftehung fchläft.” — Der Duellenfihriftfteller, bei welchem 
fih dieſe Erzählung findet, ift Jornandes de rebus 
Geticis, sive de Gothorum origine et rebus gestis, 
cap. 30. p. 654 (bei Muratori, rerum Italicarum 
scptt. — Audg. per Fridr. Lindenbrogium, Hamb. 
1611. nebft Isidorus Hispalensis u. Paulus Diaconus). 
©. Ep. Gibbon, Geſch. des Verfalls und Untergangs des 
rom. Reihe. Ueberſ. v. Schreiter. Bd. 7. S. 436. 
Mehrere Dichter haben Alarih’8 Top und Grab ber 
fungen. — Der Bufento (Bujlenti, Buffento, Bifenzio), 
Heiner Fluß in Galabrien, an deſſen Vereinigung mit 
dem Grati die Stadt Coſenza (Cosentia), der Sig eines 
Erzbischofs, liegt. — Ein Erzbiſchof von Coſenza wars, 
der einem andern edeln Todten die Ruhe des Grabes 
nicht gönnte, welche Alarich im Bette des Bufento ſchlum⸗ 
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mert, Pignatelli, der den Leichnam des adlichen fehönen 
Manfred unter dem Steinhügel an der Brüde von Be 
nevent, wo man ihn nach der unglüdlichen Schlacht da⸗ 
felbft begraben Hatte, Hervorziehen und kaum eingefcharet 
an das Ufer des Verde legen ließ, ohne Glockengelaͤute, 
mit ausgelöfhten Kerzen, als einen Excommunizirten. 
©. Dante'8 divina commedia. Purgat. c. 3. v. 103 
bis 145. 


(S. 215.) Dante, von 2. Uhland. 


Dante Alighieri, ver erſte vorzügliche Dichter, 
den Stalien im Mittelalter hervorgebracht hat, und über; 
haupt der großartigfte, nicht nur jenes Landes, ſondern 
faft der gefammten Erve, wurde aus einer jehr alten und 
berühmten Familie in Florenz geboren im Jahre 1275, 
wahrfcheinli am 27. Mat. Während er feinen Studien 
‚oblag, fand die Liebe Eingang in fein Herz, und zivar 
ungewöhnlih frühe. Das Entſtehen dieſer Jugendliche 
erzählt Boccaccio in feiner leider nicht ganz vollendeten 
Biographie ded Dichter folgendermaßen: Die Frühlings: 
zeit war zu Florenz eine befonderd feftliche Zeit. So hatte 
Folco Portinari, ein vornehmer floventinifcher Bürger, 
einft am erften Mai eine Gefellihaft von Freunden bei 
fih, unter ihnen auch den Vater des Dante, und der 
Sohn begleitete den Vater. Unter den jungen Mädchen 
bei dieſem Feſte zeichnete jich Bice (f. Paradies, 7, 14) 
oder Beatrice, Folco's Tochter, durch Schönheit und Sittig⸗ 
feit aus. Dante hatte fie fonft fchon gefehn, aber liebens⸗ 
würbiger nie ald an dieſem Tage. Gr war nod ein 
Knabe, erft 9 Jahre alt, Beatrice etwa 8 Jahre; dennod 
war fein Herz fchon reif für die Liebe, und zwar für eine 
höchſt edle und geiftige Liebe, wie er felbit fie in feiner 
erften Schrift, die er das neue Leben betitelt Hat, befchreibt. 
Diefe Liebesgefchichte ift höchſt einfach; eine beſcheidenere 
Liebe kann es nicht leicht geben, ald die, welche fich mit 
dem Anbli der Geliebten, mit einem Gruße von ist, 
ja endlich mit dem Preife verfelben begnügt und darin 
Seligkeit findet. Beatrice ift für Dante gleich von Anfang 


v 


— 5333 — 


weniger ein irdiſches als ein verklärtes Weſen; aber er 
hat ein jo weiches Herz zugleich, daß ihr Tod ihn auf's 
tieffte verwundet und ihn faft felbft tödtet. Sie ſtarb, 
erit 24 Jahre alt, am 9. Sunius 1290. Gr ſuchte Troſt 
hei der Philofophie, ſtudirte den Boethiud und Cicero’ 
Schrift über die Freundſchaft; und er ftellt die PHilofophie, - 
der er jich jet ganz ergab, ald eine Tochter des Himmels, _ 
eine Königinn des Weltall und als ein fchönes Mädchen, 
bie ihn von dem Gedanken an Beatrice eine Weile faft 
zu fehr abgezogen babe, und ſich als feurigen Liebhaber 
dar. Uber er fühlte envlih, daß auch die Philoſophie 
ihm nicht genlige, und wandte fich zur göttlichen Weisheit 
oder zur Theologie, die er denn in feiner göttlichen Comoͤ⸗ 
bie unter dem Bilde der Beatrice varftellte, und fo beveutet 
dieſe denn ebenjo wohl feine Jugendliebe oder erfte Liebe, 
als feine dritte und legte Liebe, vie ihm dann Befrienigung 
und Ruhe gewährte. Wann viefer lebte Umſchwung in 
dem Gemüthe und in den Studien des Dichterd vorge 
gangen fei, iſt nicht genau zu beflimmen. Aber ver Umriß 
feines Innern Lebens und ver Hauptfchlüffel zur divina 
commedia ift hiermit gegeben. ©. K. 2. Kannegießer, 
Ueberf. der göttl. Comödie des Dante, I. IH. Einleitung, 
© XXVIU u. XXIX und Alfred Reumont's Auf⸗ 
faß: Beatrice, aus Dante’8 Jugendleben, in der „Italia. 
Mit Beiträgen von A. Hagen, Kopifh, H. Leo, v. 
Rumohr, K. Witte u. A., herausgegeben von U. Reumont. 
Berlin 1838). Den Einvrud, welchen Beatrice auf 
Dante gemacht hat, fehildert diefer felbft (vita nuova *) 
im Anfange, nad Oynhaufend Ueberfegung) ald einen 
fait überirdiſchen: „Und fie erfchlen mir bekleidet mit ver 
berrlichfien Farbe, vemüthig und ehrbar, purpurroth um⸗ 
gürtet, und geſchmückt nach der Weife, wie es ihrem 





*) Die vita nuova enthält die Erzählung feiner Liebe 
zu Beatrice'n und ift mit Gedichten untermifcht. Im 
Sahre 1882 erfhien von dem Abbate Mifftrini zu 
Florenz eine Schrift: Dall' amore di Dante Alighieri 
e del ritratto di Beatrice Portinari, 
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jugendlichen Alter zukam. In demſelbigen Augenblicke, 
ſage ich wahrhaftig, daß der Geiſt meines Lebens, der 
in der geheimften Kammer des Herzens wohnt, anfing 
To Heftig zu zittern, daß ed zum Erſchrecken fichtbar wurde 
in den allerkleinften PBulfen, und zittern fagte er viele 
Worte: ecce deus fortior me, veniens dominabitur 
mihi. In vemfelben Augenblide auch ver Geiſt ver 
Empfindung, der in derjenigen Kammer wohnt, in welde 
alle vie Geifter der Sinne ihre Wahrnehmungen bringen, 
Indem er vor andern zu den Geiftern des Geſichts redete, 
fagte er diefe Worte: apparuit jam beatitudo nostra.” 
Das äufere Leben Dante's ift reich an Schickfalen. Er 
diente feiner Vaterſtadt im Kriege, ward 1300 einer der 
6 Prioren, aber im J. 1302 mit feiner Parthei, der der 
Meißen, aus Florenz verbannt. Das Leben Dante’ 
von 1302 — 1321, das von feiner Verbannung is 
an fein Ende, ift eine Irrfahrt in und außerhalb Stalien, 
aber doch meiſtens in dieſem Lande, und befteht Haupt: 
fahlih aus DVerfuchen zur Rückkehr in vie Vaterſtadt 
und aus fehrtfiftellerifchen Arbeiten. Zange hielt er fih 
. bei vem Can Örande della Scala, dem Herrn von Verona 
und der Stüge aller Ghibellinen in Italien, auf, zuleht 
aber bei Guido von Novello, Herrn von Ravenna, auf 
einen Shibellinen, bei dem er am 14. Sept. 1321 ſtarb. 
Im Jahr 1483 wurde ihm, 162 Jahre nach feinem Tode, 
in Ravenna ein koſtbares Denkmal gefegt, und vergebens 
hat vie Nepublif Florenz 1429 und 1519 die Gebeine 
des einft verftoßenen Sohnes zutückoerlangt. Vor fämmt- 
lichen Eleineren Schriften Dante's, profaifchen und Fle- 
neren Gedichten, ift feine große divina Commedia *) 
berühmt geworben, und mit Hecht, vie in Terzinen, dem 
Versmaße, das fhon an etwas Unendliches erinnert, bed 


*) Die beften Ueberfehungen in dad Deutfhe find von 
Kannegießer, Stredfuß, Kopifh und Philalethes (einem 
ſächſiſchen Prinzen Johann). Profeſſor Karl Witte in 

Halle it nächſt diefen vielleicht am meiften mit Dante 

vertraut. 


Dichters Wanderungen duch Hölle, Fegfeuer und Para: 
Dies ſchildert, in dem fich feine reiche Phantaſie, feine tiefe 
Frömmigkeit, wie fein Haß gegen die Verderbniß und 
Entzweiung Staliens, gegen den Eigennutz und die Schlech⸗ 
tigkeit der Geiftlichfeit und der Päpfte gleich gewaltig 
audfprehen. Sein Werk ift, nach Friedr. Schlegel, ein= 
zig im feiner Art und fügt fih unter den Begriff Feiner 
Gattung. Es iſt reich an Leben, nach dem Umfreife der 
drei dargeſtellten Welten ſtellt es uns eine Reihe der 
mannigfachſten Charaktere, kraftvoll mit kühnen Zügen 
gezeichnet, in ven verſchiedenſten Zuſtänden dar, von dem 
tiefften Abgrund innerer Zerftlörung und vettungslofer 
Dual, durch jene Stufe der Hoffnung und des Leidens 
‚ hindurch, bis zu der höchſten Verklärung hinauf. Weiter 
fagt derfelbe (Vorlefungen über die Gefch. ver alten u. 
neuen Lit. 11. ©. 14 ff.): Weiß man fih ganz in feinen 
Geiſt und in feine befonderen Anſichten und Abfichten 
zu verfeßen, dringt man ein in den Zuſammenhang des 
Werks, fo findet man allerdings auch hier überall Ein- 
Heit und Zufammenhang; wie denn dieſes Werk nicht 
Bloß durch den Reichthum der Erfindung und die eigene 
Zuſammenſetzung, fondern auch dadurch ald ganz einzig 
erſcheint, daß der Dichter einen folchen Entwurf mit dieſer 
Kraft und Ausdauer durchzuführen vermochte. Aber das 
ift eben das Uebel, daß diefer Zufammenhang und biefe 
Einheit nicht Elar und leicht verftännlich dem Auge erfcheint, 
fondern daß e8 eine große Vorbereitung, eine meitlaufige 
Zuräftung der verfchiedenften Kenntnifje und Wiffenfchaften 
erfordert, ehe man diefed Gebicht im Ganzen, mie im 
Einzelnen durchaus verftehen kann. Seinen Zeitgenoffen 
und der unmittelbar auf ihn folgenden Generation war 
feine Geographie und Aftronomie nicht fo fremd, mie uns, 
bie vielen Anfpielungen aus der florentinifchen Gefchichte 
lagen ihnen näher, und felbft die Philofophie des Dichters 
war die ded damaligen Zeitalterd. Dennoch bedurfte das 
Gedicht auch ſchon damals eined Kommentars u. f. w. 
Ferner: Kein anderer Dichter. feiner Nation kommt ihm 
an fühnen und großen Zügen, in Schilverung des Charak⸗ 
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ters und der Leidenſchaften auch nur von fern gleich, 
und Feiner hat den italianifchen Geift und Charakter fo 
tief ergriffen und fo ſprechend darzuſtellen gewußt *). — 
Durch Hölle und Fegfeuer wird Dante von Virgil geführt, - 
den er, vielleicht jelbft mit Unrecht, als feinen Lehrer 
anerkennt; da dieſer aber als Heide dem Himmel nidt 
naben darf, fo empfängt ihn am Ende des Fegfeuers 
Beatrice, und mit ihr wandelt er entzüdt durch Die Gefildt 
ber Seligen. Uhland Hat ſich in feinem Gedichte ganz 
an das Meberlieferte von Dante's Jugendliebe gehalten. 
Zum Schluffe fee ih A. W. Schlegel's ſchoönes Sonett 
„Dante! hierher: 


- 


Weß ift das Lied, dad mit geweihten Zungen 

Des Weltalls Höhn und Tiefen ernft verfündet; 

Erft langfam durch des Abgrunds Nacht fich windet, 
‚ Der Prüfung Gipfel Fühner fhon errungen, - 


Dann, neugefräftigt, Himmelan gedrungen, 
. Daß Religion und Poefte verbündet 
Noch nie jo Cherubinen=gleich entzündet 
Sich mit den Sphären ſchwungen und erflungen? 


Zugleich der Tempel und des Baues Meifter, 
Schuf dies lebend'ge Grabmal feiner Liebe, 
Die er, befeligt, Beatrice nannte, 


‘ 


Verkannt hier, Bürger nur im Reich der Geiſter, 
Wo in der Gottheit Schaun die Kraft dem Triebe 
Nicht mehr erliegen muß, der große Dante. 


*) Schlegel fährt noch fort: Das Einzige, was man in 
dieſer Hinſicht an ihm vermiſſen oder tadelhaft finden 
könnte, iſt die überall verbreitete ghibelliniſche Härte. 
Es zeichnete dieſe im fpäteren Mittelalter für die über: 
wiegende Allgewalt der weltlihen Herrſchaft kämpfen⸗ 
den Ghibellinen ein ganz eigner ftolzer, hochfahrender 
Geiſt und eine fat graufame Härte und Strenge dei 
Gemüths aus. - 
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(S. 217.) Madonna Annunziata in Venedig, 
von 2. Halirſch. 


Ludwig Halirfch wurde im Jahre 1802 zu Wien 
geboren, ſtudirte vafelbft mit mehreren Sünglingen, die 
jegt befannte Dichter find, mie I. ©. Seidl, Hermann 
von Hermandthal und Graf A. A. von Aueröperg, neigte 
fich ſelbſt Früh zur Poefle, ward tm Hofkriegsrathe ange 
ftellt und flarb, feit einem Jahre in Italien, zu Verona 
am 19. März 1832. Sein Vater hat feine nachgelaffenen 
Briefein die Heimath herausgegeben, unter melchen 
fich auch Gedichte finden, wie das vorliegende. Balladen 
und Iyrifhe Gedichte, Leipz. 1829. Sonft hat 
fich Halirſch noch in vielem verfucht; feine Talente waren 
noch nicht gereift und es ift zu bevauern, daß er fo früh 
gefchieden. Mit feinem Freunde Seidl bat er in früherer 
Zeit poetifche Stoffe gemeinfchaftlich bearbeitet, welche zum 
Zeichen dafür mit „meta communis” unterzeichnet er: 
fhienen find. — Das Geviht Madonna Annunziata 
drückt die religiöfe Richtung des italiänifchen Volkes glüd- 
lich aus. Man kann in biefer Hingebenven Frömmigkeit 
Aberglauben finden, aber im Süden iſt dieſer die Frucht 
warmer Liche, im Norben erzeugt ihn die Falte Furcht. 
Und fo haben es denn die größten veutfchen Reifenden, 
die oft. zugleich die gemüthlichften waren, nicht lächerlich 
gefunden, Daß gluthaugige italiänifche Weiber und ge: 
bräunte Männer mit Inbrunft ein vergilbtes Marienbilv 
füffen, daß in Spanien, wenn die Abenpglode tönt, ober 
wenn das Glöcklein des Küfters Elingt und das Venera⸗ 
bile verkündet, daß zu einem Kranken getragen wird, alle. 
Luſtwandelnden betend auf Die Knie fallen. — Madonna 
Annunziata (von annunziäre, verfünbigen) ift Maria, 
ber das Feſt der Verfünpigung (annunziazione) gefeiert - 
wird. Nah I. P. Silbert in Wien, ver in feinem Gebet- 

- buche „Begrüßt feift du Maria” Motigen über die ver- 
ſchiedenen Marienfeſte gefammelt hat (im Auszuge mit- 
getheilt in Rouſſeau's Marienbüchlein), ift das Feſt Marid 
Berkünvigung die Grundlage aller übrigen, und die vors 
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züglichfte Urfache der Verehrung und kindlichen Xiebe zur 
Mutter Gottes, und fol, nach dem Papſte Benedikt XIV. 
ſchon zu den Zeiten der Apoſtel gefetert worden fein. Das 
Madonnenbild unferes Gedichts flellt alfo auch Marien 
und den zur DVerfündigung gefandten Engel var. De: 
rühmte Gemälde thun daſſelbe; fo das äußere Dombild 
zu Cöln (befungen von Heine, v. Groote, Carové u. A 
W. v. Schlegel), eins von Raphael, gegenwärtig in $lo: 
renz (befungen von Fr. v. Schlegel und W. Waiblinger), 
von Guido Reni (def. v. Heilmann) u. f. w. Auch Hym⸗ 
nen und Xiever, alte und neue, feiern dieſe Verkuͤndi⸗ 
gung. S. Rouſſeau's Marienbüchlein. Vermuthlich ge 
hören die Kinder zu einem unter dem Schuße ver Dia: 
donna Annunzlata flehenden Waifenhaufe und werben zum 
Theil von dem Gelde, welches Mitleivige in den an dem 
Bildchen angebrachten Opferkaften werfen, erhalten. — 
Das Herz, daß fo lange, fo langenur Gräber 
und Todte darin erblidt kann fowohi auf bie 
Schwermuth und Zerriffenheit gehen, die in Stalien viel: 
leicht des Dichterd Seele füllte (wie auch der talentwolle 
junge Waiblinger an innerer Zerriffenheit dort unter 
ging), ald auch auf feine Umgebung, die großen trauern: 
den Ruinen (Platens jchöne Sonette aus Venedig, bat: 
unter: „Venedig liegt nur nody im Land der Träume 
Und wirft nur Schatten her aus alten Tagen“); wahr: 
ſcheinlich aber bezieht es ſich auf beides. 


(S. 219.) Der gefangene Näuber,\von Anaſt. 
Grün. 


In Eeinem Lande der Welt, fogar Griechenland faum 
ausgenommen, vrängen fich dem finnenden Wanderer fü 
viele Betrachtungen auf, als auf Italiend Boden, und 
in Italien wiederum am meiften in Rom, der alten Haupt: 
ſtadt der Erde, wo jeder Stein rebet und Grinnerun 
erweckt. Trajansſäule, Amphitheater des Veſpaſian (Lo- 
liseo), Forum (Campo vaccino), Pantheon, Thermen 
des Caracalla, moles Hadriani (castello di St. An- 
gelo), welche Namen, welche Griunerungen!. Und. dann 
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das Capitol mit der Kirche Santa Maria in ara coeli 
an der Stelle des Tempels des Jupiter Capitolinus, 
mit dem tarpejifchen Felſen, mit den neueren PBaläften 
und den alten Ruinen, mit den zertrümmerten Säulen 


und den aus dem Schutte gezugenen Statuen! In AU.W. 


Schlegel's fchöner Elegie „Rom (an Frau von Staöl) 
heißt e8: 


Sieh, hier Ienfte herauf ſich die heilige Strafe: wie oftmald . 

Her vom Gapenifhen Thor trug, fi e a des 
rium 

Seldherr, Srieger und Volk, und gefeffelter Könige Fußtritt, 
Oft vor dem Feftruf ſcheu fchneeiger Roſſe Geſpann, 

Bis die geweiheten Ehren des Siegs. der Gelübde Bewährung, 
Unter dem Golddach barg Jupiter Capitolin! 

Jetzt ein verſäumter und einſamer ed wo träge das 


mthier 
Ländlihe Waaren zur Stadt —— den Treiber 
ernährt. 
Und die heutigen Römer felbft dünken Kuinen der alten — 
— — — — Sind dies die Quiriten? 

Jeglicher Kriegsarbeit fremd und dem übenden. Roß; 

Wie jein felder zu fpotten hinunter gezogen ind Marsfeld, 
Drängt ſich in engem Verkehr bieiches und ärmliches 


Nur draußen in ben Bergen, in den Schlucdhten der 
Appenninen lebt noch ein Theil der alten Kraft; aber 
die Starken und Kühnen find Räuber, und die Erdge— 
ſchoſſe des Capitols werden ihre Gefängniffe. — Auch 
auf Anaftafius Grün bat viefe laute Sprache ber Ver: 
gänglichkeit einen tiefen Eindruck gemacht, und in feinen 
Liedern aus Italien (Gevichte, ©. 159 — 204), beſon⸗ 
ders in dem in den pontinifchen Sümpfen und im Kreuz, 
des Grichlagenen, Hat er ihr fhöne Strophen gewidmet. — 
Staltens klaͤſſiſcher Boden ift zugleich das Vaterland ber 
Räuber, wenigftend der in Romanen lebenden. Die wirk⸗ 
lichen ttaltänifchen Räuber tragen übrigens in ver That 
eine gewiſſe Ritterlichkeit zur Schau, haben eigene Begriffe - 
von Ehre, verachten ver heimlichen Diebſtahl u. dgl, m. 
In den Sahren 1806 — 1813 waren mande, vie 


4 


J 
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allein Franzoſen überfielen, gegen dieſe aber auch mit 
ſchonungsloſer Grauſamkeit verfuhren. Im Koͤnigreich 
Neapel find, oder waren vielmehr, die rauhen Abruz⸗ 
zen die Sitze der Räuber oder Banditen. Dieſes Wort 
(bandito von bandire) bezeichnet urſprünglich einen 
Perbannten. In den alten Streiten ver Städte warfen 
jich die Unterliegenden, Vertriebenen, Guelfen wie Ghibel⸗ 
linen, in bie Waͤlder und Berge und führten diefen Namen. 
ALS jene DVerhältniffe aufgehört hatten, dauerte er fort; 
und mie die alten Verbannten bilden auch noch die heu⸗ 
figen Räuber eine gefchloffene Gefellfhaft. Obgleich vie 
Polizei in Italien gegenwärtig fireng iſt, und namentlid 
in Rom viele Hinrichtungen flattfinden, bat man die 
Banditen doch nicht ausrotten Einnen. — In der früheren 
Zeit waren die deutfchen Räubergefchichten Darftellungen 
und Schilverungen wirklicher Zuftände, wie beſonders 
Greiffenſons abenteuerliher Simpliciffimus für vie Zeit 
des dreißigiährigen Krieged. Schiller’8 Karl Moor brach 
einem neuen Genre Bahn, wie Goethe's Götz ven Ritter: 
zomanen und Ritterpramen, wie der Werther der Senti- 
mentalität und die Wahlverwandtichaften ven veflectirenden 
Geſchichten von unglüdlichen Ehen. Es wurde Sitte, bie 
NRäuberromane in Italien fpielen zu laffen, und hier if 
Bulpius’ weiland rennomirter Rinaldo Rinalvint Reprä- 
fentant. Auch unfere vornehmeren Romanfchreiber haben 


| 
| 


- in den Darftellungen des Räuberlebens Stalten noch nicht 


ganz verlafien, und Bulwer's Paul Clifford, der übrigens 
in England fpielt, Hat fogar noch recht viel vom Rinaldo 


an ih. Von den Fleineren Gedichten, welche das wild⸗ 


frifche, abenteuerliche Räuberleben bejingen, läßt fich Belle: 
red jagen, al8 von den zum Theil endloſen Erzaͤhlungen. 
Unfere beften Dichter, darunter Uhland, Haben ihre 
geltefert. Ich ermähne Hier zwei: das Weib des Näuberd 
von Zedlitz, welches ſorgenvoll dem Ueberfall lauſcht und 
dem Kinde eine Weiſe von den Elfen ſingen will, eine 
wahrhaft ſchoͤne Romanze, und Freiligrath's Banbiten- 
begräßniß, in welchem ver Dichter wie gewöhnlich unnach⸗ 
ahmlich -treu und wahr, aber grell und grauſig malt. 


S 
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Dieſen beiden ſchließt ſich Anaſtaſius Gruͤns gefangener 
Räubet würdig an. | 


(S. 221.) Der Kampf mit dem Drachen, von 
" F 0 0 Schiller. 


Wenn mich allein ver Stoff für die Anmerkungen -bei 
der Auswahl deutfcher Romanzen und Balladen geleitet 
hätte, fo würde ich fchmerlich dieſes und das folgende 
Gedicht Schiller’ 8 in die Sammlung haben fegen können. 
Bei beiden ſteht mir faft Feine neue, entweder unbekannte 
oder doch nur in engerem Kreife bekannte Notiz zu Gebote. 
Was ſich auffinden ließ, vie Betrachtungen, welche man 
machen Eonnte, haben ſchon Götzinger, Viehoff, Hinrichs, 
Schmidt u. a. mitgetheilt. Aber beide- bezeichnen eine 
eigene Richtung der deutſchen Romanzen- und Ballapen- 
poefie, welche Schiller einjchlug, und in der ihm, obgleich 
fie jchon frühe gerechten Tadel als eine ganz unzuläffige 
Erweiterung der urjprünglich volksthümlichen Dichtung 
erfuhr, auch fpäter, nicht eben zum Vortheil für unfere 
poetifche National = Literatur, manche nachgefolgt find; 
fie trafen die ſchleppende Form, aber Schiller's reiner, 
hoher Geift fehlte, fie thürmten die Gerüfte auf, doch 
fein Bau fland Hinter dieſen. So haben fie denn ihre 
Stelle gefunden, — Die Gefchichte von dem Kampfe eines 
Sohanniterd auf Rhodus mit dem Draden hat Schiller 
bei Vertot, histoire des chevaliers hospitaliers de 
St. Jean de Jerusalem (a Paris, 1726, 4 t. Am- 
sterdam, 1732, 5 t.) im 2. ®ve. ©. 343 gefunden, 
- vermuthlich zuerft, ald er für Niethbammer, der dies Buch 
im Audzuge überfegt hat (Iena, 1795) zu diefem eine Vor—⸗ 
rede (in Schiller’ 3 fämmtlichen Werken in 1 Bd. ©. 1138 
fi.) ſchrieb. Abbé Vertot d'Auboeuf trug felbft das 
Ordenskreuz; darum ift diefe Gefchichte des Johanniter: 
ordens das befte Werk des fonft ſeichten, feiner hiſtori⸗ 
fhen Treue wegen nicht gerühmten Schriftſtellers, aber 
doch auch meitfchweifig, phrafenreich, ermüdenvd. Sie hört 
mit dem J. 1725 auf, ober eigentlich ſchon mit 1580. 
Schiller hat fih gang an Bertot gehalten; deßhalb haben 
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wir nicht nöthig, im gefpveizter Profa noch einmal an- 
zuführen, was mir fihon in des Dichters gleichfalld ge- 
fpreigten Verſen befiten. Der Ritter hieß Déodat de 
Gozon aud Languedoc, der Großmeifter Helion de Bil: 
feneuve (1323 — 1346). Diefer ſchlug dem Orden vor, 
jenen wegen Ungehorfams (Gehorfam ift die erſte 
Pflicht) Hinrichten zu laſſen *), nahm ihm aber auf 


Bitten der übrigen Ritter nur das Ordenskleid. Als 


dieſe Strafe vollzogen war, wußte er, der zuerft feiner 
‚Pflicht Genüge gethan, felbft feine vollſtändige Begna⸗ 
vigung zu erwirfen, gab ihm, deſſen Bortrefflichfeit und 
Aufopferungsfähigfeit er erfannt hatte, dad Comthurkreuz 
(in d. legten Str.) und machte ihn fpäter zum Gtatthal- 
ter der Infel. Ja nach dem Tode des edeln großen Ville 
neuve wurde Gozon gar Großmeifler und fland dem Orden 
mit großer Kraft bis zu dem Sabre 1353 vor. Auf 
feinem Grabe ftand: Draconis exstinetor. TIhevenot 
will auf feinen Reifen noch ven Kopf des Gozoniſchen 
Drachen oder Krokodills über einem Thore der Stadt 
Rhodus geſehen haben. Götzinger, ©. 270 — 274, und 
K. 3. Weber, Gefch. des Ritterw. Bd. 2,.geben die Er: 


zählung ausführlicher nach Vertot. Ein anderer Geſchicht- 


ſchreiber des Hoſpitaliterordens, Bosio, dell’ istoria 
della sacra religione et illustrissima militia di 8. 
Giovanni (Roma), erzählt gleichfall8 ‚den Kampf Deo: 
dats von Gozon mit dem Drachen, und nach ihm der 
productive Jefuit Kircher in feiner unterirpifchen Welt. 
Aehnliches berichten Gefchichte und Helvdenfage von Negu: 
‚ Iu8 und feinem Heere (vie große Schlange in Afrika, 
welche mit Belagerungsmafchinen getdvet. werden mußte), 
von Herkules und Thefeus, von Siegfried, dem Helden 
der Kibelungen, und Roland (dev Kampf mit dem Kra: 
Zen in Arioſt's Orlando furioso) und von vielen andern. 
Ueber den böhen Muth "ver geiftlichen Ritterorden fagt 


*) Die drei Gelühde der geiftlihen NRitterorden waren 
bekanntlich die des Gehorfamg, der freiwilligen Armuth 
und der Keufchheit. 
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Schiller in der genannten Vorrede: „Es iſt der chriſt⸗ 
lichen Religion von berühmten Schriftſtellern ver Bor: 
wurf ‚gemacht worden, daB fie den Friegerifchen Muth 
ihrer Befenner erftidt und das Feuer der Begeifterung 
ausgelofcht habe. Diefer Vorwurf — mie glänzend wird 
er durch dad Beifpiel ver Kreuzheere, durch die glorreichen 
Thaten des Sohanniter = und Tempelordens widerlegt! 
Der Grieche, der Römer Fämpfte für feine Eriftenz, für 
zeitliche Güter, für das begeifteinde Phantom der Welt⸗ 
berrfchaft, Fämpfte vor den Augen eines dankbaren Vater- 
landes, dad ihm den Xorbeer für fein Verdienſt ſchon 
von ferne zeigte. Der Muth jener chriftlichen Helden 
entbehrte viefe Hülfe und hatte feine andere Nahrung, 
als fein eigenes unerfchöpfliches Feuer.” Diefe Malthefer- 
oder Sohanniterritter, welche Schiller aus Vertot kennen 
lernte, zogen ihn fo an, daß er den Plan faßte, ihnen 
ein Trauerfpiel zu meihen, das jedoch nicht diefer früheren 
Zeit, der Villeneuve's und Gozon's, angehören follte, ſon⸗ 
dern einer fpäteren, in der jich ver bereitd ausgeartete 
Orden wieder hob und wor den Augen von ganz Europa 
wie von einem Seiligenfchein verflärt erfchien, Der Zeit Des 
berrlichen Großmeifterd La Valette, ald Malta von Soli- 
man belagert wurde und fih flanphaft hielt, während 
gierzig Ritter ded Forts St. Elmo, gehorfam dem Dr: 
den, den Helvdentod ftarben. Andere Arbeiten und der 
frühe Tod des Dichterd ‚haben die Ausführung verhindert; 
wir bejigen nur den Plan und ein Fleined Fragment. 


(S. 230) Der Taucher, von Fr. v. Schiller. 


| Götzinger bat viel zur Erläuterung und Gefchichte 

der Entftehung diefer Ballade gefammelt. Als Schrift: 
fteller, bei welchen vie Erzählung vorkommt, führt er 
an: Athanaſius Kircher, in der unterirnifchen Melt, - 
Alexander ab Alexandro, dies geniales, Iib H. 
cap. 21. und Thomas Fazelli in ben rebus Sicnliz. 
Kircher it am ausführlichiten; feine Darftellung hat 
viele Aehnlichkeik mit, Schiller's Ballade. Ich entlehne 
Goͤtzingern die Worte Fazelli’d, ver fich kürzer faßt, 
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und in feinem Bude (decas 1. lib. VI. cap. 2.) 
zuerfl von ben berühmten Männern Meffinas revet und 
dann fortfährt: „Im Andenken unferer Väter. war au 
Cola der Fiſch (Pesce Cola), freilich zu Catanea geboren, 
ein Dann, der alle Jahrhunderte hindurch merkwürdig 
bleiben muß; indem er faft fein ganzes Leben, fern von 
"der menſchlichen Gefellichaft, unter ven Fifchen zubrachte, 
weßhalb er auch den Beinamen Fiſch erhielt. Dur 
ihn erfuhr man vieled über die Meerenge, was fonft ven 
Menfchen zufölge ihrer Natur unzugäanglid und unbefannt 
bleibt; denn er durchforſchte wie ein Seethier die größten 
Tiefen und unendliche Räume des Kanald. Die Ein: 
wohner Mefjinad hatten ihn fchon viele Jahre lang al8 
ein Wunbertbier angeflaunet, da warf Friedrich, der 


damalige König von’ Sicilien, an einem gewiſſen feier: 


lichen Tage vor dem verfammelten Volke eine goldene 
Schale in's Meer und gab dem Gola auf, fie zu fuchen- 
Nachdenm dieſer fie fhon zweimal aus den tiefften Schlüns 
den beraufgebracht hatte, warf fie der König zum britten 
Male hinein; er tauchte binab und fuchte fie auf dem 
unterſten Boden des Meeres, kam aber, lange Zeit von 
dem Könige und dem übrigen Volke erwartet, nie wierer 
zu ben Lebenden zurüd. Man glaubt, er fei in bie 
Höhlen der Meerenge geratben und, zerbrüdt von ven 
überall Herbeiftrömenven Waflern, umgefommen. Fragt 
man, durch welche Naturgabe Eola fo lange ohne Athem 
zu holen unter dem Wafler aushalten Fonnte, fo muß 
man annehmen, feine Zunge fei wie ein Schwamm und 
fehr weit geweien. Denn diejenigen Thiere, melche der: 
gleichen Lungen haben, bedürfen ver Öfteren Wiederholung 
des Einathmens nicht, weil fie die einmal eingefogen 
Luft lange behalten, und Eönnen eben deßhalb länger 
unter dem Wafler bleiben.” Der König Friedrich muß, 
. nach einer Bemerkung Alexander's ab Alerandro, Fried: 
rich IL. von Neapel und Sicilien gewefen fein, welcher 
i. 3. 1501, von den Franzofen und Spaniern unter 
Ludwig XL und Ferdinand dem Katholifchen in feinem 
Reiche überfallen, fich den erfleren übergab und 1504 im 
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Beſitze eines jährlichen Gnadengehalts von 10,000 Livres 
zu Tours ſtarb. Faͤlſchlich ift er bisweilen für den großen 
Hohenſtaufen Friedrich II. ausgegeben worden, den übri- 
gend fein wifjfenfchaftlicher Trieb gar wohl zu einem 
ſolchen Unternehmen Hätte verleiten Eönnen. Ob Schiller 
den König gelannt hat, weiß man nicht, ald gewiß aber 
geht aus feinem Briefwechſel mit Goethe hervor, daß ihm 
Zogar die Perfon Pesce Gola’8 unbekannt war. Welches 
die. Duelle fei, aus der er gefchöpft, hat fogar Göbinger 
troß gewiß recht eifriger Forſchung nicht ermitteln koͤnnen, 
wahrfceinlih aus einer alten Novelle *), in ver ex, 
nach Goͤtzinger's Dafürhalten, ſchon die Verwandlung 
des Tauchers von Gewerb, der aus Gewinn ſein Leben 
wagt, in den ritterlichen Jüngling vorgefunden zu haben 
ſcheint, die aber fonft vielfach mit Kirchern überein- 
flimmen muß, weil Schiller’! Ballade noch Aehnlichkeit 
mit deſſen Grzählung bat. Ob die Ieife Anveutung 
einer Liebe zwifchen ver Königdtochter und dem Edelknaben 
vorhanden war, ift mithin auch nicht zu ermitteln. In 
Schiller's Dichtung ift fie der Tieblichfte Zug; ſie erquidt 
und erfreut zwifchen den gehäuften Gemälden von dem 
Fluthen und Stürmen ded Waſſers. Doch fcheint der 
Dichter grade auf diefed feine befte Kraft und Kunft 
verwandt zu haben; er bemüht fich, fo düſter und wild 
zu ſchildern, um das Wageſtück des Sünglings für Ehre 
und Liebe deſto mehr hervorzuheben. In feinem Gemälbe 
bat er zwar die Alten nicht nachgebilvet, aber ex hat 
fih an ihren Glauben von ven Schreiten der Charybde 


*) Eine neue Novelle, der Waſſermenſch, von Ludwig 
Tieck (im 1. Bdchn. der gefammelten Novellen) habe 
ih früher gelefen, jeßt aber leider nicht jur Hand. 
Eine Gefellihaft unterhält fih über Schiller’d Taucher, 
welchen an demfelben Abend ein Deklamator vorges 
-tragen hat, über den Stoff, aus welhem, und über 
die Art, in welcher der Dichter gearbeitet hat u. dgl. m. 
So viel ih mich erinnere, findet fi nichts Unbe- 
Panntes über die Quellen. 
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(Ste. 5) gehalten. Bei Homer iſt fie (q„Xcpvßdiqꝙ) 
ein Meerungebeuer, welches auf einem Felſen, der Skylla 
(Zx0AAn) gegenüber, feinen Sit hatte und alles, was 
fh ihm näherte, verſchlang. Hom. Odyss. XII. 104. 
234 — 243. 441. Virg. Aen. II 420 — 48. 
Homer befchreibt die Geftalt nicht genauer, aber feine 
Worte bezeichnen die Strömungen eined Meeresftruneld. 
Die alten Erklürer fanden ihn: unterhalb der Sfylla *) 
bei Meflana in Sicilien. Thucid. 4. 24. Strab. 
(S. Erufius, myth. Hift. u. geogr. Wörterb.) Auch im 
Mittelalter und der unmittelbar daran grängenden Zeit 
fürdytete man noch fehr bie Gefahren in ver Meerenge 
von Meffina. Für unfere Zeit iſt Schillers pomphafte 
Beſchreibung Faum mehr anwendbar; unfere Reifenden 
haben wenig Angft vor dem Strudel. Göginger führt 
Richter, Bo. 7. ©. 44, und Barteld, Briefe über Sicilien, 
Bd. 2. ©. 66, an. Als Nelfon im I. 1798 nach Abukir 
f&hiffte, jegelte er mit feiner ganzen Flotte ungefährbet 
‘durch die Meerenge, durch Skylla und Charybdis. Heftig 


_ werben die Wellen und geführlich allein beim Süpoftwin. 


(S. Berghaus, Länder- und Völkerkunde. Stuttg. 1837. 
Br. J. ©. 462). Nach dieſem ift auch die größte Tiefe 
der Meerenge umweit der Stadt Meſſina 97 Faden (zu 
6 Fuß), und Schiller’8 „bergetief“ eine poetijche Ueber⸗ 
-treibung. — Der Taucher war die erfte unter Schiller 
größeren Balladen und erſchien mit den Kranichen bed 


Ibykus, dem Gang nach dem Eifenhammer u. a., fo ' 


wie mit Goethe's Zauberlehrling und Braut von Korinth, 
zueft in dem Mufenalmanah auf 1798. Der alte 
Knebel fagte vamald: „Die poetifche Welt iſt durch den 
Schillerichen Almanach nit hellen Sternen bizeichnet, 
und wenn überall der Himmel fo rein und glänzend 
wäre, fo dürften wir und bei einigen trüben Tagen nicht 
über unfer Klima beklagen.” (S. Knebel's lit. Nachlaß 
. und Briefwechfel, herausgegeb. v. Varnhagen u. Muntt, 





*) Das befannte Sprüdwert: Incidit in Scyllam, qui 
vult vitare Carybdin. 





| 





— 517 — 


IT. Bd, Brief Knebel's an Böttiger vom 1. Nov. 1797. 
Mehr in der Anmerkung zum Zauberlehrling). — | 


(©. 235.) Bertran de Born, von 2. Uhland. 


Auch zu der Aufnahme dieſer Romanze konnte mich, 
wie zu ber der beiden vorigen Gedichte, keineswegs vie 
Menge, ver mir zu Gebot ſtehenden Quellen beflimmen, 
ſondern einzig vie wahre Schönheit, welche dieſelbe ſchmückt. 
Bertran de Born gehört zu Uhland's fpäteften Poeſien, 
kann fih aber an Kraft und Lieblichfeit mit allem meflen, 
was er nur in der Jugend und dem früheren Mannes 
alter erzeugt hat. Man ſieht, wie Goethe Unrecht gehabt 
bat, welcher da meinte, die Politik würde Uhlanden der 
Porfie entfremven *).« Wir Eönnen beklagen, daß dieſer 
fo wenig probuzirt; aber dies wenige, welches von ihm 
erfcheint, trägt fo fehr den Stempel feines urfprünglichen 
Geiſtes und zeigt jo durchaus gar Feine Einflüffe feiner 
fpateren ernfleren und unerquidlicheren Strebungen, daß 
wir ed nicht anders, als mit lebhafter Freude begrüßen 
dürfen. Wie bereit erwähnt, befige ich wenig zur G@r- 
flärung der fchönen Romanze; Diez, Leben und Werke 
der Troubadours, ein Beitrag zur näheren Kenntniß 
des Mittelalters (Zwickau, 1829), hat bereitd Goͤtzinger 
außgebeutet. Darum bier nur die nöthigften Srläute- 
zungen. König Heinrich 11. von England (1154 bis 
1189), der erfte auf dem Throne aus dem Haufe Plan 
tagenet (Planta genista), hatte vier Söhne, Heinrich, 
der ihm über England und die Normandie folgen follte, 
Richard, fpäter als Richard Löwenherz der Geld des 
Kreuzzugs, der mit Poitou, Gottfried, der mit der Bre⸗ 
tagne belehnt,war, und Sohann, den jüngften. Die drei 
älteren reizte ihre Mutter Eleonore zur Empörung gegen 
ven Vater. Zu gleicher Zeit fiel König Wilhelm von 


*) Vielleicht hat Künftlerneid Goethe'n zu diefem Aus: 
fpruche verleitet. , Man fagt wenigftens in unferen 
Tagen, von dem alten Goethe gelobt worden zu 
fein, fei ein Zeichen der Mittelmäßigfeit geweſen. 
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Schottland in England ein; aber Heinrich ſchlug dieſen 
und ſchloß Frieden mit feinen Söhnen. Im J. 1183 
empörten fi Heinrich und Gottfried wieder, Richard 
blieb feinem Vater treu.- Da war e8 nun, wo Bertran 
de Born von Hautefort oder Autafort *), ein Ritter voll 
unbändiger Schlacht- und Lebensluſt, gleich ſehr Sänger 
und Fühner Degen, der ſchon manche Empdrungen gegen 
Richard Lömenherz erregt Hatte, vie Prinzen mit feinen 
Liedern anfeuernd beftürmte. Doc kam noch eine Eurze 
Ausſohnung zu Stande. Bertran fang unmuthige Lieber, 
warb in Hautefort belagert, mußte fich ergeben und feierte 
nun Richard, den jüngeren Sieger, bis Heinrich, ind 
geheim von ihm bearbeitet, neu die Fahne der Empörung 
aufpflanzte. Der kühne Ritter fand dem Königsfohne 
teeulich zur Seite, im Xeben, wie auch im Tode, der 
den jungen Dann am 11. Suni 1183 auf dem Schloffe 
Martel ereilte, als fein Vater, Richarven zur Hülfe, von 
England herübergezogen war und das Schloß Limoges 
belagerte. Der Prinz farb verjöhnt mit feinem Vater, 
nicht in. deffen Fluche, wie Uhland fagt; Bertran de 
Born fang ihn zwei Trauerliever („Nur zu einem Trauen 
liede Hat er noch fi aufgerafft“) und z0g auf feine 
Burg, vor welche Heinrich und Richard und ihr Bundeds 
genofje, der König Alphons II. von Arragonien, bald 
rüdten. Am 7. Tage fiel diefe, der Nitter warb gefangen 
und vor den König geführt; bier trug ſich zu, was 
Uhland varftelt. Wenn Uhland von dem jüngeren Hein: 
rich fagt: Jenem Todespfeil entgegen, Der 
ihn traf vor Montforts Thor“,, fo vermechfelt ex 
dieſen mit’ feinem Bruder Richarb, der nach feiner Rück⸗ 
kehr aud dem gelobten Lande vor Chalus durch einen 
Dfeil gefällt wurde. Prinz Heinrich endete an einer 
Krankheit im Schlofje arte, das freilich nicht fern von 
Montfort liegt. — Des Könige Toter, eined Her- 
30938 Braut (Str. 4), iſt Mathilde, melde mit dem 


*) Der Flecken vautfort in dem Depart. der Dordogne 
exiſtirt noch. 


‘ 
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Herzog Heinrich dem Loͤwen vermaͤhlt wurde. Dieſer hielt 
fih bekanntlich während feiner Verbannung wegen Un⸗ 
gehorfams gegen Friedrich Barbarofja, feinen Kaifer, in 
England bei feinem Schwiegervater auf. Bertran huldigte 
Mathilden in mehreren Liedern. Warum Goͤtzinger glaubt, 
Uhland habe auch dieſe Mathilde mit einer anderen, der 
Frau von Montignac zu Perigord, verwechfelt, begreife 
ich nicht recht. Diez hat mehrere Lieder des ftreitbaren 
Troubadours überjeßt. Uhland bat in dem Character 
Bertrans, wie er ihn aus dem Gedichte hervortreten Täßt, 
wahrfcheinlich eine Untreue gegen die Geſchichte begangen ; 
unftreitig iſt diefer härter, ſelbſt- und ränfefüchtiger ges 
mwefen. Seine hat nicht Unrecht, wenn er in der roman- 
tifchen Schule jagt, Uhland's mannliche und minnigliche 
Ritter gemahnten ihn alle, als ob in den- blanken, 
rafjelnden Harniſchen Tauter füßvuftenne Blumen ſteckten, 
nicht aber die alten derben, ungefhhlachten Geftalten. In 
Berfen aber find folche Lintreuen fehr verzeihlih und 
bier, wo fie dem Gedichte gerade feine Schönheit geben, 
fogar recht lobenswürdig. Anziehend ift die ritterliche 
Xiebeshuldigung durch den gefandten Sänger, überaus 
rührend die Freunvfchaft zu dem Prinzen und die duch 
fie und die Geiftes < und Redekraft des Troubadours be- 
wirkte Verzeihung. In Dante's göttl. Comödie erblicken 
wie in der Hölle (Gef. 28. V. 118 — 142) auch Ber: 
tran de Born. Die Stelle heißt in Kannegießer's Ueber⸗ 
fegung: BEE 


Ich Inh. fürwahr, und ſchein es noch zu fchauen, 
ie fonder Kopf ein Rumpf hinging allhier; 
So ging dahin der ganze Zug voll Grauen. 
Das agent hielt er getrennt beim Schopfe, fchier 
ie eine Leuchte mit der Hand umfaltet, 
Und diefes fchaut’ und an und ſprach: Weh mir! 
So hatt’ er zur Latern’ ſich felbit gefaltet, 
Zwei waren eind, und eines war zwei Gtüde. 
Wie's möglich ift, weiß der, der alfo waltet. 
Als er gefommen war zum Fuß der Brücke, 
od er den Arm fammt Kopf hoch in die Höhe, 
aß näher er und feine Rede rüde. 
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Die lautete: hier fieh das graufe Wehe, 
Du, der du athmend gehft, zu fehn Die Todten; 
Urtheile ob man je ein größ’res fehe. — 
Und weil du denn mir dienen ſollſt zum Boten, 
Bertram von Vornio war ich im Leben, 
‚ _ ‚Der böfen Rath dem Fürſt Johann entboten. 
Zwift mocht' ich zwiſchen Sohn und Pater weben; 
Und Abfalom und David hat entzündet 
Selbſt Ahiftophel nicht zu böſerm Streben. 
Weil ich getrennt Leute, die fo verbündet, 
Trag’ ich allhier mein Hirn getrennt, o_wehe! 
Bon feinem Urfprung, der im Rumpf fi findet, 
Auf daß an mir man die Vergeltung fehe. 


Irrthümlich bezeichnet Dante Johann, ven vierten 
Prinzen, ald ven VBerführten. Man erklärt Died daraus, 
daß der Dichter in feinen Quellen Heinrichen unter dem 
Namen re giovanni (König Johann), fehlerhaft flatt 
re giovane (rex juvenis), gefunden habe. 


(S. 237.) Die Grenadiere, von DH. Deine. 


Das Hifterifche gehört unferer Zeit an und ifl 
bekannt; auch vergleiche man die folgende Anmerkung. — 
Unter Heine's Romanzen ſteht dieſe durch ihren Inhalt 
ziemlich iſolirt; viele ſind ſpaniſche Stoffe in den bekann⸗ 
ten Trochäen, andere leichte Nachbildungen deutſcher 
Sagen, andere endlich gehen nur ſein liebes Ich an; 
dieſe allein behandelt einen Gegenſtand der neueſten fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſchichte, da doch Heine eigentlich ſchon früh 
fich zu Frankreich zu neigen begann, und mit ungeheu⸗ 
helter Liebe, die namentlih im 2. und 4. Bande der 
Reiſebilder hervortritt, an der fihnell entſchwundenen 
Geſtalt des Kaiſers hing. In dieſem 2. Bande ber 
Reiſebilder findet ſich eine Geſchichte, die den Grenadieren 
ganz ähnlich iſt und vielleicht dieſelben hervorgerufen hat, 
die von dem Tambour Le Grand, welcher vor dem Zuge 
nah Rußland im Düffelvorfer Schloßgarten dem Knas 
ben Heine manche Märfche vorgetrommelt bat und fyät 
(ed muß um 1818 oder 19 gewefen fein) zurüdfebtte. 
Ich kann mid nicht enthalten, fie (S. 170— 175) | 
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hierher zu ſetzen, zugleich als Stylprobe, da Heine, wenn 
er auch keiner unſerer groͤßten Proſaiker ſein ſoll, doch 
ein wahrer Künftler in Proſa iſt. „Während ich, auf 
der alten Bank des Hofgartens fihend, in Die Vergan⸗ 
genhet zurücträumte, hörte ich hinter mir perworrene - 
Menſchenſtimmen, welche das Schickſal der armen Frau⸗ 
zofen beflagten, die, im ruſſiſchen Kriege ald Gefangene 
nah Sibirien gefchleppt, dort mehrere lange Jahre, 
obgleich fihon Friede war, zurüdgehalten worden und 
jest erſt heimkehrten. Als ich aufjah, erblidte ich wirk⸗ 
lich dieſe Waiſenkinder des Ruhms; durch die Riffe ihrer 
zerlumpten Uniformen laufihte das nachte Blend, in ihren - 
verwitterten Befichtern lagen tiefe, Elagende Augen, und 
obgleich verftümmelt, ermattet und meiſtens hinkend, 
blieben fle doch immer in einer Art militärifchen Schrit- 
tes, und, feltfam genug! ein Tambour mit einer Trom⸗ 
mel ſchwankte woran; und mit innerem Grauen ergriff 
mich die Grinnerung an die Sage von den Solvaten, 
die des Tags in der Schlacht gefallen und des Nachts 
wieder vom Schlachtfelde aufftehen und mit dem Tam⸗ 
bour an der Spige nad ihrer Baterfigbt marfchieren, 
wovon ein altes Volkslied fing. Wahrlich, ver arme 
franzöfifche Tambour fchien halb verweſſt aus dem Grabe 
geftiegen zu fein, ed war nur ein Kleiner Schatten in 
einer ſchmutzig zerfeßten grauen Gapotte, ein verftorben 
gelbes: Geficht mit einem großen Schnurrbarte, der weh: 
müthig herabhing über vie verblichenen Lippen, bie 
Augen waren wie verbrannter Zunder, worin’ nur noch 
wenige Fünkchen glimmen, und dennoch, an einem ein- 
zigen dieſer Fünkchen, erkannte ich Monſieur Le Grand. 
Er erkannte auch mich und z0g mich nieder auf den 
Rafen, und da faßen wir wieder wie fonft, ald er mir 
auf der Trommel vie franzöfifche Sprache und die neuere 
Geſchichte dozirte. Es war noch immer vie wohlbefannte 
alte Trommel, und ich konnte mich nicht genug wundern, 
wie er fie vor ruſſiſcher Habfucht geſchützt hatte. Gr 
trommelte jett wieder wie fonft, jedoch. ohne, dabei zu 
fprechen. Waren aber die Lippen unheimlich zufammen: 
\ ‚ 
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gekniffen, jo fprachen deſto mehr feine Augen, die fleg- 
haft aufleuchteten, Indem er die alten Märſche trommelte. 
Die Bappeln neben ung 'erzitterten, als er wiebel den 
rothen Guillotinenmarfch erpröhnen ließ. Auch die alten 
Freiheitskämpfe, die alten Schlachten, bie Thaten des 
Kaifers, trommelte er wie fonft, und es fihien, als fei 
die Trommel felber ein lebendiges Wefen, das fich freut, 
feine innere Luft ausfpredhen zu können. Sch Hörde 
“wieder den Kanonenvonner, dad Pfeifen der Kugeln, 
den Lärm der Schlacht, ich fah wieder den Todesmuth 
der Garden, ich fah wieder die flatternden Fahnen, ich 
fah wieder den Kaifer zu Roß — aber allmählich ſchlich 
fih ein trüber Ton in jene freudigften Wirbel, aud ber 
Trommel drangen Laute, worin das wildeſte Jauchzen 
"und das entfeglichfte Trauern unheimlich gemifcht waren, 
ed ſchien ein Siegesmarfch und zugleich ein Todtenmarſch, 
die Augen Le Grand's dffneten fich geifterhnft weit, und 
ich fah darin nichts als ein weites, weißes Eisfeld, 
bedeckt mit Leichen — es war die Schlacht Bei der 
Moskwa. Ich hätte nie gedacht, daß die alte, Harte 
‚Trommel fo ſchmerzliche Laute von fich geben koͤnnte, 
wie jet Monfieur Le Grand daraus hervorzulocken mußte. 
Es waren getrommelte Thränen, und fie tänten immer 
leifer, und wie ein trübes Echo brachen tiefe Seufzer 
aus der Bruft Le Grand's. ‘ Und diefer wurde immer 
matter und gefpenflifcher, feine dürren Hände zitterten 
vor Froſt, er faß wie im Traume und bewegte mit 
feinen Trommelſtoͤcken nur die Luft, und borchte wie auf 
ferne Stimmen, und endlich jchaute er mich an, mit 
einem tiefen, abgrundtiefen, flehenden Blick — ich ver: 
fand ihn — und dann ſank fein Haupt herab auf bie 
Trommel: Monſieur Le Grand hat in diefem Leben nie 
mehr getrommelt. Auch feine Trommel hat nie meht 
einen Ton von ſich gegeben, fie follte Feinem Feinde bet 
Freiheit zu einem fervilen Zapfenftreich dienen, ich hatte 
den letzten, flehenden Blick Le Grandis fehr gut ver: 
ftanden, und zog fogleih den Degen aus meinem Stod 
und zerſtach die Trommel.” — Obgleich die Nomanze 
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von den Grenadieren der modernen Welt angehört, neigt 
fie ſich Doch ber romantischen Borfie dadurch zu, daß fir 
die Treue feiert. Drei Empfindungen haben wor allen 
das Ritterthum befeelt, die Ehre, die Liebe und Die . 
Ireue, und bilden feinen Hauptunterſchied von dem 
Haffiichen Altertum, welches von dieſen entweder Feine 
Idee hatte, ober ſie doch nicht in einer folchen Innigkeit 
und Tiefe kannte. Das dritte Diefer Momente, die 
Treue, betrifft die Anhäuglichkeit und Hingebung der 
Miederen an den Herrn, des Bafallen an feinen -Kalfer 
oder König, des Kriegerd an ven gefelerten Feldherrn, 
das Halten an dem gegebenen Worte, und bietet: der 
rührenden Beifpiele eine Fülle ©. Hegel's Aeſthetik, IL. 
S. 186 — 190. Diefer Zug des Ritterthums hat ſich 
bis in unjere Zeit erhalten, am meiften unter unferem 
Volke, deſſen Treue ſprüchwörtlich geworben ift, doch 
auch bei andern Voͤlkern, wie Heine's ſchönes Gedicht 
zeigt. Die Anhänglichkeit und Liebe der Soldaten zu 
Napoleon war wirklich groß; es kurſiren viele Anekdoten 
von ihr, in welchen die alten, bärtigen Krieger Thraͤnen 
weinen. Aber auch in ver beitätigten Geſchichte fehen 
wir fie leuchtend wie erprobte Gola; fo in vielen der. 
früheren Schlachten des Kaiſers, bei dem Abſchiede von 
Fontainebleau und bei Waterloo in ven großen Worten: _ 
„Die Garde flirht, ſte ergiebt ſich nicht. ©. Varn— 
bagen von Enfe, Biographifche Denkmale, Bd. IIL, 
Fürft Blücher v. d. W. ©. 531, und Cas. Delavigne, 
Ire Messenienne, la bataille de Waterloo: „La 
garde, avait-il dit, meurt ef ne se rendg pas!” 


(©. 238.) Die nächtliche Deerfchan, yon J. Chr. 
Frhr. von Zedlig. 


Joſeph Ehriftian Freiherr von Zedlitz, geboren 1790 

im öfterreichifchen Schleſien, war Militär, -Fämpfte bei 

Regensburg, Aſpern und Wagram, wurde faiferlicher 

Kammerherr, gab aber den Kriegsdienſt auf und Icht zu 

Wien. Gr hat Dramen, Luſt- und Trauerfpiele, im ber 

Art und im. Geifte der großen ſpaniſchen Dramafiler 
24 
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Lope de Vega und Galveron, gedichte. Hier ermähne 
und beipreche ich aber. nur feine Gedichte, Stuttgart 
und Tübingen 1832 (S. 1—219 Romanzen, Balladen 
und Lieder, 222 — 384 Banzonen: Todtenkränze und dad 
Kreuz in Hella). Die neue Ausgabe, 1839, iſt beſon⸗ 
ders Durch ein Bruchſtück aus Ahasver's Wanderungen 
(f. S. 447) vermehrt. Die Romanzen und Lieder, fünmt: 
lih in weniger ſchwierigen Formen, ſchließen manches 
Schöne ein; nur klingt es bier und da wie Nachahmung 
Heine'd, und bisweilen fehlt vie nöthige Tiefe; dagegen 
fiheint es, als ob mit ver kunſtreichen Ganzonenform 
Geiſt und Gefühl des Dichterd ſich Höher ſchwängen. 
Namentlich gilt dies von den Todtenkränzen, die fo tief 
und fo zart, fo würdig, ernft und gediegen, uns alles 
Hohe vorführen, was einft die Bruft großer Menſchen 
burchzittert und burchglüht hat, daß fie wirklich lang⸗ 
dauernde Kränze dunkler Blumen für die deutfihe Litera- 
tur fein werden. Wenn der Dichter in dem poetifchen 
.Vorworte fagt, er möchte jene Lieder nennen 
feines Wipfels Blüthe, 
Diefe feined Stammed Mark, 


jo wird Jeder mit dem Letzteren ganz einverflanden frin. 
Doch ift unter jenen Liedern eine Ballade, die in 'ganz 
Deutſchland Volkslied geworben ift, und dies in unferer 
unpoetiihen, dem Materiellen zugewandten Zeit, eine 
Romanze, die fünfmal in dad Englifche überjegt worden 
if, und in der franzoͤſiſchen Uebertragung an der Seine 
gefungen wird — die nächtliche Heerihau. Der 
Ton ift durchaus volksmäßig, das Graufende, Unheim⸗ 
liche augenſcheinlich, faſt ſichtbar; zudem ift Napoleon 
unter allen Erſcheinungen ver neueren Zeit diejenige, die 
ten größeiten Eindruck auf Millionen gemacht bat, und 
jein Leben, feine dunkle Geburt und feine Höhe auf dem 
Katjerthron, feine gewaltige Macht an der Spitze feine 
Heere und fein tragiicher Tod auf der fernen, einfamen 
Felfeninfel drängen ſich von felbft dem Dichter auf. ald 
zu bearbeitende Gegenflände. Grade die Idee, ihn mitte: 
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nächtlich in den elyſeiſchen Feldern bei Paris, vie fo oft 
feinen Glanz gefehen, ihn, den Todten, feine todten Krie⸗ 
ger, deren Gebeine fern im eifigen Norden und im heißen 
Süden Liegen, muftern zu laffen, war ganz natürlih und 
volksthümlich. Andere volfsmäßige Gedichte giebt es noch 
mehrere; darunter Saphir's bekanntes: „Im Garten zu 
Schönbronnen, Da liegt ver König von Rom.‘ Der 
finnige, heitere Dichter Franz v. Gaudy hat ein Bändchen 
Katjerliever herausgegeben, gute Sachen, dem deutſchen 
Patriotismus aber fchwerlich recht angenehm. Auch von 
Zedlitz befigen wir noch ein Elangreiches, ſchoͤnes Gevicht: 
„das Geiſterſchiff,“ das nächtlih, von feinem Menſchen 
gefeuert, zum oden Felſeneiland führt und den tobten 
Kaifer für wenige Stunden auf Frankreichs Boden bringt; 
und fo noch manches Andere. Linter allen Dichtern hat 
Byron, der geniale dunkle Brite, Napoleond Schickſal 
zuerſt würdig aufgefaßt und dem Titanen ernfle, mah⸗ 
nende Klänge nachgefungen. *) Unter den frangdiifchen 
Dichtern fchließt ſich Caſimir Delavigne diefer Betrachtung 
am meiften an, #*) unter ven Deutjchen ift ihr Zedlitz in den 
Tobtenfränzen gefolgt. Während der Dichter entfaltet, was 
ihm die Bruſt erfüllt, tritt ver Geift des Grabes zu ihm: 

„Ich Fam zu dir hernieder, 

Daß ich dich führe, wo die Thoren modern, 

Die, fo wie du, einft träumten Lichtgedanken; 

Bid dag der Boden, der fie trug, zu wanfen 

Begann, und wild die Flamm’ empor zu lodern, 

Die ihre, Bruft erfüllt. Sie hat verzehret 

Das Feuer, das auch fie einft treu genähret.” 


*) Weniger in der verfehlten Ode an Napoleon Bonaparte, 
ald an anderen Stellen, namentlich in Childe Harolds 
Pilgrimage, 8 Gef. St. 19 — 838, bei der Betrachtung 
des Schlachtfelds von Waterloo. Wie Übrigens Byron 
auch in Profa von Napoleon dachte, bezeugt eine Stelle, 

in Ept. Medwind Tagebuch, d. G. v. Meyer in feinem 
Leben Byron's (Adrianifche Ausg. I, ©. 187) überfebt hat. 

**) Die Meffenienne auf Napoleon, außerdem noch manche 
größere und Meinere Stelle in diefen Gedichten. Zu nen- 

nen ift auch noch Edgar Quinet's Gedicht „Napoleon“ in 

52 Abtheilungen oder Geſängen. 4 
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Und dieſer Geiſt des Grabes trägt ihn zu den Gräbern 
großer Todten, zuerft zu. der Karthauſe von Gitſchin in 
Böhmen, wo Albrecht von Wallenflein, der ermordete 
Herzog von Friedland, liegt (Str. 9— 19), und barauf 
weit über das Meer zu dem Felſenhaupte St. Helma, 
wo er einen Sarg ſieht mit einem Schwerte und einen 
vom Blitz getroffenen, duch fletd neu grünenden Lorberr, 
umgeben von Sceptern, zerbrochenen Kronen, Könige: 
mantel. Nachdem der Dichter über ned Kaiferd.Tod 
unter Fremden gefprochen, heißt es: 


29, Wie mich die Welt an diefed Todten. Stätte 
Anedelt, die erbärmlihe, gemeine! 
Denn wie Gewürm ift fie vor ihm gekrochen, 
Als er noch lebte in des Glückes Scheine! 
Da, um die reihen Schäße Peru's, bätte 
Kein Mund ein lauted Wörtlein nur geſprochen; 
Doch nun fein Glanz gebrochen,  _- 
Nun drängen fie hervor fih um die Wette, 
And fpeien En und Schmah aus auf die Manen, 
Des alten, hingefhmetterten Titanen, 
Sie, die zum Prunf getragen feine Kette! 
Ihn haſſen war erlaubt, ohnmädt’ge Rotte, 
Do viel zu hoch geftellt war er dem Spotte. 


50. Ein Wetter — fpra ih — daß die Welt fich reine, 
Ward er vom ew’gen Throne hergefendet, 
Und wohl zu Fennen war's, wem er ein Bote! 
Drum follen, auf die Erde hingewendet 
Das Antlig, betend Fnieen im Bereine, 
Die ihm gezittert, ald im Jlammenrothe 
Don Gotted Zorn er drohte! . 
Denn bie die Hand, mächt'ger ald Menfchenhände, 
Dahin ihn ftredte, fie, die Ph gerufen, 
Nicht eher fank er von der Hoheit Stufen; 
Wir aber prahlen nun mit feinem Ende! — 
In Waffen bin ich gegen ihn geftanden,, 
Drum mocht' ich ihn nicht ſchmäh'n, als er in Banden! — 


Chamiſſo Hat dem italiänifchen Dichter Aleffandro Man: 
zoni den Tod Napoleond nachgedichtet. Gefühlt iſt dad 
dramatifche Gericht; nur ſcheinen mir in einem modernen 
Stoffe vie Genien unpafjend. 


(©. 241.) Pſaumis und Puras, von A. Kopiſch. 


Auguft Kopifch wurde ven 26. Mai 1799 zu Bres- 
lau geboren, lebt als Maler in Berlin. Er bat Reifen 
in Stallen gemacht, und ift auf dieſen Platend Freund 
geworden. Don ihm: Agrumi, italiänifche Volkslieder; 
Meberfegung von Dante's göttliher Komödie; 
Gedichte, Berlin 1836. Kopifch Hat darin Aehnlich⸗ 
feit mit einem andern Berliner Dichter, mit dem bieberen, 
fiebenswürbigen Chamiſſo, daß Beiden Feine ehr üppige, 
bilderreiche Bhantafte zu Gebot ſteht; Beide Eünnen Bil: 
den (aus Vorhandenem), aber nicht fchaffen. *) Chamiffo 
bat vielleicht mehr Gemüth, Kopiſch befikt Dagegen Hu: 
mor und Laune und Hat weit mehr Gewandtheit in 
Sprache und Versbau. Wolfgang Menzel (Deut. Kit. 
IV. 242) behauptet nicht mit Unrecht, daß er Platen im 
Wohlklange nachftrebe. Chamiſſo'n hat das Verfemachen 
wahrhafte Mühe gekoftet, wie wir Aus feiner Biograpbie 
von Hitig erfahren, nach welchem er fich fogar die End— 
reime aufichrieb. Chamiſſo Hatte ferner große Noth mit 
ber Wahl feiner Stoffe, namentlich für feine ſchwerfälligen 
Zerzinen, denen ich einmal keinen Geſchmack abgewinnen 
fann; Hitzig mußte ihm Geichichten ausſuchen; Kopifch 
verfährt Teicht Hierin. Ex Horcht Hinaus nach Neften von 
Volksliedern, Vieles findet er zufällig,. und beſonders 
geneigt ift er, Volksſagen, oft ziemlich unbedeutende, oder 
nur fagenhafte Anklänge, in Verſe zu bringen. Alles ift 
natürlich; die Kleinigkeiten von Zwergen, Kobolven, Niren 
u. dergl. m. unter der Rubrik: „Allerlei Eleine 
Beifter"” (S. 91—132) find gefällig. Unter den Lie⸗ 
bern streift fchon Vieles an das Epiſch-Lyriſche; Die eigent- 
lichen Balladen und Romanzen (©. 135 — 203) 
behandeln veutfche Lofalfugen und einzelnes Gefchicht- 





*) Bezeichnend für beide find ihre Gedichte auf den Tod 
des Trompeterd. Chamiffo hat mit feiner „Retraite“ 
den Preis vor allen übrigen Bewerbern Dayongetragen, 
Doch gefällt mir der Trompeter von Kopifch, im Volks⸗ 
stone, beſſer. j 


le. Pſaumis und Puras flieht unter der Rubrik: 
„Epiſche Studien, Erzählungen und Soyllen. Ich habe 
das Gedicht aufgenommen, nicht nur, um auch ferbifche 
Trochäen in die Sammlung zu bringen, ſondern auch, 
weil ed in feiner wahrhaft bomerifchen Einfachheit und 
feinen von gefchidter Hand. entworfenen Fräftigen Zügen 
fehr Schön iſt und Wadernagel mit vollem Recht in ver 
Vorrede zu feiner trefflihen Auswahl veutfcher Gedichte 
fagt, vafjelbe fei ein Shmud der Sammlung geworben. 
Die Scene ded Gerichts ift, wie daſſelbe felbft angiebt, 
in Dlaina, dem Orte, von welchem der wilde Volksſtamm 
der Mainoten feinen Namen hat. Diefe bewohnen den 
wilden fünlichen Theil von Morea, voller Schluchten und 
fteiler. Berge, behaupten, wiewohl grundlos, die ächten 
Nachkommen der alten, heldenmüthigen Sparter zu fein, 
und haben fich ſtets unabhängig und frei von dem Joche 
der Türken gehalten, da die Klüfte des Taygettos, bie 
faft hafenloſe Küfte und ihre Tapferkeit fie gleich ſehr 
ſchützten, und das rauhe, unfruchtbare Land mohl nur 
wenig die Eroberer anlodte. Sie find ſtolz, voller Liebe 
zum Daterlande, Fühn und fchlau im Kriege, räuberijd 
und rachfüchtig, doch auch gaftfrei und nicht ohne Züge 
von Großmuth und Edelmuth. Früher trieben die Mai: 
noten bedeutenden Sflavenhandel, da fie auf ihren Zugen 
auch Menſchen raubten; gegenwärtig ift derſelbe ziemlich 
eingegangen. Dem Namen nach, ſchwerlich aber in ber 
That, find fie dem König Otto unterworfen und gehören 
zu dem Königreiche Griechenland. Der Vorfall zwiſchen 
Piaumid und Puras ift wahrfceinlich in die Zeit vor 
dem griechifchen Befreiungsfampfe zu fegen. Ich. habe 
ihn, außer bei Kopiich, in dem Karlsruher Unterhaltungs: 
blatt, wenn ich nicht irre, gefunden; welches vie gemein: 
fchaftliche Duelle der Erzählung und des Gedichts ifl, 
weiß ich nicht. Der Streit um die Waffen des Mehon 
erinnert an den aligriechifchen Streit um die Waffen des 
Achilles zwiſchen Ajad und Odyſſeus, wie er von Homer 
(Odyss. XI. 554 ff.) erwähnt und von Ovid (Meta- 
ımorph. XI. 612 — XIU. 398) erzäflt wird. 
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(S. 244.) Der kleine Sydriot, von Wilhelm 
Müller. 


Wilhelm Müller’8 Griechenlieder erjchienen 
anfänglih in 6 Heften in verfchiedenen Jahren; nachher 
wurben fie in die Gedichte (2 Bochn. Leipz. Brodhaus) 
S 171— 308 aufgenommen. Sie erregten viele Senfa= 
tion; doch war die Theilnahme an dem grichhiichen 
Befreiungsfampfe mehr Grund verfelben, als ihre durch⸗ 
gängige Vortrefflichkeit. Manche find vielmehr unange 
nehm pathetifh, fchwerfällig, wo fie feierlich fein follen, 
vol Täftigen Wörterprunfed, wie namentlich das Trauer: 


lied auf Byrond Tod („Siebenundpreißig Trauerſchüſſe“ 


u.f.w.). Die Eleineren find befier, wohl am beften bie 
dret bier aufgenommenen. Schön find die. neugriechifchen 
Volkslieder, welche Müller nah Fauriel's Sammlung 
überfegt hat; doch iſt oft ihr nationales Gepräge zu 
ftarl, als daß es fremde Nationalität bei dem erſten 
Eindrucke anfprechen Eönnte. Als Veberfeger ift in neuefler 
Zeit auch Firmenich aufgetreten. Griechenliever haben 
außerdem noch manche Dichter gedichtet; fo Juſt. Kerner, 
Schmidt: Phifelved (nad) neugriechifchen Volkopoeſien) u. a. 
— Byron hat einige neugriechifche Liebeslieder, wie auch 
das berühmte Kriegslied des Rigas (Aeöre maides ray 
EiAivor) in's Gnglifche überfegt. — Die griechifche 
Revolution ift wohl bekannt genug; ich kann mir. daher 
Erläuterungen erfparen, namentlich auch, da Müllers 
Heiner Hydriet keinen befonderen Fall varftellt. Hydra 
iſt eine Fleine Belfeninfel an ver Süpfüfte von Argolis, 
beren Bewohner, etwa 25,000, ſtolze, kecke, kampfes⸗ 
freudige Leute, die Fühnkten und erfahrenften Schiffer des 
Archipelagus waren. Sie ward Zufluchtsort aller vor den 
Türken Flühtigen, und im Kampfe für Griechenlands 
Befreiung eröffnete fie den Reigen unter den griechifchen . 
Inſeln und rüftete allein 100 Schiffe aus. Große Helden 
find ans ihr und den benachbarten Gilanden Spezzia und 
Ipſara hervorgegangen, Kondorioti, Tumbafl, die tapferen 
Drüder Kanaris, Miaulis und beſonders die Heldin 


J 


Bobbelina (Bubulina), der Schreck der Türken auf ven 
Gewäflern des Archipelagus. *) 


(S. 245.) Achelous und das Mieer, von W. 
Müller. 

Ob hier eine wirkliche Schlacht zwiſchen Griechen une 
Türken am Achelous, dem heutigen Afpero Potamo, 
gemeint ift, kann ich nicht angeben. ine gute Pointe, 
ſcharf und Bitter Durch die Zufammenftellung, bildet ver 
Schluß: „Daß fie an vie Ufer ſchlagen, Und 
den Selfen und den Menfhen laute Kunv’ 
ans Hellad fagen!” Die bfutgetränkten Wellen 
folfen den duch feige Politik zurücdgehaltenen europäi⸗ 
ſchen Völkern Vorwürfe machen. Man erinnert ſich an 
ein Gericht Juſt. Kerner's, den in einen mit Gold vom 
Neckar gefüllten Pokal im Herbſt 1823 ein Tropfen 
Blut fällt: | 

Freunde, das tft Griechenblut! 
Stellt Geſang und Jubel gin! u. ſ. w. 


| (©. 247.) Alexander Ypfilanti auf Munkacs, 


von W. Müller. 


Fürft Alerander Mpfllanti wurde um 1790 geboren, 
Sohn von Konftantin Dpfllanti, dem Hoſpodar der Wal: 
lachei. Er trat in ruſſiſchen Militärdienſt und machte in 


*) Der geiftreiche Verſtorbene (Fürſt Pückler) hat aud 
die Inſel Hydra beſucht und gedenft ihrer in feinem 
„Borläufer” (©. 141 — 148). Ueber den gegen: 
wärtigen Zuftand fagt er: „Bon den 25,000 Ein: 
wohnern, die Hydra vor der Revolütion zählte, find 
jest Faum 12,000 mehr vorhanden. Diefe geſchwächte 

Population muß demungeachtet zehnfache Abgaben gegen 
fonft entrihten. Es ift eigenthümlich genug, daB 
Hydra, welches vom türkifhen Joche aud nicht das 
mindefte fühlte, und fib im höchften: Wohfftande 
befand, der fortwährend flieg, dennoch am meiſten 

"für die griechifhe Revolution that, durch welche es zu 
Grund gerichter wurde, . - 
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demfelben vie Feldzüge von 1813 und 14 mit. Doch 
nahm er auch (um 1820) an der Hetairia, dem großen 
griechifchen Freiheitsbunde, lebhaften Antheil, trat an deſ⸗ 
fen Spige und pflanzte 1821 in der Moldau die Fahne 
ber Empörung gegen die Pforte auf. In feinen Fahnen 
führte ex, nach dem griechiſchen Seefapitän Kosmas Ans | 
geli aus Ipſara, das Zeichen der Freiheit, nämlich den 

Tod umd einen Bogel. Kosmas meinte wohl damit ven 
Phönix, der aus ver Afche emporfliegt, als Zeichen der 
Wiedergeburt und der Auferftehung (S. Iken's Eunos 
mia, II. ©. 70). Seine Bundesbrüder, Hetairiften aus 
Sranfreich, Deutichland und Rußland, eilten zu ihm. Zu 
gleicher Zeit follte ein Aufftand in Morea losbrechen, 
doch war das ganze Unternehmen unklug angelegt; Ypſi⸗ 
lanti felbft beging Mißgriffe, in dem Ganzen war feine 
Ginheit. Zudem fchadeten einzelne Theilnehmer der Sache 
dur ihre Zugelloſigkeit. Drei Paſcha's rüdten mit 
10,000 Mann in das Land; die Jugend Griechenlands, 
die aus dem übrigen Europa, mo fie ſich zu ihrer Aus- 
bildung aufgehalten hatte, herbeigeftrömt war, begeifterte 
Glieder der Hetairia, opferte fich, ven dreihundert Spar: 
tanern in den TIhermopylen gleich, im heiligen Kampfe. 
Alexander Dpfilanti verzweifelte an dem Unternehmen und 
ging über vie dfterreihifche Grenze. Dort fegte man ihn _ 
auf das ungarifche Schloß Munkatſch, auf dem er 2 Jahre 

blieb und dann noch Al/, Jahre zu Therefienftabt gefangen 
zubrachte. Seine Haft war übrigens gelind und wurde 
dadurch noch erträglich, daß er manche Genoſſen ned Aufſtan⸗ 
ded, Darunter einen feiner drei Brüder zu Gefährten hatte. 
Kußland bewirkte zu Ende des Jahres 1827 feine Loslafs 
fung; aber ſchon nach einigen Wochen flarb der Fürſt, 
- am 31. Januar 1828, zu Wien in den Armen feines 
Bruders. Während er mußte gefangen fein, Hatten bie 
Griechen das Befreiungswerk vollbracht. Es war daher 
eine ganze gute Idee von W. Müller, ven alten, vielge- 
feierten Sparterfönig zu dem auf Munkatſch ſchlummern⸗ 
den Griechenfürften treten und ihm die fröhliche Ders 
Beißung von Griechenlands Freiheit geben zu laſſen. — 
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In den. Spagiergängen des Wiener Porten findet fd 
(S. 86) ebenfalls ein Gedicht auf Alexander Dpfllanti 
unter der Ueberfchrift „Baftreht.”" Der Wiener Poet 
gefällt. fich bekanntlich in frappanten Gegenfügen ; fo au) 
Hier. Wenn Anaſtaſius Grün wirklich der Verfaſſer die⸗ 
fer Spaziergänge ift, fo muß man geflehen, daß er in 
feinen Gedichten einen bedeutenden Aufihwung genom⸗ 
nen bat. Jene Eonnten eigentlih nur in Oeſterreich, 
welches fie zunächft angehen, Auffehen erregen. Dan 
fpricht gu Alexander Dpfilanti, da er Deftreichd Boden 
betreten und um Gaftrecht gefleht bat: 


„Munfats iſt ein huͤbſches Schlößlein, Luft und Auspät 
| on und rein! 
Nur beſchränkt euch noch einftweilen auf ein einz’ges Fenſter⸗ 


ein 
An Verband ſoll's auch nicht fehlen, der wohl feft und gut 
papt, . 
Scheint er auch zu fein von Eifen, gleicht a auch den Ketten 
a * — 


Hier übertreibt der Dichter, wie bereits oben bemerkt. 
Zuletzt flirbt der Fürſt; doch muß man nad dieſem Ge: 
dichte glauben, er Habe bis kurz vor feinem Tode beſtän⸗ 
dig auf Munfatfch gefeffen. 


(S. 248.) Die legten Zehn vom vierten 
Negiment, von Zulius Moſen. 


Der Verſuch der Polen, ihre Freiheit von Rupland 
und ein ſelbſtſtändiges Vaterland zu erlangen, und das 
große Unglüd des heldenmüthigen Volkes find noch In 
Aller Andenken. Das Schickſal des vierten Regiments 
iſt Hiftorifch. Die Herzen aller Völker Hat vie bewun⸗ 
derungswürdige Tapferkeit und das beweinendwerthe Ende 
eines edeln Volkes ergriffen. Natürlich mußten da viele 
Lieter entflehen. Unter deutfihen Dichtern, welche deren 
gemacht haben, nenne Ich nur wenige: Nic. Lenau, Anaſt. 
Grün und din Wiener Poeten (in den neueren Spazier⸗ 
gängen des Frühlingsalmanachs), Guſt. Pfizer und Karl 





Be). Unter den Movellen, deren Grund dieſer großs 
artige Kampf ift, feien Heinrich Laube's „Krieger” auf: 
geführt. Auch der. Volksmund ftrömte über; fogar bie 
Lieder obfeurer, unvolksthümlicher Poeten wurden geſun⸗ 
gen — fo groß war die Theilnahme! Keined von allen 
Liedern aber iſt mehr Volkslied geworben, als Julius 
Mofens letzte Zehn vom vierten Megiment, und mit 
Recht. Sogar heutzutage hört man's noch, ‚obgleich ſchon 
ganz andere Intereſſen ven leichtbeweglichen Sinn des 
Volks in Anſpruch genommen haben. Nichtdeutſche Ge⸗ 
dichte auf den Polenkrieg Fenhe ich zu wenig; befonders 
ſchoͤn und wahres Volkslied ift Beranger's Poniatowsky, 
in welchem der Ausruf Poniatowsky's beim Ertrinken in 
der Elſter auf ſein Volk angewandt wird, das vergebens 
Frankreich um Hülfe ruft. Der Refrain jeder Strophe 
iſt: „Rien, qu'une main! Francais, je suis sauve!” 
Ich überfege hier nur die legte: 


D Polen iſt's, das Volk mit treuem Muthe, 

Das ſchon fo oft für und zur Schlacht geftürmt; 

Es badet fih in feinem rotben Blute, - 

Im Blut, das fließt, da’8 feine Tugend ſchirmt. 
em Führer gleich, der fiel für unfer Land, 

Deb wunden Leib man fand im Fluß gebettet, 

Ruft nun fein ganzes Volt an Abgrundsrand: 

„Frankreich! Nur eine Hand — ich bin gerettet!” 


(S. 249.) Der Polenflüchtling, von Nic. Lenan. 


Viele der Polenflüchtlinge zogen trauernd um das 
verlorene Baterland durch Deutſchland; wir haben fie 
gefeben und bemitleivet. Jetzt lebt ein großer Theil zu 
Paris und London im tiefen Elend. Im Anfang war 
dad Unglüd der Leute neu und intereffant, fie ſelbſt wur: 





”) Die nachgelaffenen Polenlieder des Grafen Platen, 
welche in Deutſchland die Genfur nicht paffiren Fonnten, 
find im Jahre 1839 in Straßburg erſchienen. Im 
ihnen fol ein grimmiger, ächt antiker Eyrannenbaß 
in der reinften Blaffiihen Form auftreten. S. die 
Zeitſchr. das Nordlicht. Nr. 2 — 18839, 4. Dirt, 
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den Mode, man unterſtuͤtzte fie bedentend; jetzt iſt es eine 
alte, läſtige Geſchichte geworden, und man läßt fie, beſon⸗ 
‚vers in London, verhungern. Diele kaäͤmpfen in dem Vür⸗ 
gerfriege auf der pyrenäiſchen Halbinfel; andere haben 
ſich Der franzoͤſiſchen Fremdenlegion angefchloffen und bie: 
nen in Algier; noch andere haben dem Vicekoönig von 
Aegypten Arme und Leben verkauft. Einen Polen in 
pen fernen Wüften Arabiend zu finden, mie in Lenau's 
Gedicht, wäre mithin gar nicht unmöglich, oder nur aufs 
fallend. In der 13. Str. fingen die Beduinen, die Wi- 
ſtenſöhne, dem bleihen Mann Gefänge, tief und 
ſchlachterwild, und Blutrade, nad ver Väter 
Brauch, If ihres Liedes heißer Haud. Da 
wirklich die Blutrache einen Hauptinhalt ver arabiſchen 
Geſänge bilvet, iſt bekannt. Wir befigen im Deutſchen 
Darüber auch- ein herrliches Dokument, das altarabilhe 
Lied aus Muhammeds Zeit,: welches Goelhe in den Er⸗ 
läuterungen sum weitöftlichen Diwan (VI. Bd. d. fänmtl. 
Werke, S. 12 — 17) mittheilt, düſter, glühend, rachelu⸗ 
fig und von Rache gefättigt. 


(S. 252.) Die Saidefchenfe, von Nic. Lena. 


Lenau malt mit glänzenden Farben die Haiden Un: 
garnd, ſeines Daterlandes. Zu den Saidebildern der 
Botta’fchen Ausg. feiner Gedichte gehört auch das vorlie 
gende. . Doch finden fi auch in den neueren Gebichten 
(1838, Stuttg. Hallberger) noch manche auf Zuflände 
feiner Helmath, wie die drei Zigeuner u. a. Statt Er: 
Itüterungen aus Reiſebüchern und geographifchen Werfen 
hierher zu feßen, theile ich Tieber einige ber freigeformten 
Sonette von Karl Bel mit, dem jungen, heißblutigen 
Kinde ded Magyarenlanded, dem bewegten Sohne der 
Zeit *). Sein fahrender Poet (Leipzig 1838) beſteht aus 


*) genau und Bed haben viele Ähnlichkeit mit einander. 
. Sa beiden wallt daffelbe. warme Blut, in beiden lebt 
‚ Diefeibe greiheitsliebe, in ihren Verſen athmet der 
nämliche weihe Wohllaut. Mean koöͤnnte. vielleicht das 
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vier Abtheilungen: Ungarn, Wien, Weimar, die Wart⸗ 
burg. In der erſten tragen ihn feine Gedanken zur 
Heimath, zum „fehönen Ungarland.“ Cr betritt vie 
Steppen: ' 


12, Sei noch fo wüſt, ich fehe doch im Sand 
Die leifen Spuren der, entwichnen jugend. 
Auf Farrenfräutern, tief im Haideland, 
Da fist die Weltgefchichte, diiiter Tugend, — — 
Da wird der Plug zum Schwert in Blut geweidet, 
Und Herzen find die Aehren, die man fchneidet. 
Es feuchtet Blut, unendlich, ausgegoffen, 
Die Gräfer dort, gefchmeidig aufgefhoffen:, 
ter ftand der Ehrift und da der Turbanträger, 
ort Attilla, der Heide groß und frei; 
zn hieß die Sage: Gottes Geißelfchläger! 
a bebte Rom, — das Alles ift vorbei! — _ 
Pur Roma’d Sprache wanft mit trägem Schritte, 
Ein müder Schatten, noch in unfrer Mitte. - 


Dann führen fie ihn in eine Schenke; er trinkt mit 
feinen Landsleuten, er zürnt mit ihneh über ihr Gefchid. 
Dann ruft er bie Zigeuner: 


22. Ein wilder Tanz, ein vaterländifch Lied, — 
Herein, du nächtige Zigeunerbande! 


23. Da biſt du ja, im Aug’ ded Südens Brand, 
Die Either in der Frampfbewegten Hand. 
Wohin du kommſt, da fügft du dich gefchwind 
Dem Landesglauben und den Landesfitten; 
Und überall verhöhnt und nicht gelitten. 

So wanderft du dahin mit Weib und Kind. 
Dir lebt Fein Held im eigen Gedicht, 

Die Gräber deiner Väter Fennft du nicht, — 
So weißt du Faum im Zagen und im Bangen, 
Daß du einft dageweſen und vergangen! 





Unterſcheidende zwifchen beiden darin finden, daß, auch 
bei etwaiger Gleichheit der Anfihten, Lenau doc 
immer ein Sohn des Adel! Bleibt, Bed aber dad 
Kind eines gedrüdten Volkes ift, und dies an ihnen! 
durchführen. nn 


— 


Der Atlas Bonnte leicht den Himmel tragen, 
Er hatte Erde doc, worauf er ftand: 

Du, Heimathlofer, trägft der Höhle Plagen, 
Und haft zur Raft nicht eine Spanne Land. 


24. Ach, der Nomade baut fein ſchwankes Zelt, 
Und bricht es ab, wenn rings die Weide leer; 
Er trägt es fort bis an das blaue Meer, 
Es ift fein Vaterland und feine Welt: 
Die Either ift dein trautes DBaterland, 
Das du bebauft mit fonnverbrannter Hand, 
Das dir geduldig Brot und Quellen trägt, .. 
Ob's aud dein ſcharfer Eifengriffel ichlägt. 
So trägft du fort durch Nebelnacht und Wind, 
Der müden Schnede glei, dein tönend Haug; 
Dir folgt dein Weib durch Moor und Waldesbraus, 
An der verdorrten Bruft dein ſchwarzes Kind; 
Du lebſt und ftirbft im Wald auf hartem Stein, 
Und die Zigeunermutter ſcharrt dich ein. 


Die Zigeuner fpielen ihm, der wilde Tanz, voll Gluth 
und Poeſie, beginnt, 26 — 30. Dann geht er zur De 
nau, zu, den ungarifchen Städten, in fein Elternhaus, 
zu der Mutter, ver jungen Trauerweide („Die Welt iR 
groß mit ihrem Freud’ und Leive, Gin Mutterherz if 
größer als die Welt!“), und zu dem ernflen, warnenden 
Bater. — In O. 8. B. Wolf Halle der Völker echt 
(IL 127) ein Gedicht: „der Magyaren⸗Tanz,“ welches 
mir aber nur wenig volksthümlich fiheint. Dagegen findet 
ih noch Manches von Zigeunern in Karl Beck's ftillen 
Liedern (Leipzig 1840), der Zigeunerfönig, S. 69 — 86, 
fowie auch ein fehr anfchauliches Bild eines ungariſchen 
Näubers, „ver finftere Räuber Janossjk,” welcher au 
den Hauptmann in Lenau's Haideſchenke erinnern Tann. 
In der legten Str. fpielen die Zigeuner Lenau'n alte Lies 
‚der „Rakoczy's, des Rebellen.“ Georg Ragoczy folgte 
dem Fuͤrſten Gabriel Bethlen (Bethlen Gabor), der im 
November 1629 ſtarb, über Siebenbürgen, von ven Staͤn⸗ 
ben gewählt und von den Türken begünftigt. Er fland 
Defterreich feindlich gegenüber, und als Torflenfon im 
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Jahr 1644 in bie Erblande einfiel, griff ex biefe von der 
anderen Seite an und rüdte mit einem Heere in Ungarn 
ein, angeblich wegen verlegter Freiheit dieſes Landes, und 
weil der Kaifer viele Verträge aus früherer Zeit geäns 
dert babe. In Adolphi Bracheliüi hist. nostri temp. 
‚(1618 — 1652) rerum bello et pace gest. finvet ſich 
sub Nro. 56 fein Bild, ein trogiges, freied Geſicht. 
Erwähnt wird er ©. 154. 260. 311. Sein Sohn, 
gleichfalls Georg geheißen, folgte ihm, auch in der Stel- 
-lung gegen Oefterreih, und fiel fpäter in einer Schlacht 
gegen die, Türken. Deffen Sohn Franz rettete in der 
Verſchwörung Zrinys, Frangipani's, Nadasdi's und des 
fühnen Tattenbach faun fein Leben, während jene ent: 
bauptet wurden. Alle drei koͤnnen mithin auf den Na⸗ 
men von Rebellen Anfpru machen; doch if jeden Falls 
der erfle gemeint. 


(S. 257.) Die Werbung, von Nic. Lenan. 


E83 ift viel Schwung und Melodie in viefem Gedichte; 
friegerifcheß Leben ‚regt fich in ihm, und es iſt, ald Höre 
ten wir einen rauſchenden Marfch, der einladend zur 
Schlacht ruft. Auch foll es eine ungarifhe Nationals 
weife geben, an welche es fich übereinflimmenn hält. — 
Solche Werbungen find noch immer in dem fehönen, Füh- 
nen Magyarenlanve gemöhnlid. In Karl Beck's ſtillen 
Liedern finden wir (S. 89) ein Gedicht, welches man 
beinahe für eine Fortſetzung von dem Lenau's halten 
koͤnnte. Der Züngling ift Soldat geworden, aber von 
Allen, mad der Werber Ihm vorgefpiegelt, Hat er nichts 
gefunden, Eeine Sporen, fein ſchlankes, ſchwarzes Roß, 
kein glänzendes Huſarenkleid — er ift ein ärmlicher Ins 
fanterift; feinen Ruf zu wildfreudiger Schlacht — ed iſt 
tiefer Friede, er muß Schildwache ſtehn, oder im Wachi⸗ 
hauſe liegen, wo vie rohen Genoſſen Ihn verfpotten. Da 
verflucht er den heißen, rotben Wein, den falfihen Wer⸗ 
berknecht, das ſchoͤne Gold und das Mägplein, welches 
buhleriſch ihm zugewinkt (bei Lenau muß dies fehlen): - 
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Und du, Zigenmer, fei verdammt! 
Du geigteft wild in ſchwarzer Nacht, 
Daß meine Wangen aufgeflammt, 
Als ging ed in die tolle Schlacht. 


Dann wird er weich und traurig: 


Nur du, mein frommes Mütterlein, 
Dich wahre Gott und fegne Dih; 
Du fpinnft vielleicht beim Lampenſchein, 
Und denfeft mein und weinft um mid? 


Ich wandle vor dem Schilderhaus, 

Es brauft der Sturm, es Tracht der Schnee, 
Zwölf Jahre find fo bald nicht aus; 

Ob ih dich einftens wiederfeh’? 


©. 260.) Die Fürftentafel, aus J. ©. v. Ser 
der’s Stimmen der Völker. 


Herder nennt ald dad Buch, in welchen er biefe 
Geſchichte gefunden, Hageck's böhmifche Chronik. Diejer 
Wenzeslaus Hayek von Liboczan war Briefler in Prag 
und if für den Urheber over doch Ausſchmücker der vie 
len Fabeln in ver böhmischen Gefchichte anzufehn. Sein 
Merk, Kronyka Czeska, w. Praze, 1541, erfchien 1596 
deutfch zu Frankfurt und wurde von dem um die böhmi- 
ſche Gefchichte hochverdienten Sammler und Foricher Dob⸗ 
wer lateinifh herauögegeben (Annales Bohemorum, a 
Gelas. Dobnero, Pragae 1763 — 1783. Diefed Bud 
war mir nicht zugänglich; auch weiß ich nicht, ob id 
in dem älteren böhnifchen Annaliften Gosmas (} 1125), 
oder. in der dem Dalemil von Meferiz (um 1300) zuge: 
fihriebenen Reimchronif und dem von Przibro, genannt 
Pulkawa (7 1374), in's Boͤhmiſche überſetzten Geſchichts⸗ 
werk vie Erzählung findet. Dagegen verwies mich Mu⸗ 
ſäus zwar nicht den alten innigen Märchenton einhal⸗ 
tende, aber noch anziehende Sammlung von Volksmähr⸗ 
chen der Deutſchen an einen anderen Ort. Dieſer merkt 
wämlich an, er babe feine „Libufſſa“ nach Dubravius 

und Aeneas Sylvius erzählt. Welche Quelle und. wel⸗ 


den Inhalt Ludwig Bene Roman „pie MWeiſſagung 
der Libuſſa (2 Thle., Stuttgart 1820)“ hat, kann ich 
nicht angeben*). Joannes Dubravius, Biſchof von 
Dimüg in Mähren, gab 1552 feine historia Baiemica 
heraus, die aber in viejer Auflage nur wenig verbreitet 
wurde. Neu erichien fie, Basileae 1575, von Kraft von. 
Kraffiheim, mit Regiftern u. dgl. m. von Thomas Jorz 
danus. Aus diefer Ausgabe theile ich vie Gefchichte der 
Libuſſa (Ende des I. und Anfang des I]. Buches, S. 
7 — 10) in der Ueberfegung mit: „Croccus (der zweite 
Herzog von Böhmen) hatte Feine männlichen Nachkom⸗ 
men, fonvern er. ließ bei feinem Adfterben drei Töchter 
zurück, alle, wie er es ſelbſt war, Wahrſagerinnen, oder 
vielmehr Zauberinnen, wie Medea und Girce geweſen. 
Denn Bela, die ältefte der Töchter, ahmte in Kräuter⸗ 
zaubereien die Medea, Teicha, die jüngere, in Zauberfor⸗ 
mein die Girce nad. Jene ließ fi) die Burg Belina, 
Diefe Die Burg Thetid von dem Lohngeld für ihre Zaus 
berfünfte (denn fie thaten nichts umfonft) bauen. Erler 
zeigte fich darin Libuffa, die jüngfle, da fie Niemanden 
etwas abzwängte und mehr allen die öffentlichen Schick⸗ 
fale, als einzelnen ihre PBrivatfachen meiffagte. Durd 
diefen Edelmuth und weil fie nicht nur umfonft, fondern 
auch weniger falfch prophezeite, geſchah ed, daß fie vom 
‚ den Männern, welche bie Wahlverfammlungen hielten, 
an die Stelle ihres Vaters Eroccus gewählt wurde. Es 
war aber auch eine alte Sitte der Germanen, daß Die 
wahrfagenden Frauen in ben höchſten Ehren gehalten 
wurden. Denn Taeitus fihreibt, er babe, als Kaifer Med: 
paſianus die Herrſchaft antrat, gefehen, daß die Velleda 
bei den meiften germanifchen Bölkern wie eine Gottheit 
Behalten worben fe. So möge es Niemand ald eine 
ungewöhnlihe Sache anflaunen, daß die Böhmen fich 





*) Theodor Mundt knuͤpft in feinem Buche „Madonna, 
Unterhaltungen mit einer Heiligen,’ mandherlei geift: 

Ber iu und Betrachtungen an die Erſcheinung 
er Libuſſa 
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ihre Wahrfagerinn Lihuffa vorgefegt. Denn die Herrſchaft 
wurde ihr mehr wie einer Bbttin, als wie einem Men⸗ 
ſchen zugetheilt; und. vaber ertrug man fie auch lieber 
als. Seherin, denn als Nathfprecherinn. inft hatte ein 
Reichen mit einem Wermeren einen Prozeß über vie 
Graͤnzen ver Acer, und fie brachten ihn vor das Ge 
richt der Libuffa, im welchem ver Reiche überführt und 
des zugefügten Unbills ſchuldig erfannt wurde Der 
bielt nicht die Stimme des Zorned in dem Zaune der 
Zähne, fondern er ſprach, zu feinen Begleitern gewandt: 
„„Wie lange fol ein ſchwaches Weib ſo viele Männer 
quälen? Oder haben wir fonft nicht genug Schimpf, daß 
auch noch obendrein bie Herrichaft eines Weibes Tommen 
muß? Um mie viel ehrbarer ift e8, daß Männe: von 
Männer regiert werden, wie ed Natur und Sitte der 
Völker billigen, als fchmählich einer Frau unterworfen 
zu fein, die geeigneter iſt, Aufgaben unter Mädchen 
zu vertbeilen, ald Männergefchäfte zu betreiben!” " Hier 
auf fprach Libufja, da fie mit männlichem Geifte begabt 
und ebel und frei erzogen war: „„Wie Eönnte oder follte 
ich das, als mad ich geboren bin, vwerläugnen? Es if, 
wie du fagft! ich bin ein Weib, aber die, melcher auch 
du mit den übrigen die Nechtiprechung übertragen haſt, 
nicht, damit ich nach deinem Gutdünken, ſondern mit Ge 
rechtigkeit gleichmäßig richte. Daher laſſe deine unge 
ſtüme Schmähung und erhärte durch Beweiſe, daß id 
dir Unrecht getban habe!““ Aber jener geht müthend 
und drohend weg und verfehlt nicht, die Herrſchaft eineh 
Weibes bei vielen anderen, die nach Neuerungen begierig 
waren, vorzubringen. Nachdem jene (Libuffa) e8 erkannt 
und erfahren hatte, daß vie nad) Neuerungen ftrebenven 
Männer in die Burg, Libus genannt, (welche fich Libuſſa 
an der Elbe, wo nun Golonia ift, erbaut Hatte), Tom: 
men wollten, fo befahl fie, die kommenden einzulaffen, 
und fing zuerft felbft zu reden an, indem fie fagte: „„Ihr 
werbet mir erlauben, ihr Böhmen, daß ich, bevor ich euch 
höre, meiner Bertheivigung gedenke. So, wie ih «0 
mache, ſcheint es ebenfo euer Chrgefühl, wie meine Uns 
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ſchuld zu fordern. Denn wenn ich einem von euch die⸗ 
-fer Ehre unwürdig feheine, weil ich von Geburt ein Maͤd⸗ 
chen bin, fo müßt ihr erröthen, bie ihr freiwillig mir vie 
Sufignien überbracht habt. Wenn aber die Schäkung 
meined Namens überwog, daß ihr mich bewegen mit 
einem öffentlichen Amte zieren zu müflen glaubtet, fo 
wäre ed für mich Schimpf und Schuld gewefen, wenn ich 
nicht die von euch übertragene Wuͤrde mit der Vortreff⸗ 
lichkeit, mit welcher ich mußte, verwaltet hatte. «Hierbei 
aber rufe ih Niemanden lieber, ald euer Gedächtniß an. 
&3 ift Feiner umter euch, der nicht wüßte, wie ich mich 
in meiner Würde betragen babe und betrage, nämlich 
nicht anders, als mein Vater, der immer gleichmäßig 
Recht Sprach und fich fleifig Mühe gab, daß ihr unter . 
gleichem Rechte, wie es Bürgern mit Bürgern zu leben 
ziemt, lebtet, und der ſonſt nicht hätte für gerecht gehal⸗ 
ten werben koönnen, wenn er fich nicht auf dieſe Weiſe in 
feinem Dienfte benommen hätte. Und ich wäre nicht 
würdig geweſen, einem gerechten Vater in ber Würbe 
nachzufolgen, wenn ich dem Unrecht folgen uud bie Gunſt 
irgend eines der Billigkeit hätte vorziehen wollen. Ich 
aber hatte weder den Willen, die vaͤterliche Gerechtigkeit 
zu ändern, noch werde ich ihn haben. An euch iſt es 
nun, zu enticdheinen, ob wegen Eines Unbilligkeit und 
Höfen Willen ihr den ganzen jetzigen Stand der Dinge 
ändern müßt.““ Da vie übrigen hierauf fchwiegen, führt 
Der eine, der des Aufftandes Urſache war, fo gegen Li⸗ 
buſſa los: „„Seht ihr nicht, Bürger, wie ungern ‚bie 
junge Kub von ven fetten Weiden gebt? Aber fie muß 
mit Gewalt vertrieben werben, wenn fie nicht freiwillig 
einen Mann und Fürſten von ihrem Site weichen will.” “ 
Durch diefe Rede nicht erſchreckt, verhandelt wieder Libuffs 
mit den Männern, aber vertheidigungsweiſe, indem fie 
fagt: „„Die Täuber follen ſich einft in ihren Verſamm⸗ 
lungen eine Taube zur Fürftin gewählt, aber ihr schnell 
in veränderter Meinung dad Meich genommen haben, 
‚weil eine fanfte und nachgiebige Regierung dad Volk 
aneckle; und Be hätten e8 bald dem babicht übertragen, als 


einen son Natur und Geſchlecht milneren. Darauf habe 
ver Habicht die Herrfchaft über die Tauben angenommen 
und Ach ganz ald Mann gezeigt, durch Anfallen, Raus 
ben und Zerfleifchen, weiche Sitte bi8 zu dieſem Tag bis 
Habichte gegen Die ihnen begegnenden Tauben bewahrten. 
Sie ‚follten fehen, daß ihnen bei dem Obrigkeitswechſel 
nicht gleiches zuſtoße.““ Da fie auch Died tauben De 
ren predigte und obendrein fürchtete, e8 würbe nach dem 
Butvünfen der Verſaumlung einer zum Fürſten erklärt 
den fie am mwenigften wünfchte, fo begann fie zu bitten, 
daß doch mehr nad der Bdtter, als nach der Menſchen 
Willen der Fuͤrſt erwählt werden möchte. Da vie Mäns 
ner der eve beiftimmen, heißt fie viefelben am folgene 
den Tage zurüdfehren, um das Orakel zu vernehmen, 
das die Goͤtter, durch nächtliche Opfer günflig gemacht, 
über ven zukünftigen Fürften geben würben. — Zmels 
te8 Bud: Den folgenden Morgen kamen alle zut 
Stunde wieder (denn vie Neugierde aller war unterpeflen 
aufgeregt, wen dad Schidlfal ven Böhmen zum Fürflen 
beftimmt habe), und Libuſſa trat mit den Mädchen in 
ihre Mitte und fragte zuerſt, ob fie ihre geftrige Strenge 
Andern wollten. Da fie nein antworteten, fuhr fie fort: 
„Möge es zum Hell gereichen! Die Götter geben mir 
sum Gemahl und eu zum Fürften Einen, genannt Pre: 
mißlaus.” Erſtaunt über den unbefannten Namen fras 
gen fie Libuſſa, wo denn der Menſch lebe. Er jet arm, 
antwortete Libuffe, und wenn fie feine fonftigen Glücks⸗ 
unflände wiflen wollten, fo fei ex nur ein Bauer... 
Wenn ſie ihn bald fehen wollten, fo müßten fie bei Zei⸗ 
ten Befandte auswählen, vie zu ihm gingen, ihn als Für: 
ſten begrüßten und zum Schloffe Wiſcherad (Vicegrad, 
bei Aen. Sylv. cap. VI. Viſſegrad) führten. Sie 

- wählen fogleih Gefandte, und Libuſſa zeigt ihnen ihr 
Pferd, gefattelt und aufgezäumt, und fagt, die zehn Ges 
fandten follten dem nach feinem Willen gehenden Pferbe 
wie Begleiter folgen, von dem Weg nach Feiner Seite 
abbeugend, bis fie zu einem Pflüger kämen, dev auf 
eifernem Tiſche eſſe. Wenn fie den gefehen und gegrüßt 
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hätten, follten fie ihn Fürſt nennen, ihn mit dem Pur⸗ 
pur und den Schuhen befleiven, vie. fie gab, und ihn 
geraden Weges nad MWifcherad Führen. Die Geſandten 
empfangen vie Aufträge und folgen ven Fußtapfen des 
Pferdes, wohin e8 vorausging; aber fchon thaten fie ed 
nicht ohne Aerger, da jte beinahe 50 Millien mit ven 
Füßen gemeſſen hatten, ald auf einmal das Pferd, da 
man zu dem Ufer des Fluſſes Belina gekommen war, 
fh son dem Wege ab nadı einem eben dem größten 
heile nach neugepflügten Ader wandte, geraden Schrit: 
tes auf einen Pflüger ging und ganz nahe bri ihm, wie 
zur Berebrung, vie Kuier und den Naden beugte. Der 
Pflüger ſaß unbeweglich auf der Handhabe des Pfluges 
und aß ſchwarzes Brod und Käfe von ber Pflugichaar, 
bie ald Tiich diente, während die Gefandten die Aufträge 
der Libuſſa verrichteten und ihn als Fürſten grüßten. 
Darauf fich erhebend, ergreift er ven hafelftaudenen Trei= 
berftab, ver neben dem Pflug lag, und geht zu feinen 
beiven Ochien, die in der Nähe weideten und weiß und 
nur bier. und Da’ mit gelben Flecken befprengt waren. 
Diefe mit dem Stab treibend, fagte er: „„Entfernt euch, 
Genoſſen des Schweißes und der Arbeit, und kehret zurinf, 
woher ihr gefommen fein!" Und jene. verfchminden 
fogleich in die Luft, und darauf flerft er ven Stab wie 
eine Pflanze in die Erve, ver, auf der Stelle zu einer 
Haſelſtande herangewachfen, drei Zweige außftredte, von 
denen zwei fogleich dorrten, der dritte aber fogar Nüfle 
zeigte. _ Don diejen MWunverzeichen fich zu den Geſandten 
wendend, fagte er: „„Laßt und gehen und⸗den Göttern’ 
gehorchen, die mich vom Pfluge zum Fürftenthron- rufen. 
Aber ich wünfchte doch, ihr wäret etwas ſpäter hierher 
gekommen, wann ich den Acer fertig gepflügt Hatte, denn 
dann wäre das Gedeihen des Staateß größer gewefen, 
obgleich wir auch Das gegemmärtige Gute mit größtem 
Rechte zu Rath ziehen müfſen.““ Darauf legt er jein 
altes, bäuerifches Kleid ab und zieht den Burpur und 
die Schuhe, welche Libuſſa geſchickt hatte, an, und, ſchö— 
ner ausſehend, beſteigt er das Pferd, nach Wiſcherad rri⸗ 


\ 
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-tend zur Feier der Hochzeit und zum Antritt des Reichs. 
Als er etwas vorgefchritten war, fagte er: „„Halt, den 
Manzen, in welchem meine Speife war, und vie Schuhe, 
welche (& anhatte, die theuren Befigthümer, Habe ich 
vergefien mitzunehmen! Kehre doch einer von euch zurück 
und bringe mir beides!" Der-fie wieberbrachte, fagte: 
„„Was iſt es Fürft, daß du die fchlechte Taſche und die 
Säuerifchen Schuhe fo hoch anfchlägft, die man, menigs 
ſtens nach meiner Meinung, eher wegwerfen, ald andern 
‚zu Geſicht bringen muß, wenn bu darob nicht von ben 
Zufihauern ausgelacht werden  willft, eher, als bewun⸗ 
dert?" — „„Nein doch, antwortete jener, ich werde 
eher darob bewundert, als vwerlacht werden, wenn id) ben 
Nachkommen ein Gedächtniß meiner Glücksverhältniſſe 
zurücklaſſe, wodurch, gemahnt, die nachfolgenden Fürſten 
einft weniger ftolz werden." Erſtaunt durch die paſ—⸗ 
fende Antwort fährt der Gefandte fort, auch nach dem 
übrigen zu fragen, wohin die Wunderzeichen an ven Och⸗ 
fen und dem Treiberſtock deuteten? Jenes, antwortete er, 
deute auf feinn Ruhm, da er, wie man fagt, von den 
Ochſen auf das Pferd gefommen ſei; viefed auf die Söhne, 
die er haben werbe. Denn mie zwei aus dem Stod ent⸗ 
ſtandene Zweige ſogleich verdorrten, fo würde ihm das 
Geſchick auch zwei Söhne nur zeigen und fie bald wicer 
wegnehmen. Der dritte aber werde nicht nur zu frohem 
Grün, fondern auch zu reichen Früchten gelangen. Und 
wenn, fagte er, durch euere Dazmifchenfunft das Pflügen 
nit unterbrochen, fondern wenn es beenvigt worben 
wäre, fo würde mein Mannsſtamm nie in Böhmen außs 
geftorben fein. Jetzt werde er zwar viele Jahrhunderte 
dauern, aber doch zulet untergehen. Da fie nach dies 
fen und ähnlichen Unterrevungen ſich dem Schloß Wis 
ſcherad näherten, fo kamen die Böhmen, die bei Kibuffen 
waren, heraus, fich beeifernd, einer dem andern zuvorzu⸗ 
fommen, und ein jever Öffentlich feine Sreube und feine 
Dienfibefltfienheit zeigend u. |. w. — Der Cardinal Ae- 
neas Sylvius, de Bohemorum origine ac gestis, 
ebenfalls Baſel 1575, faßt fih kürzer (S. 7 und 8). 


| 
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Die Toͤchter des Crocus heißen bei Ihm Brela, Therba 
oder Therbiza und Libuſſa. Letztere vergleicht er mit den 
alten Sybillen. Liebrigens wii er die Wahrheit ver Ge 
fihichte nicht verbürgen, obgleich er unter den Privilegien 
des Landes Schreiben des Kaiſers Karl IV. geſehen 
“babe, die jened als wahr annehmen. Aber auch Karl, 
ipricht er, überzeugt mich nicht, denn die Könige find 
meiſtens leichigläubig und halten das nicht für unmwahr, 
was den Glanz ihres Befchlechts erhöht. Der angebliche 
Stamm Libuſſens bat in männlicher Linie (von 722) bie 
1306 in Böhmen geberrfcht, denn da farb Wenzeslaus IIL; 
in weiblicher (dad Haus Habsburg) Hat. er noch dag 
Land: — Das Wiehern des Pferdes (in Herder's Fürs 
ftentafel) beim Anbli des Pflügerd erinnert an den 
Hengft des Darius, ver Pflüger Premislaus felbft an 
Saul, der ausging, feines Vaters Efelin zu fuchen und 
ein Königreich fand, und bei ven Worten: „Es werben 
viele wollen herrſchen und verdorren. Giner 
wird König fein. und blühen!" fann man leicht 
der bekannten Stelle bei Homer (U. II. 204 — 205) 
gedenken: _ 


00x AyuD6v noAvxopavin* eig xoıpavoz Zora, 
eig Baoıkerg. 


(S. 265.) Das Wunder anf der Flucht, von 
Sr. Nückert. 


Aus den fieben Büchern morgenlänvifcher Gefchichten 
und Sagen (Stuttg. 1837, 2 Bde.), weldhe ven auffal= 
lendſten Gegenfag zu ven übrigen, meiftens Funftvollen 
Poeſien Ruͤckert's bilden, namentlich zu den Makamen 
de8 Hariri. Alle Künftelei ift bier vermieden; der Dic- 
ter laßt jich vielmehr in Sylbenmaaßen und Reimen auf. 
eine bebagliche Weife gehen. Siehe andy eine Necenfion 
Guſt. Schwab's in ven Blättern für liter. Unterhaltung, 
Jahrg. 1838. Nro. 351. — Muhammed war in feinem 
vierzigften Jahre als Verkünder einer neuen Lehre aufs 
getreten. Die Zahl feiner Jünger war Anfangs gering 
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ann beichränfte ficb auf feine Verwandtiſchaft aus dem 
Beſchlechte Haſchem, fogar ganz zuerft allein auf feine 
Frau Cadidſchah, feinen nachherigen Schwiegervater Abu⸗ 
befer und feinen jungen, feurigen Vetter Ali, Sohn Abu 
Taleb's, feines Dheims von väterlicher Seite. Der übrige 


. Tell des Stammed der Koreifchiten hing an ven alten 


Mationalgdttern Al'Bata und A Uzzah und haßte den 
neuen Propheten, Als daher Abu Taleb, der zwar Du: 
hammed's Lehre nicht theilte, aber doch den Brudersſohn 
befchüßte, geftorben, und Abu Sophian, das Haupt der 
Familie Ommiyah (Ommajah), in ver Regierung des 
reiſtaates Dieffa gefolgt war, verſchworen jich unter 
ihm die Koreiichtten und ihre Verbündeten gegen den 


Sohn des Abvallah, Abul Kafem, genannt Muhamme, 


und jeglicher einzelne Stamm follte ihm ein Schwert in 
das Herz flogen. Hier laſſe ih Gibbons Worte (Geld. 
d. Verf. u. Unterg. des röm. Reiches, Ueberſetzung von 
C. W. v. R. Bd. XII. S. 93) folgen: „Gin Engel over 
Spion verrieth ihre Verſchwoͤrung, und Flucht war Mo: 
hammed's einzige Rettung. Tief in der Nacht, von ſei⸗ 
nem Freunde Abubeker begleitet, entkam er in ver Stille 
aus feinem Haufe; die Mörder wachten an der Thür, . 

wurden aber durch Al’ Geftalt betrogen, welcher auf 
dem Bette, mit des Apofteld grüner Kleidung bedeckt, 
lag. Die Korelfchiten ehrten des jungen Helven Theil: 
nahme; aber einige noch vorhandene Verſe Ali's geben 
ein anziehended Gemälde feiner Angft, Zartlichkeit und 
feines Religiondvertrauend. Drei Tage verbargen fid 
Moharimed und fein Sefährte in der Höhle „Thor“, eine 
Meile son Mekka, und jeden Abend fpät erhielten fle 
von Abubeker's Sohn und Tochter geheime Kundſchaft 
und Unterhalt. Die Koreiſchiten durchſuchten forgfältig 
jedes Loch In der Nühe der Stadt; file kamen zum Gin 
gang der Höhle, aber ein Spinngemebe-und sin Taubenei 
vor detſelben überzeugte fie, daß ver Ort einfam und 
unverlegt fe. „Wir find Beide allein,” fagte Abubeker 
zitternd. „Hier iſt ein Dritter,“ antwortete der Prophet; 


“Bott ſelbſt!“ Kaum waren bie Rachſetzenden fort, alb 
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bie zwei. Slüchtlinge, den Felſen verlafienn, ihre Kameele 
beftiegen. Auf der Straße nad Medina wurden fie von 
Ausgefandten der Koreifchiten überfallen, und Löften fich 
aus deren Hand dur Bitten umd Verſprechungen. In 
diefem entſcheidenden Augenblide Tonnte eined. Arabers 
Lanze die Weltgefchichte verändern. Des Propheten Flucht 
von Mekka nah Medina hat die merkwürdige Zeitrech- 
nung der Hedſchrah (Hegirah) eingeführt, vie noch am 
Ende von zwoͤlf Jahrhunderten der mohammevaniſchen 


Volker Mondenjahre unterfcheidet.” — Gewöhnlich fegt - 


man dieſe Flucht auf ven 15. oder 16. Juli 622; nad 
Gibbon aber ift allerdings Freitag der 16. Juli der An⸗ 
fang der Hedſchrah; Doch beginnt dieſe eigentlich ſchon 
68 Tage vor Muhammed's Entweichung, und mithin 
wäre biefe, wenn Gibbons Angabe richtig iſt, 68 Tage 
nad dem 16. Juli zu fegen. ‘Die Sauptquelle für Mu- 
hammed's Gefchichte ift Ismael Abulfeda, Fürft zu Hamah 
in Syrien v. 1310 — 1332, lat. Ausg: de vita et rebtus 
gestis Mohammedis, text. arab. Tat. vert. praef. et 
not. illustr. Joannes Gagnier. Oxoniae 1723. Ein 
anderer, doch weniger zuverläffiger Biograph ift Al Ian 
nabi (um 1550), den gleichfalls Gagnier in feiner Vie 
de Mahomet (3 vol. Amsterd. 1732) überfept bat. 
Hauptſächlich nach viefen Beiden hat Gibbon' erzählt. 


(©. 266.) Harmoſan, von A. Grafen v. Platen. 


Die Eroberung Perfiend wurde unter den drei erften 
Ehalifen der Araber, Abubeker (632 — 634, 9. 13), 
Omar (— 643, H. 23) und Osman (— 656, $. 35), 
vollendet. In dem neuperfifchen Reiche vrängten ſich im 
Anfange des 7. Jahrhunderts Empdrungen und Morde, 
bis Jezdedgerd, ein fünfzehnjähriger Süngling, der Enkel 
des in der perfiichen Helden- und Liebefage gefelerten 
Chosru (Chosroes, Chosru und Schirin), wahrſcheinlich 
632 den Thron beſtieg, der letzte der Saffaniden auf dem 
Throne. Schon 632 drang Abubeker's Feldherr Khaled 
in Perſien ein, 636 ſchlug Omar die entſcheidende, blutige 
Schlacht bei Kadefin gegen den jungen perfiichen Fürſten 
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und feinen feigen Feldherrn Ruſtan, im März 637 eroberte 
und zerflörte Said, Omar's Feldhert, Ktefiphon mit der 
reichen periifchen Koͤnigsburg und fiegte kurz nachher in 
der Schlacht bei Nevahend, der letzten bedeutenden. Die 
fiegreichen Araber überftrömten dad Land, kamen nad 
Perjepolis, : das letzte Heiligthbum des Magierreiches ent- 
weihend, und drangen bis zum Oxus vor, dem fernen 
Graͤnzfluß der perfiichen Monarchie. Hierher gehört vie 
Geſchichte, welche Platen behandelt Hat, (Gibbon, XI. 


201): „Nach einer tapfern Vertheidigung wurde Harmo⸗ 


zan, Fürſt oder Satrap von Ahwaz und Sufa, gezwungen, 
feine Perfon und fein Land des Chalifen Gnade zu über: 
‚ geben. Ihre Zufammenkunft giebt und ein Gemälde 

arabifcher Sitten. In Omar's Gegenwart und auf ſei⸗ 
nen Befehl wurde der kühne Barbar feines mit Gold 
geſtickten Oberrods und feiner mit Rubinen und Sma⸗ 
ragden befegten Krone beraubt. „Fühlſt du nun,” ſprach 
der Sieger zu feinem nadten Gefangenen, „fühlft du num 
Gottes Urtheil und. den verfchtevdenen Kohn des Unglau: 
bens und Gehorſams?“ „Ach!“ erwiederte Harmozan, 
„ich fühle es zu tief. In den Tagen unſrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Unwiſſenheit fochten wir mit den Waffen des 
Fleiſches, und mein Volk ſiegte; Gott war noch neutral. 
Seit er fi euerer Sache angenonmen, habt ihr unfere 
Herrichaft und Religion geſtürzt.“ Niedergebeugt durch 
tiefe traurige‘ Unterrevdung, beklagte er ſich über uner- 
träglichen Durft, verrieth aber einige Furcht, daß er, 
während er eine Schale Waller tränfe, würde erfchlagen 
werden. „Sei ruhig,” ſagte der Chalif, „vein Leben ift 
fiher, bis du dies Waſſer getrunken haft.” Der ver 
fhlagene Satrap nahm die Verfiherung an und warf 
augenblicklich das Gefäß gegen die Erde. Omar mollte 
den Betrug rächen; aber feine Gefährten fleliten ihm vie 
Heiligkeit des Gided vor. Harmozan ſelbſt hekehrte ſich 
bald und erhielt nicht nur völlige Verzeifung, ſondern 
felbft ein Jahrgeld von 2000 Goldſtücken.“ — Die weitere, 
gänzliche Unterwerfung Perfiens gehört unter die Regie: 
zung Osmans, des dritten Ghalifen, wie auch der Tod 
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Sezbebgerd’3, des letzten unglücklichen Herrſchers. In 
beſtaͤndiger Flucht verlieh er das Land feiner Väter, deſſen 
fich die begeifterten Feinde ſchon gänzlich bemächtigt Hatten ; 
er ging über den Oxus zu den Völkern am kaſpiſchen 
Meere und fand dort freundliche Aufnahme. Ueber Zeit 
und Art feines gewaltfamen Todes find die Quellenſchrift⸗ 
fteller verfchienener Meinung, denn wie Gibbon fagt, Jez⸗ 
dedgerd's Ende war nicht allein unglüdlich, fondern auch 
dunkel. Gewöhnlich ſetzt man vaffelbe in das Jahr 652 
(ſ. d. Reiskeiſche Ausg. des Abulfeda, S. 78), nad 
Gibbon 651. — Friedrich Rückert hat den gleichen Stoff 
wie Blaten, die Lift Harmofans, bearbeitet, nicht eben 
mit befonderer Sorgfalt. Nun will Herr Johannes 
Minkwitz (f. Seite 367 d. Anm.) aus Rückert's etwas 
nachläffigem und Platens formjchönem, mit Fleiß gebil- 
detem Gedichte eine Parallele zmifchen beiden Dichtern 
überhaupt ziehen! 


(S. 267.) Zobir, von A. Grafen v. Platen. 


Aegypten murbe 639 und 640 von den Arabern unter 
dem Feldherrn Amru erobert. Der Chalife Osman ver- 
fuchte zuerft die Sroberung vom Nil bis zum atlantifhen 
Dzean audzudehnen. An der Spige eined Heeres von 
40,000 Mann z0g (647) Abvallah, Said's Sohn, der 
Milchbruder des Chalifen, aus Aegypten, welcher früher 
beim Abfchreiben des Korans den Tert verfälfcht, aber 
wieder Verzeihung erlangt hatte und durch Geburt und 
Talente, wie auch als der gefchiektefte Meiter Arabieng, 
unter den Koreiſchiten Hoch angefehen war.. Nady einem 
läftigen Zuge fchlugen die Araber ihr Lager vor den 
Thoren von Tripolis auf, aber die Verſchanzungen wider⸗ 
ftanden den erflen Angriffen. Die Ankunft des Präfekten 
Gregorius gab den Saragenen Gelegenheit, vie Beſchwerden 
‚einer Belagerung mit ven Gefahren und Hoffnungen eines | 
entfcheidenden Treffens zu vertauſchen. Er verwarf mit 
Unwillen die Wahl zwifchen Tribut und Koran. Beide 
Heere kämpften hartnädig von Tages Anbruch bis zur 
Mittagsſtunde, wo Grmattung und brennende Hiztze fie 
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trieb, in ihren Lagern Obdach und Erfrifhung zu fuchen. 
Gregor’ 8 Tochter, ein Mädchen unvergleichbar an Schön: 
beit und Geift, foll an feiner Seite gefochten Haben. Bon 
ihrer früheften Jugend an war jie geübt, zu Pferd zu 
‚Reigen, ven Bogen zu fpannen und den Säbel zu führen; 
und der Glanz ihrer Waffen und Kleivung leuchtete in 
den vorverften Gliedern des Treffend. Ihre Hand mit 
100,000 Goldſtücken feßte Gregor auf den Kopf bed 
arabifchen Heerführers, und Afrikas Krieger wurden durch 
den Anblic des jchönen Preiſes entflammt. Auf dringen⸗ 

bed Bitten feiner Brüder entfernte fi) Abdallah vom 
Schlachtfelvde; die Saracenen aber wurben durch die Ab- 
wefenheit ihres Anführer muthlos. Ein erler Araber, 
Zobir, in der Folge Ali's Feind (doch weinte felbft dieſer 
bei feinem Tode) und Mater eines’ Kalifen, hatte in 
Aegypten Thon feinen Muth ausgezeichnet und war es, 
der die erfte Sturmleiter an Babylond Mauern legte. 
Im afrifantifchen Kriege war er von Abdallah's Fahne 
verfendet. Bei ver Nachricht vom Treffen fchlug fich Zobit 
mit zwölf Gefährten durch's Lager der Griechen und brang, 
ohne Erfrifchung oder Ruhe zu genießen, vorwärts, Theil 
an feiner Brüder Gefahren zu nehmen. Sein Auge 
auf dem Schlachtfeld umher werfend, rief er: „Wo it 
unfer. Feldherr?“ „In feinem Zelt.” „Iſt das Zelt der 
Poften eineg arabifchen Heerführers?" Erröthend flellte 
Abdallah die Wichtigkeit feines Lebens und die befannt ge: 
machte Verfuchung des römifchen Präfekten dar. „Kehre,“ 
fagte Zobir, „gegen die Ungläubigen ihren unebeln An- 
ſchlag. - Mache durch die Glieder befannt, daß Gregor's 
Kopf mit einer gleichen Summe und mit feiner gefangenen 
Tochter bezahlt werben folle. Dem Muthe und der Anord- 
nung Zobir's vertraute der Feldherr des Ghalifen die 
Ausführung der Kriegslift, vie den lange ſchwankenden 
Kampf zum Vortheile der Sarazenen ſich neigen li. 
Zobir ließ einen Theil des Heeres im Lager ſich erfriſchen 
und neu Träftigen, während der andere in unregelmäßigen 
Scharmügeln die ganze Macht des Gregorius, Griechen 
und Afrikaner, hinhielt. Plöglich Krach jener in die 
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Reihen, erſchreckt unterlagen vie criftlichen Krieger, der 
Präfekt Gregorius felbft fiel durch Zobir's Hand, und 
feine Tochter wurde gefangen. Die Fliehenden eilten in 
die Stadt Sufetula und zogen fo dieſe ind Verderben. 
Berlufte, Beſchwerden und die Verbreitung einer anſte— 
enden Krankheit hinverten jedoch Die Saragenen an einer 
feften Niederlaffung, vielmehr begab fi dad ganze Heer . 
nad einem Feldzuge von 15 Monaten mit Gefangenen 
und Schäten nach Aegypten zurück. Man erwartete, der 
Urheber von Gregor's Top würde den Foftbarften Preis 
des Krieged fordern. Man kannte ihn nicht, und aus 
feinem Stillſchweigen konnte man vermuthen, daß er im 
Treffen gefallen fei, bis die Tochter des Präfekten bei 
Zobir's Anblick Heftig weinte und fo ven Muth und bie 
Beſcheidenheit des Kriegerd entdeckte. Man bot ihm vie 
unglücliche Jungfrau an; doch der Mörber ihres Vaters - 
verwarf jie, faft wie eine Sklavinn, und erklärte Kalt, 
felu Schwert fei dem Dienfle ver Religion geweiht, und 
er arbeite, um höheren Lohn, ald um vie Reize einer 
ſterblichen Schönheit, oder um Schäge dieſes, flüchtigen 
Lebens. Ein feiner Gemüthsart mehr angemefiener Lohn 
war der Auftrag, dad Süd feiner Waffen dem Chalifen 
Osman zu verfündigen. Die Gefährten, Häupter, und 
das Volk waren zu Medina in ver Mofchee verfammelt, 
Zobir's anziehende Erzählung zu hören, und da der Redner 
nichts, ald nur dad Verdienſt feiner Rathſchläge und 
Berrichtungen, verfehmieg, fo murbe ver Name Abdallah 
mit den Heldennamen Schale und Amru verbunden. 
S. Gibbon, XII. ©. 297 — 303. — In ver Folge 
drang fogar der tapfere farazenifche Führer Alba durch 
Bez und Marokko bis zur Küfte des atlantifchen Meeres 
vor; doch Fonnten die Araber erft am Anfange des 
8. Jahrhunderts die Nordküſte von Afrika für völlig 
unterworfen halten. 


(S. 270.) Chidher, von Jr. Nüdert. 


Chidher (Chifer, Kevar) iſt nach den perſiſchen, 
oder überhaupt nach den orientalifchen Mythen der Hüter 
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des Lebensquells, ver alles belebt und verjüngt. Hieraus 
wird es Klar, daß ihm felbft ewiges Leben und ewige 
Jugend zufommen müflen, und jo Tonnte Rüdet an 
feine Perfon die fünf Bilder von der Vergänglichkeit aller 
Dinge und der DVergehlichkeit ver Menfchen, ja beinade 
fogar von der Unzulänglichkeit der Gefchichte überhaupt, 
Inüpfen. In Iofeph von Hammer's Geſch. der ſchönen 
Redekünſte Berfiens, mit einer Blüthenlefe aus zweihun⸗ 
dert perfiihen Dichtern (Wien 1818), heißt ed S. 20, 
in ber allgemeinen Ueberſicht: „Gleichzeitig mit Moſes 
lebte der Prophet Ehifer, von dem Einige behaupten, 
daß er derſelbe mit Elias gewefen, Andere ihn aber 
gänzlich davon unterſcheiden. Er ift eine der Hauptper⸗ 
fonen orientalifcher Mythologie, ver hülfereiche Genius 
der Untervrüdten, ber Genius des Frühlings, der Ver 
mittler (wie der Mythras der alten Perſer), der Retter 
in Gefahr, der Ermahner der Fürften, ver Rächer des 
Unrechts, der Wegweiſer durch die Wüſten, und endlich 
der emigjunge Hüter des Quell's des Lebens. ALS folcher 
verjüngt er Dienfchen und Thiere und Pilanzen, ertheilt 
verlorene Schönheit wieder und befleivet im Fruͤhling bie 
erftorbene Erde mit frifhem Grün. Grün ift feine Zieb- 
lingsfarbe, in ſtrahlendes Grün ift er gefleivet, und im 
Lande der Finfterniß, wo der Duell des Lebens puljend 
taufchet, verkündet denfelben grünes Licht, das ihn um- 
giebt, ven Suchenden. Ewige Jugend, Schönheit und 
Meisheit ſpendet fein Quell ven Trinfenden; mas Wunber, 

wenn denſelben alle Sterblichen mit brennender Begierde 
verfolgen, wie wohl ihn noch feiner, felbft nicht Alexander, 
der Melteroberer, welcher deßhalb einen Zug in dad 
Land der Finſterniß unternahın, gefunden. Auf verfihie: 
denen Wegen juchen ihn die Menſchen als das Ziel ihrer 
Wuünſche, bald in Gold,’ bald in Ehren, bald in Liebes: 
genug, und unbefriedigt verfplittern fie das Leben, ohne 
zum wahren Quell veffelben zu gelangen, worunter nad 
den Philofophen von der äußeren Lehre die praktiſche 
Jugend, nah ven Sofi's aber, ober den Philoſophen 
des inneren Sinnd, vie reine Liebe Gotted, als pad 
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fücherfte Gut und als der wahre Duell, verflanden wird, 
voraus der alte Menich, verjüngt und wieder geboren, zu 
einem neuen Leben auffteht — ein weit höherer Sinn, 
als der gemöhnliche erotijcher Dichter, welche ven Lebens⸗ 
“ quell im Munde ded Geliebten und das ihn umgebende 
zarte Grün in dem weichen Flaum des jungen Bartes 
ſuchen.“ — So läßt in Hammer's Sammlung 'der große 
Myſtiker Ferideddin Attar, der in Tiefe mit Dichelaleddin 
Rumi wetteifert, ven gefangenen Papagei, ein Bild der 
menschlichen Seele, fagen: | 


In diefem Kerker ſchmacht' ih nun 
Nach Chiſer's ew’gem Lebensquelle; 
Ich ſelber grün, der Vögel Chiſer, 
Umkreiſe Chiſer's Lebenstrank. 


Dagegen läßt der Romantiker Hatifi in ſeinem zarten 
. Gedichte Leila und Medſchnun dieſen, ven Liebewahn⸗ 
ſinnigen in der Wüſte, zu Leila, der Geliebten, ſprechen: 


Mein Loos, es will, daß trod’nen Mund's 
Sch von dem Meere Fehren fol. 

zum Lebensquelle führt mic Shifer, 

Mir war dabei Fein Trunf beftimmt. . 


Der Lieberafende muß als den Lebensquell einzig 
feine Liebe anjehn. — Von deutſchen Sängern, welche 
Gedichte in orientalifcher Form oder Färbung hervor: 
gebracht haben, fagt unter andern Goethe im Einleitungs⸗ 
oder Widmungsgedichte zum weftöjtlichen Divan, dem 
frifchen, fröhlichen Kinde feines Oreifenalter8 (©. 3), 
von &hifer: 

Nord und Welt und Süd zerfplittern, . 
Throne berften, Reiche zittern, 
lüchte du, im reinen Oſten 
atriarchenluft zu koſten, 
Unter Lieben, Trinfen, Singen, 
Soll did Ehifer’d Quell verzüngen. 


Goethe hat im Sinne des Erotikers Hafld gevichtet. 
Friedrich Rückert betrachtet im 8. Ghaſel des erften 


— 584 — 


Kranzes (geſammelte Ged. II. 428), Chidern einzig als 
die verjüngende Naturkraft, welche für die Erde jeden 
Frühling wiederkehrt: 


Komm, o Frühling meiner Seele, Welten wieder mache neu! 
Licht am Himmel, Glanz auf Erden, hoch und nieder madıe neu! 
Setze mit dem Sonnenknaufe blau der Lüfte Turban auf, 
Und der Fluren grünen Chaften, holder ahlaer 

neu! u. f. w. 


Auch bat NRüdert den ganzen Mythus von Ghiver 
in ein lebendiges, formgewandtes Ghafel (IL. 461) 
eingefleivet, nach welchem ver Weg zum Duell des 
Lebens, dem Alles zuftrebt, durch Melawna Dſchelaleddin 
Rumi's Myſtik führen fol. Zur Vergleichung mit Ham: 
mer's profaifcher Darftellung fege ich daſſelbe Hierher. 





Sag, wenn du's weißt, Gefelle, | 
Mo fließet Chiderd Quelle ? 


Bon der die Dichter fagen, 
Daß jung mad’ ihre Welle! 


Zu ihr geht, um zu trinfen, 
Die ſchüchterne Safelle, 


Verbergend ihre Pfade, 
Daß ihr Fein Schüß nachftelle. 


Nach ihr im Falten Waldbach 
Steigt aufwärts die Forelle, 


Und fchnellt nad, ihrem Waſſer 
Sich über Warfferfälle. 


An ihrem Rand veredelt 
Trägt Aepfel die Kornelle. 


In ihr zu baden, rennen, 
Die Mond’ am Himmel fchnelle; 


Und ihren Goldglanz fchöpfen 
Aus ihr die Sonnenbäll. 
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Sie ſuchte Alexander, 
Der Stürmer der Kaſtelle, 


Weil ihm den Durſt nicht loͤſchten 
Die Schätz' erſtiegner Wälle. 


Er ging durch's Land des Dunkels 
Und ſah nicht ihre Helle; 


Und iſt vor Durſt verſchmachtet, 
Eh' er gelangt zur Schwelle. 


Zu ihr führt nicht den Pilger 
Die Karawanenſchelle. 


Bei Mekka, Seſem's Brunnen 
Iſt ſalzig und nicht helle. 


Sie fließt nicht aus der Kaaba, 
Und nicht aus der Kapelle, 


ließt nicht in's Derwiſchkloſter, 
och in des Mönches Zelle. 


Dſchelaleddin, du kennſt ſie, 
O führe mich zur Stelle, 


Daß ſie, wie deine Lieder, 
Mein Herz mit Leben ſchwelle, 


Und nie ein Trunk der Welt mir 
Die Lippen mehr vergälle. 


(S. 271) Die Säule, von ©. F. Dräxler⸗ 
Manfred. 


Garl Ferdinand Drarler- Manfred wurde 
im Sahr 1805 zu Lemberg geboren, lebte um 1835 in 
Wien, reifte feitvem und bielt ſich abwechſelnd in ver- 
ſchiedenen Städten Deutſchlands, darunter in Frankfurt, 
auf. Gedichte, Frankfurt, 1838. Novellen in Grup⸗ 
pen und Puppen (Leipzig, 1837) und Herz und 
Ehre (Frankfurt, 1839). Ueberfetzer. Unter dem 
Namen Manfred erfihienen 1830 in Prag 2 Bändchen 
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Gedichte (Lieder, Romanzen, Sonette). In Drärler: 
Manfred's reinlyriſchen Poeſien, namentlich im zweiten 
Cyklus, der „Kiebe‘ überfchrieben iſt, ſpüren wir etwas 
von Rückert'ſchem Hauche. Gr ift auch vielfeitig und 
vielgeftaltig, ähnlich mie diefer große Dichter, bearbeitet 
orientalifche und ächtveutfche Stoffe und fpielt mit Natur 
und dem. eignen Herzen auf Feine unliebliche Weiſe. 
Beſonders hervorzuheben find unter feinen Gepichten 
©. 91: „Alte Frauen” und ©. 46: „Das Mährchen 
beim Weine.” Namentlich bevauere ich vecht fehr, daß 
ich dieſes nicht weiter oben unter ven deutſchen Sagen, 
etwa nah Chamiſſo's Burgfräulein von Windeck, auf: 
genommen babe. Unter den Romanzen und Ballaven, 
die der 1. Cyklus „Leben“ und der 3. „Kunſt“ ein: 
fchließt, bewegen fich viele im Drient, darunter die beiz. 
den aufgenommen. Deßhalb hat auch Drärler dem 
Dichter Guliftan’8, des Rofengartend, Saadi, ein Ge: 
dicht geweiht, und ebenfo unfern großen deutſchen Orien⸗ 
taliften 3. v. Hammer und Fr. Nüdert, die ihm den 
Meg in jenes Wunderland mögen gezeigt haben, ein 
Ghaſel und Stanzen. — Die Säule behandelt eine ver- 
-fifhe Sage von Alexander dem Großen. Die Züge 
diefed Königs fcheinen in Perjien einen bedeutenden Ein: 
druck hHinterlaffen zu haben, weil nad vielen Jahrhun—⸗ 
derten die größeften Dichter viefelben als einen nationalen 
Stoff behandelten. in Buch Alexander's ( Iöfender: 
name) baben drei Dichter gefchrieben, Nifami und 
Dihami, die Romantiker, und. Chosru aus Debli. 
Welchem von diefen dreien Drärler die Säule entlehnt 
hat, weiß ich nicht; dem Spiegel Alexander's aus Chosru's 
Fünfer aber in feinem Yalle, denn ſelbſt Hammer geftebt, 
daß ihm dieſer Fünfer nie zu Geſicht gefommen ift. Der 
Söfenvername Niſami's, des lieblichen Dichterd, der in 
feinem Fünfer auch Medſchnuns und Leila's und Chosru's 
und Schirind Liebe gefungen har, erzählt die Groberun: 
gen und Züge Alexander's in buntem Gemisch von 
Geſchichte und Fabel, und fihließt mit der Fahrt in das 
Sand der Finfternig zur. Quelle Chiſer's (worunter wohl 
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der Tempel des Jupiter Ammon in ver Inbifchen Müfte 
zu verftehen ift), aus dem aber ver König, ohne biefe 
erreicht zu haben, zurückkehrt. Dagegen befaßt ſich der 
Iskendername Dſchami's, wie der Niſami's, der Fünfte 
Theil eines Fünfers, meiflens nur mit Moral, vie er 
den peritfchen, griechiichen und indiſchen Hhiloſophen bei 
jeder Gelegenheit in den Mund legt. Deßhalb heißt ef 
auch in einigen Manuferipten Chirednamei Iskender, daB 
Weisheitsbuch Aleranvers. Nah diefen Mittheilungen 
fheint Dräxler's Säule viel wahrfcheinlicher dem Gedichte 
Dſchami's, ald dem Niſami's anzugehören; ber Dichter 
bat auch Hier die Gelegenheit nicht verfäumt, Ariftoteles, 
den „weiſen Deuter,” fprechen zu laffen. 


(S. 273.) Die Felſenhöhle, von ©. F. Drarler⸗ 
Manfred. 


Ganz im Geiſte des Orients. Groß war in diefem 
bie Anzahl der Männer, vie fih vom Leben zurüdzogen 
- und einzig der Befchaulichkeit lebten. Die Namen Soft, 
Scheich, Imam, Fakir, Derwiſch bezeichnen Aehnliches 
oder gar Gleiches; nur ſtand die Klaſſe der herumziehen⸗ 
den Derwiſche und Fakire, welche die Reiſenden Santons 
nennen, auf der äußerſten Stufe der Myſtik; ſie wurden 
häufig für närrifch gehalten und megen ihred unregel- 
mäßigen Lebens gleich oft verachtet und als Heilige 
verehrt. Don diefen find die in Klöftern lebenden wohl 
zu unterfcheiden. Auch der Schah konnte Derwiſch fein, 
wenn er feine Begierden zähmte und ver Welt entjagte. 
Die Sofi's widmeten ſich nad) einem .oft bewegten Neben 
der Ruhe und firebten in Abgefchievenheit nach dem 
Angeſichte des Ewigen. So. au viele große Dichter, 
Attar in dem Klofter Afaf, Srafi u. f. w. In feinem. 
höhern Schauen blickt ver Soft auf die äußeren Formen 
aller pofitiven Religionen gleichgültig berab und tritt 
alles Aeußere, Zufällige unter die Füße (Hammer a. a. O. 
&. 191). Drärler’8 Gedicht zeigt Die Strenge ver Afcetik 
diefer morgenländifchen Weifen und Büßer. Ueber die 
Verachtung des Irpifchen het der größefte aller Moſiber 


des Orients, Mewlana Dſchelaleddin Rumi, zu feinen 
Jüngern: „Verzichte auf die Welt, daß Herr der Welt 
du ſeieſt, Gieb auf dad Zuderwerk, daß Zuderwerf du 
feieft; Spring’ wie ein Sternenfunfe, ver von dem Him- 
mel fällt, Spring’ über Sterne weg, daß Weltenpol du 
ſeieſt!“ u. ſ. w. So auch: „Wenn du nicht flerben, 
ſondern ewig bleiben willfl, So made yon der Welt nid 
108 mit Müh’! Verzicht! auf Leib und Seel’ und Herz 
und bau’ nicht, Alavann gelangt zu Gottes Eigenſchaften.“ 


(S. 275) Lötwenritt, von F. Freiligratb. 


Ferdinand Freiligrath wurde am. 17. Juni 1810 
zu Detmold geboren. Dieſes Jahr ergiebt ji auch aus 
dem Gedichte Moosthee, dem erften feiner Sammlung, 
melches 1826 gefihrieben wurde und beginnt: „Sechzehn 
Jahr' — und wie ein greifer Alter fig’ ich, matt und 
frank.” Er Gefuchte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, 
widmete fish dann dem Kaufmannöftande und arbeitete 
auf Comptoirs zu Soefl, Amſterdam uud Barmen. Geit 
1839 aber Hat er jene Geſchäfte aufgegeben und fid 
ganz der Schriftſtellerei gewidmet. Cr lebt in Untel, 
am Fuße des Siebengebirged, dem Nonnenwerth und 
Nolandder gegenüber, auf deſſen eingeftürzten Bogen er 
gang neulih ein anſprechendes Gedicht gemacht Hat. 
Nachdem Freiligrath ſchon früher hier und da Einzelnes 
hatte drucken laſſen, erſchienen im Muſenalmanach auf 
1835 mehrere ſeiner Gedichte, welche die Aufmerkſamkeit 
bedeutend auf ihn lenkten. 1838 erſchienen die Gedichte 
bei Gotta in Stuttgart, die er dankbar den Heraus⸗ 
gebern des Muſenalmanachs, Chamiſſo und Schwah, 
dedicirte. N. U. 1839. Ueberſetzer, Mitherausgeber 
des rheinifchen Odeons und jett des rheinifchen Jahr: 
buchs. Mehr als zwei Jahre vorher, ehe die Gedichte 
gefamelt erſchienen, fchrieb ſchon MW. Menzel (deut. 
Lit. IV. 318): „In jüngfter Zeit Hat Freiligrath in 
einer Weife, die zwiſchen Byron und dem eveln Polen 
Mickiewicz ſchwankt, erſt nur, wenige, aber Gedichte von 
jo Hoher Schönheit mitgetheilt, daß wir von biefem 


tieffühlendnen Bemüthe, von diefem das Reich der Phan⸗ 
tafie und an Sprache frei beberrfchenden Geifte, uns ' 
noch viel verjprechen müſſen.“ Seit 1838 find faft in 
allen deutſchen belletriftifchen und kritiſchen Zeitfchriften 
Beurtheilungen von Freiligrath's Gedichten erfchienen, 
Die audführlichfte, am meiften eingehende Rezenfion hat 
Franz Dingelftevt in das Jahrbuch der Literatur (Ham⸗ 
burg 1839) gefehrieben. Neben ihr wäre die Ruge's in 
den Hallifchen Jahrbüchern (zu Anfang ded Jahres 1839) 
zu erwähnen. Gewiß werben noch Manche mit-mir der 
Meinung fein, daß Freiligratb und Karl Be, der Dichter 
der Nächte, des fahrenden Poeten und der flillen Kieder, 
unter allen jüngeren Sängern, die ſchon Bedeutung erlangt 
haben, am meiiten verheißen. Beide find gleichwohl ganz 
verfchieden. Währenn Be in keckem Sugenpmuthe ge- 
waltig an Inftitutionen und Sabungen rüttelt und ein⸗ 
reißt und dann in den reichten, üppigften Bildern wieder 
aufbaut, oder auch fein junges Herz mit der fhmärmer 
rischen Liebe offen legt, eilt Freiligrath in feinen Poeſien 
weit weg von deutſcher Erde, in den Orient, in Afrika's 
Müften und Steppen, zu freien Arabern und Mohren, 
nah Nordamerika unter die alten ernften Indianer u. |. w., 
und malt und fchilvert mit einer Farbenpracht und Wahr- 
heit, der wir faft nichts anderes vergleichen fönnen. In 
bes jungen Dichters Bruft lebt noch die Kinplichkeit, vie 
den Knaben einft aus dem Druck der Schule und ber 
Umgebungen in den Robinſon und in die alte Bilder: 
bibel (ſtehe das Gedicht dieſes Namens N. A. ©. 189) 
ſich flüchten ließ. Auch das gegenwärtige Wellen feiner 
Phantaſie in fremden Zonen feheint eine Flucht aus den 
beengenden Verhältnifien der Gegenwart und Europas, 
die wohl jeder, mehr oder minder, fühlt. Preiligrath " 
ſelbſt Hat ſich ſchön über dieſe Richtung in dem Gedichte 
„Meine Stoffe" (S. 232) erklärt und fchlieft mit ven 
abnungsvollen Worten: „Wächſt in der Wüfte nit 
die Palme?" Ihm iſt fürwahr in ver Wüfte die Palme 
gewachſen. — Ueber ven Löwenritt fagt ein Rezenſent 
in den Brockhauſiſchen Blättern für Fit. Unterhaltung 
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(1838, Nr. 244 — 247): „Died der Inhalt eine Ge: 
dichts, das durch Lebendigkeit und Anfchaulichfeit ver 
Darſtellung, durch Pracht und Energie der Bilder und 
Klang der voll ins Ohr fallenden Reime, ſo wie durch 
die maleriſche und kräftige Auffaſſung der Natur Der ge 
ſchilderten Thiere Bewunderung vervient. Sowohl in 
der Gonception als in der Ausführung bewährt fich eine 
audgezeichnete Einbildungskraft. Un Leben, wird ınan 
fragen, fehlt es doch dieſem Gedichte gewiß nicht? Aller- 
dings nicht an phyiiichem Leben, aber es fehlt ihm an 
Seele, es fehlt ihm das Leben einer Idee; einen Anklang 
hiervon finden wir, in den Worten. Und das Herz 
des flücht'gen Thieres Hört die fille Wüſte 
tlopfen — aber es bleibt bei dieſem Anklarige; ber 
Bann des Todes wird nicht gebrochen, das Gedicht Hleibt 
nur ein frappantes Gemälde mit Worten.” — Unrecht 
hat der Rezenſent eben nicht; doch fehen wir bei Betrach⸗ 
tung dieſes Mangeld gar nicht ferne ſchon vie fchönften 
Hoffnungen. Der ältere, mehr zur Ruhe gekommene 
Dichter wird feinen Produktionen größeres geiftiges Leben 
einhauchen und Stoffe, an denen er bisher nur zu nippen 
gewohnt war, erfchöpfen. — Die Thiernamen, melde 
- das Gedicht nennt, werden befannt fin. Sylomore, 
Ficus Sykomorus, der Maulbeerfeigendaum, von beveu: . 
tender Größe und mit fehr feftem Holze. In Paffew's 
griech. Wörterbuche: ovxonopos, ein ägyptiſcher Feigen- 
baum, der die Frucht am Stamme trägt. In der neueren 
Literatur ſcheint Sykomore Gattungsname für die gemal- 
tigen tropifchen Bäume, namentlich auch in ver neuen 
Melt, zu werden. — Ein Dorf der Hottentotten heißt 
Kraal. Anziehend hat der Reiſende Le DBaillant über 
diefes Volk gefchrieben. Des Tafelberged erwähnt ſchon 
die Anmerf. auf S. 373. Ueber die Kaffern ſiehe William 
Burchell's Reifen in dad Innere von Süd - Afrika (überf. 
Meimar 1825, 2 Bde). Die Karroo ift die weite 
Steppe am Vorgebirge der guten Hoffnung. Im Somme 
trocknet der eiſenhaltige Lehmboden ganz aus; wenn aber 
in der Fühleren Jahreszeit Regen eintritt, deckt fich vie 





ganze unüberfehbare Weite mit einem Teppich üppigen 
Grund. Noch einige Tage, und man ſieht tauſend und 
taufend DBlüthentrauben und Büfhel und Köpfe und 
Glockchen fih entfalten, erfüllt mit gewürzhaftem, faft 
betäubenvdem Wohlgeruch iſt die ganze Luft u. f. w. Im 
diefer Zeit belebt fich die ganze nun zu. einer Flur um⸗ 
geichaffene Einöve. Don ven Höhen herab kommen die 
Heerden bochbriniger Strauße und die Züge wandernder 
Antilopen, und der Kolonift führt feine Rinder und 
Schafe in die gefunde und nahrhafte Frühlingäweide. 
Alles ift Luft, aller Streit ſchweigt, und mit einer Leb- 
baftigfeit, vie fonft dem involenten Afrikaner fo fremd 
ift, hört man vie Koloniften die glückliche Zeit des Kar: 
zoolebend preifen. Aber wie bald verliert die Gegend 
wieder ihre Fröhliche Geftalt! Kaum einen Monat fleht 
die Karroo in ihrer Pracht. Die zunehmende Länge der 
Tage, ver höhere Stand der Mittagdfonne wirken zer- 
flörend auf vie kaum geweckte Begetation. Schnell ver- 
welfen und fallen die Blüthen, die Stiele und Blätter 
verdorren, allmählich .vertrocdnen vie Flüſſe, fpärlicher 
fließen die Onellen, und endlich zwingt ihre ganzliches 
Deriiegen Thiere und Koloniften, vie hochyelegene Hei: 
matb wieder zu fuchen. Der dichte Lehmboden berftet mit 
häufigen tiefen Niffen, die dem Reiſenden die ausdörrende 
Kraft der afrifanifhen Sonne beweifen. (Audgezogen aus 
Dr. Lichtenſtein's Reifen im ſüdlichen Afrika, Bo. J. ©. 
196 — 201). — Ein in Schiiverung und Ausmalung 
dem Lömenritt ähnliches, eben fo ſchoͤnes Gedicht findet 
ſich in der. neuen Audg. ©. 242, „Unter den Palmen.“ 
Es leidet auch weniger an dem oben erwähnten Mangel; 
in ihm athmet bei allem Glanze ver Worte geiflige® 
Leben, ed ift ver Träger einer Idee *). 


v 


*) Chamiſſo ift nicht diefer Meinung geweſen. Er fchreibt 
(Adelbert von Chamiſſo's Leben, Briefe und Nachlaß, 
herausgegeb. v. Hitig, Leipz. 1889, If. Bd. ©. 219) 
an Freiligrath: „„&8 it Ihnen mancdhmal_gefchehen, 
ein gutes Gedicht, ohne neue Zeugung, im Gegendrud 
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Mähnen flattern durch die Büſche; tief im Malde tobt der 
Hört du aus ‚dem Dalmendidicht das En und dad 
Steige mit mir auf den Teefbaum! veig daß des Köchers 
ingen 
Sie nicht aufihredt! Sieh den Tiger mit ‚oem Leoparden 
ringen 
Um den Leichnam eined Weißen, den der Tiger überfiel, 
Als er ſchlief auf dieſes Abhangs. fharlachfarb’gem Blumenpfühl, 
Um den Fremden, feit drei Monden unfrer Zelte ftillen Bürger, 
Der nad) Pflanzen ging und Käfern, ſtreiten die geſcheckten 
Wuͤrger. 
Weh', kein Pfeil mehr kann ihn retten! ſchon gzeſchloſſen it 
fein Aug’! 
Roth fein Schlaf, gleichwie die Blume auf | dem Faceldiſtel⸗ 
Die Vertiefung auf dem Hügel, drin er it, gleicht einer 
Boll von Blut, und feine Wange trägt des Tigerd Klauenmale. 
—— wie wird deine Mutter um dich klagen! weißer Mann! — 
Geifernd fliegt der Leoparde den gereizten Tiger an; 
Aber deſſen linke Tatze ruht auf des Erwürgten Leibe, 
Und die rechte hebt er drohend, daß den Gegner er vertreibe. 
Siehe, welch ein Sprung! — der Springer hat des Todten 
Arm gefaßt; 
Zerrend flieht er, doch der Andre läßt ne von der blut'gen 
aft. 
Kingend, ungeftüm fi packend, ftehn fie auf den Hinter: 
pranfen, 
Aufrecht zwifchen fich den ftarren, mit emporgerafften Blanken. 


Da — 0 ſieh', was über ihnen ſich herabläßt von dem Baum, 
Srünlich fchillernd, offnen Rachens an an Bü Zähnen gift’gen 


Riefenfchlange, keinen Einz’gen läffeft du den aus gerreiten 
Du umftridit fie, du zermalmft fie — en oparden, 
Meißen! 


blaſſer abzuklatſchen; geben Sie uns nur Urbilder und 
keine Kopien — nicht den „zerriffenen Raturforſcher· 
neben dem „Löwenritt.“ 





e 277) Der Scheik am Sinai, ı von Ferd. 
Freiligrath. 


In dieſem Gedichte hat Freiligrath die beiden aben⸗ 
teuerlichen Züge der Franzoſen in der neueſten Zeit ver⸗ 
eint, jenen Napoleons nad) Aegypten, dieſen, an Karls V. 
Fahrt nad Tunis erinnernd, des Generald Bourmont 
nach Algier. Beide, die menigftend für den Anfang glüd- 
li waren, find befannt genug. Den Zug in den Atlas 
und den Kampf gegen den Bey von Tittery, welche das 
Gedicht erwähnt, unternahm der Marfchall Elauzel, Bour⸗ 
mont's Nachfolger, im Spätjahre 1830. Die Expedition 
endete mit der Einnahme von Meviah; ver Bey von 
Tittery wurde nach Frankreich geſchickt. Auch gegenwär- 
tig, nad der Eroberung von Gonftantine, dauert ber 
Eleine Krieg im Atlas noch immer fort. — In unjerem 
Gedichte langt die Garavane, die aus dem weftlichen 
Afrika nah Mekka, der Heiligen Stadt, geht, am Sinai 
auf der Landenge, welche zwei Erdtheile verbindet, an. 
Sie bringt Nachrichten von den MBeränderungen auf 
Afrikas Nordküſte; zu einem alten Scheif find fie als 
Gerücht gekommen, und neugierig läßt er einen Mohren 
der Garavane rufen. Wie ihm viefer von dem Tühnen 
Zuge erzählt, erinnert er fih an einen andern gleich 
Tühnen Krieg, ven eben dieſe Franken ‚fern von ihrem . 
Zande in feiner Heimath geführt hatten, und glaubt nicht 
anberd, als beide Eroberungdfahrten müßten venfelben 
Feldherrn haben. Begierig fragt er nach dieſem. Sener 
Dann in Aegypten hatte zwar den Haß vieler Araber 
auf ſich geladen, aber auch vie Liebe eines großen Theile 
des Volkes reichlich eingeärndtet. So auch die des Scheiß. 
Der Mann war fihnell wieder fortgeeilt vom Nilufer, 
bortbin und an den Sinai mochten dumpfe Kunden von 
feiner Höhe und Größe gekommen fein, und fo werden 
des Scheiks Verlangen und Fragen ſehr erklärlich, wie 


auch feine envliche Trauer, als er Hört, jetzt ſitze im 


Sranfenland ein Sultan träg in feinen Burggemädern 
unb ſende, flatt feiner, Aga’s in den Kampf, und. ald er 
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endlich dieſes Sultans geiſtloſes Antlitz ſieht. — Leben⸗ 
digkeit und Anſchaulichkeit des Gedichts ſind bewunderns⸗ 
würdig. Nur Eönnte es befremden, daß der Mohr, der 
fo geläufig von Tricolor, Lyoner Seide, Reveille, Mar: 


feillatie u. ſ. w. fpriht, gar nichts von Napoleon zu 
wiſſen fcheint. 


(S. 279.) Das Siegesfeft, von Fr. v. Schiller. 


Schiller beabfichtigte in dem Stegesfeft eine von rein- 
griechifchem Geiſte vurchhauchte Dichtung zu geben. Hören 
wir, was ber vortrefflihe Wilhelm von Humboldt (in 
der. Einleitung zum „Briefwechfel zwifchen- Schiller und 
W. v. H.“ Stuttg. 1830) fagt: „Die Kraniche des Iby⸗ 
kus und das Siegeöfeit tragen vie Farben des Alterthums 
fo rein und treu an fi, als man ed nur von irgend 
‚einem modernen Dichter erwarten fann, und zwar auf 
die ſchoͤnſte und geiftvollfte Weile. Der Dichter Hat ven 
Sinn ded Alterthums in fi aufgenommen, bewegt ſich 
darin, mit Freiheit, und jo entipringt cine neue, in allen 
ihren Theilen nur eine athmende Dichtung. Das Sieged: 
feft iſt Igrifcher und betrachtenver Natur. Hier Eonnte 
und mußte der Dichter aus ber Fülle feined Buſens 
hinzufügen, was nicht im Ideen⸗ und Gefühlskreiſe des 
Alterthums lag. _ Aber im Uebrigen ift Alled im Sime 
der homerifchen Dichtung. Das Ganze ift nur, wie in 
einer höheren, mehr abgefonvert gehaltenen Geiſtigkeit 
ausgeprägt, ald dem alten Sänger eigen ift, und erhält 
grade dadurch feine größten Schönheiten. — Die alten 
homerifchen Helden find derbe, lebendige Geſtalten, ein 
jeder ſcharf und verjchieven ausgeprägt; in Schillers 
Gedicht dagegen ſehen wir feine idealen Berfonen, die 
ſtatt deutlich gezeichneter individueller Gigenthümlichkeiten 
nur Andeutungen von folchen tragen. Sie fiheinen fat 
einzig da zu fein, um große Gedanken über die Vergäng- 
lichkeit de8 Irvifchen im ſchneidendem Gegenfage zu dem 
Siegesjubel nach einer fo bedeutenden Eroberung vorzu⸗ 
tragen. Der Dichter bat viefen Reden, um fie völlig 
klaſſiſch zu machen, NReminifcenzen aus griechifchen und 
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Iateinifchen Dichtern geſchickt und ſchoͤn eingeflochten. 
Böhinger (Deut. Dichter, Bd. II. S. 389) ſtellt Schillers 
Siegedfeft mit Uhland's Meerfahrt auf den Grund einer 
äußeren Aehnlichkeit, der Meerfahrt, zufammen. Uhland 
hatte einen ganz anderen Zweck als Schiller; er wollte 
bei großer Gefahr im Meerſturme jeden der Helden Karl’s 
fih in .einer feiner Eühnen Natur eigenen Weife außern 
laffen und über diefen und ihrem leidenſchaftlichen Unge⸗ 
ftüm den wahren Herricher in feiner über alle Stürme 
erhabenen Ruhe und Sicherheit zeigen. Die bomerifchen 
Helden bei Schiller find dagegen aufer aller Handlung. 
Diefe liegt Hinter ihnen, und jle befigen daher hinlang= - 
lichen Raum zu Betrachtungen, welche die Uhland's nicht 
haben. : Uhland's Meerfahrt bat größere Anfprüche. auf 
den Namen einer Ballade, ald Schiller’8 Siegedfeft. In 
jener ift der Sturm die Verwicklung, Karl Ruhe das 
Auflöfende; in viefem liegt die Auflöfung vor und, und 


"auf die Verwicklung des Schickſals der Einzelnen müffen 


wir zurüchliden. Doch bleibt daſſelbe noch immer erzäh- 
lendes Gevicht; rein’ Iyrifch, oder durchaus reflectirend ift 
e8 nicht, obgleih auch Franz Paſſow in einem Auffage 
über die romantische Bearbeitung hellenifcher Sagen, mit . 
Rückſicht anf Schiller, Schlegel, Voß und Goethe, (in 
Wachler's Philomatbie, Leipz. 1820, Bd. 2) dies meint 
und behauptet, Schiller felbft habe weder die Siegesfeier 


der von Troja heimfehrenden Helden, noch die Klage ver 


Ceres oder die Kaffanpra für Romanzen und Balladen 
erkannt: — Es ift fchwer, in unferer Zeit ein Gedicht 
im Geifte des klaſſiſchen Alterthums zu produciren. Zwei 
Sahrtaufende haben und den Ideen des Griechentbums 
entfremvdet, wenn anderd wir Nachkoömmlinge der Bar- 


baren bei all’ unferer gerühmten Vielſeitigkeit fähig find, 


fie vollfommen aufzunehmen. Für nad romantifche Mittel⸗ 
alter leben noch viele Sympathien in der neueren Zeit, 
für das Alterthun, troß der Mühe geiftreicher Philologen, 
wenige. Um fo erfreuliher muß ed fein, wenn der Dich: 
ter, ein Prophet, das ahnt, was die andern nicht fehen, 
und mit Produktionen im Sinne der alten, fchönen Welt 
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überrafht. So Kat Goethe feine Iphigenie geichaffen. 
Hierher kann man wohl eine Reihe von Abhandlungen 
und Stellen über das Klafftiche und Romantifche, beſon⸗ 
derd in der Poeſte, von Bohtz, Ancillon, Jean Paul, 
Funke u. a. citiren, welche Friedemann paſſend in ber 
2. Abtheilung des 4. Bandes feiner „Paränefen (Braun⸗ 
f&weig, 1839) zufammengeflellt Hat. Lieber das Sieges- 
feft fehe man auch noch Hinrichs, Schiller’ 8 Dichtungen 
nach ihren Hifkorifchen Beziehungen und nach ihrem inne- 
ren Zufammenhang, Leipz. 1837, J. ©. 45. — Der 
Krieg vor Troja und die Eroberung der Stadt Durd die 
Lift der Achäer müſſen als befannt aus Homer und dem 
2. Gef. der Aeneide voraudgefeßt wernen. Darum ſeien 
bier nur Notizen über vie einzelnen Helden und bie 
Morte, welche fie fprechen, fo wie einige ver oben erwaͤhn⸗ 
ten griechifchen und lateinischen Parallelftellen *) mitge- 
theilt. Die erfte Strophe giebt die Scene des Gedichts. 
Die Fürften und Völker der Griechen, welche übrig geblie- 
ben find in dem langen Kampfe, fahren Heim von ver 
zerflörten, vauchenden Stabt, mit reicher Beute und vielen 
gefangenen Trojanerinnen. Warum Göginger glaubt, 
dies ſei eigentlich falfhy — fie wären noch nicht auf ver 
Fahrt begriffen, fonvern lügen am Ufer — begreife ich 
nicht. Nach der zweiten Strophe mifchen die Ge 
fangenen in das wilde Feſt ver Freuden den Wehgelang, 
Weinend um das eigne Leiden In des Reiches Untergang. 
Died erinnert ganz an einen Chorgefang in Curipides 
Hekuba, welchen die den Chor bildenden gefangenen 
Trojanerinnen vortragen. Ich theile ihn in freier Ueber⸗ 
fegung mit, die ich durchaus nicht für gelungen aus⸗ 
geben will. 


*) Sole, welche mir gerade im Gedächtniffe waren. 
Denn die hier gegebenen Erläuterungen follen nichts 
weniger ald philologifch = genaue, und ausführliche fein. 
Sugleid abe ich mich ehütet, in den Fehler zu fallen, 
welchen der gemüthlihe Wandsbeder Bote in dem 
Eommentar ‚zu feinem Morgenlied an die Sonne 
(Berfe, Bd. IN. ©. 1) fo hübfch Jäherlic) gemacht hat. 
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1. Str. O Jlium, theuered Vaterland, 

Einft unter den feften Städten genannt, 
Es erfchallet dein Name jet nicht mehr, 

. Denn Alles zerftörte der Griechen Heer. 
Ah, ſchrecklich ſah ich die Lanzen fhimmern! 
Die Zinnen der Thürme liegen in Trümmern, 
Verlaſſen fiehen die Mauern, die öden, 
Dom Ruße gefchwärzet, fo finfter und leer, 
Und nimmer, ach, darf ich dich, Theure, betreten. 


1. Antiftr. Mitternacht ging ich zu Grunde, 
Als genahet ſich die Stunde, 
Wo der füße Schlaf der Melt 
Augen rings gefchloffen hält. 
Und beenbint war ſchon lang . 
Tanz und Reigen und Gefang. 
Auf dem Lager ruht’ der Gatte, 
Und die fhöne Lanze hatte. 
Er am Nagel, ſah nicht da8 Gewimmel 
Jener Ediffer, welches mit Getümmel 
In die unbewachte Fefte drang. 


2.©tr. Ich hatte mir eben das Lockenhaar 
Hinauf mit der Mitra gewunden, 
Sah mid in den fhimmernden Spiegelreih’n 
Des Saales, des endlofen, runden. 
Zur Rnhe will ich mich grade begeben; 
Doch plößlich höre ich Lärm ſich erheben, 
Und wildes Rufen durch Troja fchallen. 
Gebt ift die erhabene Feſte gefallen! 
Ah! Ziehn ungeftraft die Griechen von hinnen, 
Die die Tempel geftürzt, beraubet der Zinnen? 


‚2, Antiftr. * verließ die Lagerſtätte, 

Leicht gekleidet nur, und flehte 
Händeringend an die Götter — 
Artemis ſandt' keinen Retter. — 
Ah, ich ſah des Gatten Leiche, 
Ward geſchleppet zu dem Strand’, 
Hurtig ftieß das Schiff vom Land’; 
Und ich ſchau', je mehr ich weiche, 
Nach dem theuren Vaterland. — 
Der Verzweiflung Schmerz erlag ih. — 
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Epode. elena'n, der Schweſter der Dioskoren, 

—* dem Hirten, der Unheil gebracht, 
ch und Berderben ſei ihnen gefchworen, 

dr mid auf ewig elend gemacht! 
Bon der Heimath vertrieb mich die Che — 
Nein, des Derderbens Frevel. — O flöhe 
Immer die Heimath vor jener Blick, 
Brächte fie nimmer die Woge zurüd! 


„Bon der fügen Heimath fern, Folgen 
wir dem fremden Herrn Ad! wie glücklich 
find die Todten!“ Hierher gehört gleichfalls eine 
Stelle der Hefuba, V. 339-— 374. Polyxena willigt ein, 
daß fie geopfert werde, indem: fie fagt, wie fie, von fönig: 
lihem Blute, einft in allem Glücke lebend, von Könige: 
föhnen ummorben, den ungewohnten Namen einer Skla⸗ 
- in tragen und ſich Fönne verfaufen laſſen, ſich, tie 
Schweſter Heftor’8 und ver übrigen Helden! Befonters 
die Verfe: . 


Savoy Av ein wählen EODTOXEOTEPOG 
a göV. To yap div un xaÄdcg ueyag TOVoG. 


Str. 3. Kalchas, Sohn de Theſtor, der bekannte 
Wahrſager des griechiſchen Heeres vor Troja. Er tritt 
in den Tragikern, bei Virgil und an vielen Stellen bei 
Homer auf; gleich zu Anfang der Iliade (J. 69) heißt es: 


Kaiyxas, Oeoropiöng, oinvondA@v öx’ &pıorog' 
oc don; ta 7’ Eövra, a 7’ Ecoöueva, po ı’ &0vTo, 
xaL VNEOO’ üyneat Axauiv "IAıov Eioo, 

jvAL& uavToodynv, TyV o nope Doißos AnoMor' 


und verfündet da die Urfache der großen Peſt im Lager. 
— Pallas, die die Städte gründet — "Adnv& 
oAuds, moAıoöyog, pvoinrolıs, au mvAairız, weil 
fie als Befchirmerin der Stäbte an die Thore gemalt 
wurde — und zertrümmert — neposmrodıs bei 
Ariftoph. Neptun, der um die Länder feinen 
MWogengürtel ſchlingt — yaıoxos, Hom. Hymın. 
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in Pos. v. 6. Und den Zeus, den Schrecken⸗ 
fender — wegen ber Blitze, zepadvıos, Bpovraiog, 
arporaios u.f.w. Der die Aegis (den Schilv) 
grauſend ſchwingt — aiyioxog. — Str. 4. Atreus 
Sohn iſt Agamemnon. Atreus ſetzte ſeinem Bruder Thye⸗ 
ſtes deſſen Knaͤblein als Speiſe vor. Das ganze Geſchlecht 
iſt verflucht; Tantalus, der Ahne, ſpeiſ'te einſt mit den 
Gottern im Olymp; doc vergalt er die Gnade ſchlecht 
und feßte ihnen entweder feinen Sohn Pelops gekocht 
vor, ober flahl ihnen Nektar und Ambrofia. Daher feine 
bekannte Strafe in der Unterwelt. Der Dichter kommt 
auf diefe Frevel noch einmal in der 6. Str. zurück: „An 
dem frevelnden Gefhleht Rächet Zeus das 
Gaſtesrecht, Wägend mit gerechten Händen.” 
Agamemnons Bruder iſt bekanntlich Menelaos, der Ge⸗ 
mahl der geraubten Helena. Der Fürſt der Scha— 
ren, noiunv Aaov. Des Skamander's Thal — 
der Skamanver, Fluß in Troas, ver auf dem Joa ent- 
fpringt, und, mit dem Simoeis vereinigt, in’8 Meer fällt. 
Hom. 1. XX. 70. — Str. 5 und 6. Der kluge 
Odyſſeus denkt an das Unglück, welches der Langabweſen⸗ 
den zu Haus harren Fann, Odyſſeus, dem fein Weib 
Penelope unverbrüchlich treu geblieben ift, zum Gegen 
fage mit Agamennon, der Kafjandren froh umarmt, Die 
ihm nad einem nachhomeriſchen Mythus beim Teilen 
der Beute zugefallen ift,. und feine Ahnung hat von dem 
Tode, ven ihm bei der Rückkehr feine ebebrecherifche Gat- 
tin Klytemneſtra bereitet. Die. Frevelthat, deren bier. ver 
Dichter gedenkt, ift Agamemnond Chebruch mit Kaflandra. 
Der Zug ift fehr gut und naturgemäß, daß der, dem zu 
Haus fein Unheil droht, bejorgt ift, und der, welchen es 
übderfällt, ihm unbejorgt und froh genießend entgegeneilt.. 
„Denn das Weib if falfcher Art": odys. 
‚XI. 427: 


"Ds 00x aivorepov al xbvrepov ÄAAo Yoyaıxog, 


und Euripid. Medea, v. 407: 
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‚wpös dt xal nepöxauer 
yovaizeg, Es ulv Eo9A aunyavararaı, 
zax0v ÖL navTav TexToVes CopoTaTar. 


Str. 7. Des Dileus tapfrer Sohn iſt Ajax der Lokrer, 
von Körper kleiner ald der Telamonier, aber einer ver 
wildeften unter den Anführern der Achäer. Gr fchändete 
bei der Eroberung Trojad die Kaſſandra in dem Tempel 
der Athene, und die Gdttinn führte nachher zur Rache 
feinen Tod herbei. So ganz ohne Eigenthümlichkeit, wie 
Goͤtzinger meint, reden doch vie Helden im Siegesfeſte 
nicht. Schon bei Odyſſeus und Agamemnon wurde bieß 
klar, mehr noch bei dieſem Ajax, deſſen Sprache eine 
Andeutung von Rüdjichtslofigkeit und Lebensluft hat, am 
meiften aber bei Diomed’8 edler Trauer um den erfidla- 
genen Feind und bei des alten Neftor gütigem Tröften 
der Hekuba. „Denn Patroklus liegt begraben, 
Und Therſites kehrt zu rück.“ Patroklus, der mit 
Achilles im engſten und fchönften Freundſchaftsverhaͤltniß 
ſtand, von Hektor erſchlagen, von Achilles aber durch 
den Tod des Hektor gerächt. Der Tod, DI. XVI. Achill's 
Trauer, ibid. XVIII. Hektor's Tod, XXII. Todtenfeier 
des Patroklus, XXIII. Therſues war der häßlichſte 
Mann, der vor Troja kam. Geſchildert wird er II. II 
211—219. Dog, wußte er in feinem Herzen viele unge- 
ziemende Worte und haderte mit den Königen. Schiller 
it in der Zufammenftellung dieſer beiven Sophofles gefolgt 
(Philoctet. v. 433 — 446): 


Philoktet: 


Doch, bei den Göttern, ſage mir, war denn nicht da 
Patroklus dir, der deines vaters beſter Freund? 


Neoptolemus: 


Auch der iſt todt ſchon. Und ich will dir kurz den Grund 
Von allem ſagen: ſelten wählet ſich der Krieg 


Die ſchlechten Männer, ſondern Gute nimmt er 


ſtets. 





Philoktet: 


A ſtimme ganz dir bei; und aus demfelden Grund 
ill ich nach einem feigen Menſchen fragen jetzt, 
Der aber der Zunge klug und furchtbar iſt. 


Neoptolemus: 
Wer wäre das denn außer dem Odyſſeus wohl? 


Philoktet: 


Den mein' ich nicht. Ein Mann, genannt Therſites, war's, 
Der zweimal ſprechen würde, wo der andre nicht 
Es einmal würd' erlauben. Weißt du wohl, ob der noch lebt? 


Nepptolemus: 
Ich ſah ihn nicht, doch hörte ich, er lebe noch. 


Philoktet: 
Ich dacht es, da ein Schlechter nicht ſo leicht verdirbt. 


Hier haben wir auch das: „Ja der Krieg ver— 
ſchlingt die Beſten!“ der 8. Str. Nach einem 
Mythus iſt übrigens auch Therſites nicht von Troja zurück⸗ 
gekehrt; vielmehr erſchlug ihn Achilles, da er ihn wegen 
der Trauer um Penthefilen’8 Tod ſchmähte. So berich⸗ 
ten die fpäteren Epifer Quintus Smyrnaͤus (mapadeı- 
nsöueva ‘Ounpov) und Joannes Tzetzes (Posthomerica). 
— Str. 8. So, wie Schiller jchreibt, müßte Ajar Oileus 
auch diefe8 reden. In der That aber muß e8 Teukros 
fprehen, der Bruver des Ajax Telamonius. Sollte 
Schiller fih, unbegreiflicher Weiſe, da nicht geirrt und 


die beiven Ajax für Brüder gehalten haben? Der ein 


Thurm war in der Schlacht, Hom. Od. XI. 556: 
zolos yap apıv nUpyos Amwlero, 


Da'der Griechen Schiffe brannten, War 


in deinem Arm das Heil. Den Kampf bei ven 


Schiffen behandelt ver XIL— XV. Gef. ver Iliade. — 

Doh dem Schlauen, Bielgewandten (noAd- 

pornos) Ward der ſchoͤne Preis zu Theil Nach 

dem Tode des Achilles ſtritt Ajax mit Odyſſeus um bie 
26 
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Waffen deſſelben; ſie wurden dieſem zugeſprochen, Ajar 


wurde raſend (Sophocl. Als ——— und toͤd⸗ 


tete ſich ſelbſft. S. Hom. Odyss. XI. 543 — 565, uud 
Ovid. Metamorph. XIL ir. xXIH. 398. Ajax 
fiel durch eigne Kraft, d. 5. durch Selbſtmord. — 
‚Str. 9. Neoptolemus oder Pyrrhus (Virg. Aeneid. II.), 
Sohn des Achilles und der Dreivamela, bringt feinem 
Vater ein Todtenopfer. — „Tapfrer, deines Ruh— 
med Schimmer Wird unftlerblich fein im Lied.“ 
Göoͤtzinger meint, hie ganze Ilias fei nichts, als eine Ver- 
herrlichung des Achilles. Wohl ift diefer der Held des 
Epos; doch der Charakter, welchen ber Dichter am reinften 
und fchönften hält, ift Heftor. — Str. 10. Weil des 
Leides Stimmen fchweigen: Die Fagenden Tro— 
janerinnen denken, wie bie in dem obenangeführten&bor- 
gelange, nur an ihr eigenes Kein, nicht an das ihres 
Königshauſes und an den erfchlagenen jungen Helden ihres 
Volkes; auch die Ueberwinder haben in ihrer Freude ber 
Ueberwundenen vergeffen. Da fpricht für Heftor ver 
Sohn des Tydeus, Diomedes, ein gleich gemüthlicher, wie 


tapferer Mann bei Homer, beſonders I. VL. v. 120—236, - 


wo Diomed und Glaufus fi im Gefechte treffen, als. 


Gaſtfreunde erfennen, vie Rüſtungen tauſchen und ver: 
fpreden, ſich Tünftig im Treffen vermeiden zu wollen. 
Auch Schiller'n hat dieſe Epifode fehr angeſprochen (über 
naive u. ſentimental. Dichtung. Sämmtl. Werke in 1 Bpe,, 
©. 1236 u. 1237), und fie mag ihn veranlaft haben, im 
Siegeäfeft den Diomedes in fo ſchönem Kichte auftreten 
zu lafien. — Str. 11. Neftor, der Herrſcher von Pylog, 
der drei Menfchenalter fah (Hom.I. 250), ft 
in der Iliade der Nepräfentant des milden und ehrwür- 


digen Alters. Gr giebt guten Nath, Eüpporiov, um, 


kann, wenn man auf Kaifer Karl's Meerfahrt von Uhland 
blicken will, mit dem Herzog Naimis daſelbſt verglichen 
werben. Ihm fließt (a. a. O.) vie Rede füher als Honig 
von der Zunge, und ſo war er am meiſten von allen 
achälichen Helden geeignet, die alte, des Gatten und ber 
meiften Kinder beraubte, gefangene Hekuba zu tröften. 








Wundervoll il Bacchus Babe, voalfam für 
zerriff’ne Herz, Hom.D. VI. 26 


"aydpi Ö8 xexunarı uEvog uEYa olvog Akbeı. 


Str. 12. Das Schidjal ver Niobe, die fich ihrer 
vierzehn Kinder vor den zweien der Latona, Apollo und 
Diana, gerühmt hatte, und darauf alle ihre Söhne und 
Töchter von den Gefchoffen ver erzurnten Götterlinver 
mußte fallen fehn, erzählt Ovid in den Metamorphofen, 
VI. 148 — 312. Neftor vergleicht Hier Hekuba'n mit der 
Niobe; bei Homer thut Achilles das Gleiche mit Ihrem 
Gcmahle Priamud, nachdem er demfelben vie Leiche des 
erſchlagenen Hektor zurüdgegeben. Bann lädt Achilles 
den alten König zum Mahle ein, denn auch Niobe habe 
in ihrem Schmerz noch gegeffen (N. XXIV. 599). Mit 
Recht läßt der Dichter Neftorn den Vergleich erneuern; 
er ift fo pajlend auf Hekuba. — Die 13. Etr. fließt 
finnvoll da8 Ganze ab. Kaffandra, die fihon lange Tro- 
ja’8 Geſchick voraudgefehn, erhebt fich noch einmal und 
blickt zur Heimath zurüd, an der ihre Prophezeiung 
Wahrheit geworden. Alles vergeht, auch das Glüͤck der 
übermütbigen Sieger ſchwindet, dad Irdiſche gleicht der 
Rauchſäule, ver Menſch if, wie Pindar gefagt hat, nur 
eined Schatten Traum, und foll in dem ſchwindenden 
Leben nach dem flüchtigen Genüſſe greifen. Nur die 
ewigen Götter bieiben! „Um das Roß des Reiters 
ſchweben, Um das Schiff die Sorgen her;“ 
ähnlich wie Horat. Od. I. 16. 21: | 


Scandit neratas vitiosa naves 

Cura: nec turmas equitum relinquit, 

Oeior cervis, et agente nimbos 
Ocior Euro, 


So au DE 1. 37: 


. (imor et minse 
Bcandunt eodem, quo dominus; neque 
Pecedit aerata trire ‚et 
Post equitem se ei atra cura, 


6” 
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Ebenſo entſpricht ver Stelle: „Morgen koͤnnen wir’s 
nit mehr; Darum laßt uns Heute leben!” 
Horat. I. 11.7: 


Dum loquimur, fugerit invida 
Aetas: carpe diem, quam minimum credula postero. 


(S. 284.) Sibylle, von A. W. von Schlegel. 

Ueber die Sibyllen kurz Folgendes: Die Sage von 
den Sibyllen (Sabba, Sambethe) ift aus dem höchften 
Altertum, da man noch auf Palmblätter fchrieb und 
in Höhlen wohnte, aus dem Orient nad) Griechenland 
gefommen. Pausgn. X. 12; Plutarch de Pythiae 
oracul. Isidor.’or. 8. 8; Diodor. IV. 68; Lactant.1. 
6; Aristot. de admir. $ 90; Strabo, XIV. p. 645. 
Man fprach dort bald von einer trojanifchen, famifchen, 
folopbonifchen, erythräiſchen, kumaniſchen (Kumä in 
Aeolis), delphiſchen, vorifchen Sibylle. Auch in Italien 
hatte man eine Fumanifche Sibylle — wahrfcheinlich 
durch Vermwechfelung mit der äoliſch-kumaniſchen — fonft 
noch Amalthea, Serophile, Demophile genannt. Sie 
verkaufte dem Tarquinius Superbus die ſibylliniſchen 
Bücher (Plin. XII. 13. 27). Ihr Iadauog zarayeıos 
wurde in Kumä gezeigt. (Aurel. Vict. o. g. R.). 
Bücher über vie Sidyllen haben In älterer Zeit Pet. Petit 
und Galläus gefchrieben. Siehe den 2. Bd. von Nitich 
mythologifchen Wörterbuch, 2. Aufl. von Klopfer. Mit 
der Annahme von dem. orientalifchen Urfprung der Sibyl⸗ 
len wird Plato’8 Ableitung (Phaedr. pag. 244) von 
0105, borifch flatt Asos und BovAn, die des Zeus Rath: 
ſchluß Verkündende, vie MWahrjagerin, unhaltbar. — 
Die legte Strophe erklärt die Bedeutung des fonft erzäb: 
lenden Gevichtd. Die Bruft des Menſchen ift die Göhle 
einer Sibylle, die Vernunft die Götterflimme. Aber oft 
ziehen die Leivenfchaften gleich Wirbelwinden durch die 
Grotte und entführen die Befehle dieſes Orakels; und 
wer fie Hat vernehmen und befolgen wollen, fieht ſich 
getäuſcht. | 





(S. 285.) Der Zauberlebrling, von J. W. von 
Goethe. 


Ich theile hier eine Stelle des oben erwähnten Auf⸗ 
ſatzes von Paſſow mit. „Den Stoff zum Zauberlehr⸗ 
ling, der vielleicht eine noch viel ältere morgenländiſche 
Duelle bat, finden wir in Lukianos Lügenfreund (Phi- 
lopseudes). Bei dem kranken Weltweifen Cukrates 
haben fich mehrere Freunde, Anhänger verfchiedener Phi- 
Iofopbenjchulen, verfammelt: wig hingeworfene Frage nach 
dem Grunde ded allgemeinen Wohlgefalleng am Wun: 
derbaren bringt fie auf allerlei abenteuerliche, zum Theil 
auch aberwigige Geſchichten. Endlich nimmt Eufrated 
felbft dad Wort, um zu berichten, was er in Aegypten 
auf einer Reiſe mit dem magifchen Wundermann Pan⸗ 
krates von Memphis erlebt Habe. „„Wenn wir, erzählt 
er, in eine Herberge kamen, nahm er den Thürriegel 
oder den Beſen oder auch einen Mörferftögel, hing ihm 
Kleider um, ſprach eine Zauberformel dazu, und ließ 
ihn wandeln und geben, fo daß er allen Anvern wie 
ein Menſch vorfam: er fihritt dann heraus, ſchöpfte 


Waſſer, kaufte Gemüfe ein und richtete es zu, und 


bediente uns in allen Dingen gar fehr geſchickt und war- 
tete und auf. Hatte Pankrates dann feiner Berienung 
zur Genüge, fo ſprach er einen andern Zauberbang, 
durch welchen er ven Beſen wieder zum Bejen, ven 
Mörferftößel zum Mörferftößel machte. Das gefiel mir 
über die Maßen wohl, aber es wollte fich nicht ſchicken, 
e3 ihm abzulernen. Denn fo bereitwillig er feine übrigen. 
Kunftftüde mittheilte, fo neidiſch behielt er viefes für 
ich. Eines Tages aber borchte ich ihm, in einem buns 
keln Winfel verſteckt, ohne daß er es merkte, feinen 
Bann ab, der aus drei Syiben beſtand. Er begab ſich 
Darauf nach dem Markte, nachdem er nem Mörſerſtoͤßel 
feine Aufträge binterlafjen hatte. Sobalo er nun am 
folgenden Tage wieder eiwas auf dem Marfte zu thun 
Hatte, nahm ich den Stößel her, kleidete ihn an fprach 
gleicherweife die drei Sylben zu ihm, und hieß ihn Waſ⸗ 
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fer tragen. ALS er aber ben vollen Cimer herangeſchleppt 
hatte, ſprach ih: Nun laß gut fein und bringe fein 
Mafler mehr, fonvern ſei wieder GStößel. Aber das 
Ding wollte mir nicht mehr gehorchen und brachte Waſſer 
über Waffer, 5i8 es uns das Zimmer voll Waffer 
geſchöͤpft hatte. Da ich mir nun nicht anderd mehr zu 
helfen mußte (denn ich fürdhtete, Pankrates möchte, wenn 
ec mich ertappte, fehr Höfe werden, mie ed denn au 
geſchah), griff ih nach einer Axt und fihlug ven Stößel 
in zwei Stüden auseinander. Da nahmen Beide, eins 
wie dad andere, ihren Eimer und trugen Waſſer, und 
ſtatt eined Dieners hatte ich ihrer zwei. Da trat Pan⸗ 
krates wieder ein, und mie er denn gleich merkte, mas 
vorgefallen war, machte er die beiden Stüde zwar wie 
der zu dem, was fie gemwefen waren, mich aber ließ er 
heimliher Weife im Stih, und ich weiß nicht, wohin 
ex gefchwunden fein mag.” - In fo guter Laune dies 
Mähren auch erzählt ift, fo muß man doch zugeſtehen, 
dag von der tiefen Bebeutfamfeit, vie in der Goethe’fchen 
Romanze unter dem anmutbigen Scherz bervorblidt, ji 
feine Spur darin zeigt, und daß der deutſche Dichter 
ſich den Stoff, dadurch daß er Geiſt und Seele hinein⸗ 
ſchuf, wahrhaft zum Eigenthum gemacht hat.’ — Aehn- 
liche Mährchen find Bei vielen Voͤlkern einheimiſch; fo 
unter den Deutfchen, wie Gößinger anführt, bei Grimm 
103: Löpfchen Loch’! 142: Simeliberg, welches dem 
arabifhen Mähren von Ali Baba und ven vierzig 
Reitern in 1001 Nacht, ziemlich gleich iſt. Sich anni: 
Bernd gehört au das bekannte: „Knüppel aus dem 
Sad!" Hierher. Der Sinn des Zauberledrlingd iſt, wie 
Paſſow fagt, die Gefahr, die allen Menfchen droht, wenn 
fie unberufen Geifler aufregen, die fie nicht mit entſchie⸗ 
dener geifliger Obergewalt zu lenken und zu zügeln 
vermögen. So kann man denn das Gedicht auf unzäh⸗ 
Uge Borfälle der Befchichte wie des gewoͤhnlichen Lebens 
anmenden. Doc hat man ihm auch eine ganz ſpecielle 
Bedeutung zugeſchrieben. So Hält es Knebel (in vem 
o. a. Briefe an Bottiger v. 1. Ron. 1797) für eine 


Abfertigung ber Antixeniften, wie er die Leute nennt, 
Die unter Voffend Vorgang gegen bie Xenien des vorigen 
(auf 1797) Schiller'ſchen Muſenalmanachs gleichfalls 
mit ſchimpfenden Xenien auftraten, fo daß die Fluth 
bebeutend wuchs, welde Schiller und Goethe früher 
angeregt hatten. Knebel glaubt ferner, Diſtichen zwar 
haätten die Leute Goethe'n nachgemacht, aber einen Zau⸗ 
berlehrling (im neuen Muſenalmanach auf 1798) wuͤrden 
fie nicht hervorbringen koͤnnen. 


(S 288.) Griechiſche Tageszeiten, von Fried⸗ 
rich Rückert. 


Die griechiſchen Tageszeiten von Fr. Rückert haben, 
wie das Siegesfeſt von Schiller, Erſchelnungen aus der 
griechiſchen Gotter⸗ und Heroenwelt zum Gegenſtand, 
aber fie find nichts deſto weniger himmelweit von dem⸗ 
ſelben unterſchieden. Denn wenn in dieſem nur antike 
Ideen ausgeſprochen werden, und ſogar der Ausdruck 
zuweilen Spuren von Reminiſcenzen an ſich traͤgt, ſo 
ſind dagegen in jenen beinahe blos die einzelnen Geſtal 
ten aus gricchiichen Mythen entlehnt; ver Geiſt aber, 
der ihnen eingehaucht iſt, und der ſich, wie ein zarter 
Duft, über das ganze Gedicht verbreitet, iſt ein durchaus 
romantiſcher. Jene tiefe Sehnſucht und das innige 
Trauern um einen fuͤr immer verlorenen geliebten Gegen⸗ 
ſtand war dem klaren, ebenen Leben der glücklichen Gdt- 
ter im Olympos fremd; ſolche Unglüddfälle konnten auf 
dem Spiegel ihrer Seei⸗ nur für einige Zeit Eräufelnde 
Wellen erregen. Dann aber glättete er fich wieder, und 
in feiner klaren Tiefe ſpiegelte fich, ruhig und majeſtaͤ⸗ 
tfh, das unermeßliche AU. Wir wollen indeß keines⸗ 


wegd dieſes dem Rückert'ſchen Gedichte zum Vorwurf 


machen; denn wie ſelbſt der trojaniſche Krieg von Kon⸗ 
rad von Würzburg, in welchem die naiven und unge⸗ 
ſchlachten Naturkinder Homer's als vornehme Edelfrauen 
und ehrenhafte Ritter auftreten, eben dadurch einen eige⸗ 
nen Reiz für und hat, auf viefelbe Art, und noch viet 
mehr ah dies bei Beicheich Rüdert’d griechiſchen ʒage⸗ 
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zeiten der Tal fein. Da es nämlich, wie bereits oben 


erwähnt, ſchwer oder beinahe unmöglich ift, in unferer 
Zeit eine Dichtung in reinklaſtſchem Geifte zu liefern, 


“und diefelbe auch, wenn man dies erlangte, ein bio 


Fünftliches, nicht nationales Produkt fein und bleiben 
würde, fo iſt diefer von Müdert eingefihlagene Weg bei: 
nahe der einzige, durch den man jene Gricheinungen, 
wenn auch modificirt, in unfere Zelt berübertragen und 
es verhindern fann, daß fie nicht zu fteifen Figuren in 
hölzernen Verſen herunterfinfen, wie es weiland Gott⸗ 
ſched wollte. Um wieder auf das Gevicht jelbft zurüd- 
zufommen, fo iſt in vemfelben eben jene Trauer ver 
alten Götter, die alles geliebte Sterbliche unter ihren 
Augen binwelfen ſehen und, ſelbſt unflerblich, ver er- 
fehnten Ruhe beraubt find, in verfihlevenen Tönen durch⸗ 
gejpielt, und felbft bis in Ginzelheiten auf dad vollftän- 
digfte ausgeführt, wie denn namentlich der fich durch 
dad ganze Gedicht fchlingende, dumpfklagende O⸗Reim 
den beſten Cindruck macht. So viel im Allgemeinen, 
jetzt nur noch einige kurze Notizen und Citate über bie 
vorkommenden Perſonen aus den antiken Mythen. — 


Aurora, Eos, die Göttin der Morgenroͤthe; Npıyevea 
Ban —æ ’Hos, ſagt Homer, Odyss. D. 1. 


und a. v. a. DO. — Titbonus, ein Sproß des troja⸗ 
niſchen Königſtammes, Sohn‘ des Laomedon und Bruder 
des Priamus (Homer. II. XX. 237), wurde von Eos 
feiner Schönheit wegen geraubt, und vie Gättin erbat 


ſich von Zend feine Unfterblichfeit. Da aber Hierin nicht 


ewige Jugend (dyipaov eivas) einbevungen war, fo 
alterte Tithonos, wie die. übrigen Menfchen, und mit 
der Länge der Zeit verringerte fich fein Körper mehr und 
mehr, bis er endlich in eine Gicade verwandelt wurde. 
Ausführlich iſt daB Ganze erzählt in Homer. Hymun. 
in Venerem, v. 219 84q. Außerbem in Hesiod. 
theog. 984 und Apollodor. 3. 12. 4. Ein von bie 
ſem verfchiedener Mythus ift bei Apollodor. biblioth. 
3. 14. 3. — Ein Sohn. des Tithonos und ver Cos 
war Memnon. Don feinem Oheim Briamus zur Hülfe 
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gerufen kam er von dem fernen Aethiopien, wo er 
hetrfchte, nach Troja gezogen. Hier Hatte er Anfangs 
Glück im Kampf und erichlug den Antilochos (Hlomer. 
Odyss. IV. 188), aber furz darauf fand er einen 
frühen Ton durch Achilles (Plutarch. t. U. p. 17. A. 
Ovid. Metamorph. XIH. 576). In einem großen 
Theile des Orients wurde er .ald «Heros verehrt, und 
viele Orte rühmten fich feiner. Grabftätte. Später, gu 


- der Zeit des Auguftus erit, nahm man das Tönen des 


bei Theben in Aegypten befinplichen Koloſſes wahr, und 
brachte es mit der Memnonsjage in Verbindung; fo daß 


man das dort un Tagesanbruch erflingende Schwirren 2 


für einen Ausdruck der Freude außgab, mit den ber 
fleinerne Sohn die erfcheinenve Mutte begrüßt (Ntrabo, 
XVII. p. 816. Pausanias, I. 42). Auch in unferer 
Zeit Fi noch jene Bildſäule, und manche neuere Rei⸗ 
fende haben ven Klang gehört und fuchen ihn, die mei- 
ſten durch die plögliche Srhigung des Steind, zu erklären. 
Man ehe: Reise des Freiherrn von Minutoli zu 
dem Orakel des Jupiter Ammon, pag. 262. 
Alles hierher Gehörige findet man gefammelt in Fried⸗ 
rich Jakobs' vermifchten Schriften, 4. Theil, S. 3—155: 
„Ueber vie Gräber des Memnon.“ — Aurora verſchwindet 
und Helios, ber Gott des Lichts und ber Sonne, ex⸗ 
ſcheini. Sein erſter Blick faͤllt auf das Ufer des Be 
neios\ eines theffälifchen Fluſſes, verſchieden von dem 
gleichnamigen in Elis; er entfpringt am Pindus, durch⸗ 

fehneivet das Thal Tempe und mündet im thermäifchen 
Meerbujen. Dort fieht der Gott die in einen Lorbeer: 
baum verwandelte Daphne. Sie war die Tochter des 
Flußgottes Peneiod; Apollo, von des beleidigten Amor 
Pfeilen getroffen, verlichte fich in fie, und als die Wider⸗ 
ſtrebende Feinen anderen Ausweg vor feinen Verfolgun⸗ 
oem. mehr fah, Tieß fie jich von ihrem Vater verwandeln. 
. Metamorph. I. 452 — 567. — Hyakinthos, 


‚ein | Sohn des Amyklas und der Diomede in Sparta, 


war ein Liebling des Apollo und murde von ihm, ber 


- darüber alled Uebrige, die Eyther und den Sonnenwagen, 
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vergaß, In den korperlichen Uebungen unterrichtet. Bei 
biefen toͤdtete ihn Apollo durch einen unvorfichtigen Dis⸗ 
fuswurf, und da er nicht im Stande war, ihn wiker 
ind Leben zurüdzurufen, bildete er aus feinem Blut eine 
Blume, die Hyacinthe, auf deren Blättern der fromme 
. Sinn der Griechen noch die Worte ai, ai, als Zeichen 
der Wehllage, zu erkennen glaubte. Lucian. dial. deor. _ 
13 (inter Apoll. et Mercur.) und Ovid. Metamorph. 
X. 162 — 219. — Klytie, eine Tochter des Okeanos 
und ber Thetis, wurde eine Zeitlang von Apollo geliebt. 
Als diefer aber darauf von Leukothoe, ver Tochter des 
Achaͤmeniden Orchamos in Perfien, gefeflelt wurve und 
ſich ganz von ihr abwandte, griff ſie aus Eiferſucht zu 
dem verzweifelten Mittel, dem ſtrengen Orchamos wie Liebe 
‚feiner Tochter Tund zu thun, und Leukothoe wurbe von 
ihm zur Strafe lebendig begraben. Apollo lockte mit 
- feinen Strahlen aus ver Geliebten Grabhügel einen duf⸗ 
tenden Weihrauchſtock. Klytie, die ihre Feindinn no 
im Tode geehrt ſah und ſich ganz verlaſſen fühlte, ward 
in ihrer Trauer und Sehnſucht nach dem Gotte zu einem 
Heliotrop und wendet immer ihr Antlitz Apollon zu, der 
fie aber, über der Leukothoe Mord entrüftet, keines Blickes 
würbigt. Hesiod. theog. 252. Ovid. Metamorph. 
IV. 190 — 270. — Nachdem der trauernde Phobus 
den Himmeldraum verlafien hat, kommt feine Schwefter 
Diana al Monvgöttin, Luna, ZeAyvn. Auch fie bat 
auf der Erde einen geliebten Gegenfland. Auf dem Ge 
birge Latmos in Karien fchläft ihr Enpymion. Er 
war ein Sohn der Kalyke und des Aethlius. Selene 
verliebte fich auf ihrer nächtlichen Fahrt in ihn, feines 
ausgezeichneten Schönheit wegen, und flieg zu ihm her⸗ 
nieder; ſeitdem ruhte ex immer an verfelben Stelle, von 
Zend, auf fein eigenes Verlangen, mit Unfterblichkeit, 
ewiger Jugend und immerwährennem Schlafe begabt: 
Apollodor. I. 4. 5—6. Theocrit. Idyll. 3. 50. 
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